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V orrede

an das Publifkunm

{ohe ichnochetwas über die�enzweitenTheil
meiner Dorfpredigten, der jezter�cheint

�age, glaube i< einiges berühren zu mü��en,
welches zur Ge�chichte des er�ten Theiis ge-

hôrt. — Es i� der�elbe ungemein wohl aufge-
nommen worden , und hat nicht nur bei geinet-
nen Leuten, �ondern auh bei Vornehmenund

GelehrtenhäufigAbgang gefunden. Ja —

�ogar erhabene und hocherleuchteteFür�ten
Deut�chlands, haben auf den er�ten Theil �ub-
�cribiren la��en, haben den�elben �elb�t geie�en,
den darinnen enthaltenen Predigten viel Lob

huldreich� ertheilet, und von Höch�kdero gnä-
dig�tem Wohlgefallen an meiner Arbeit , und

BemühungenfürVolksauftlärung, mich�chrift-
lichbenachrichtigenzu la��en, die hôch�teGna-
de gehabt,

Unter die�en haben aber be�onders Abro
Herzogl,Durchlaucht, der jezt regicrende

X 2 Herr



1YŸ Vorrede.

Herr Herzogzu Sach�en Meiningenund Jhtso
HocbfürKl, Durchlanchr, der jezt regieren-
de Für�t und Herr zu Wied in höch�ten Gna-
den geruzet , mreigenhändigen Zu�chriften mich
zu beehren. Joro Herzosi, Durchlaveit
zu Sach�en: Meiningen, thaten mir in einem

�chr hutövollen Schreiben, unterm 17. April
die�cs Jahrs das gnadigiteVer�pre:hen:

» zur Befaantmachung des von mir heraus-
5 gegebenen Voifkfsbuch8, in Höch�tdero
Landen alles beizutragen—

”

Und Jhro Hochfür�tl. Durchlaucht zu Wied

geruhcen, mir, mit einer bei�ptello�en Herab-
la��ung, in dem, in den huidooll�ten Ausdrüs
en abgefaßten Schreiben, uuterm 12. April
zu �agei:

» wie Höch�ktdie�elben meine Predigten mit

„» aller der Aufmerk�amëéeir gele�en hätten , die

„�o gemeinnüsige Vorträge verdienten —

»„nennten meine PredigtenvortrcflichePre-
»„digten — die, durch das vicle Exbauli-
„he — dur< die darinnen vorfom-

„mende ge�chifte und gute Erklärun-
»gen der heil. Schrift, �ich vor andern

„(0 �ehr auszeichneten,u. �. w.

Endlich gaben Höch�tdie�clbenmir no< in Ab-

�icht der Grenzen der Aufklärung,eine recht
für�tlich väterlicheErinnerang, die mir heilig

und



Vorrede. v

und unvergeßlich�eyn und.bleiben �oll und muß,
nnd die ein untrügliczerBeweißvon der hohen
Weisheit , und den religiö�enGe�innungen die-

�es großen und guten Für�ten i�t, Auch bin

i zur Aufmunterungmeines Fleißfiesrechtfür�k-
lichbe�chenktworden.

Gerührt dur die�e, von �o großen aufge-
klärten guten Für�ten, mir huldreich� erwie-

�ene großeEhre, und hôch�ke Gnade, bezeige
ih Höôchdenen�elbendafür, auchjeztvor den

Augeneines ganzen Publikums meine tief�té
Verehrung, und den devote�ten Dank. —

Auch mit einer bereits er�chienenen Recen-

�ion des er�ten Theils, im 33. Stü>k der Dres-
deni�chen Gelchrten Anzeigen, auf das

fahr 1790. S, 270-272. (dennbis jezt if mir
weiter keine andere bekannt worden) hab ih
alle Ur�ache zufriedenzu �eyn , weil �ie im Gan-

zen �o chrenvoll für mich i�, daß i< mir �ie
nicht hâtte be��er wün�chenkönnen. Mein Herr
Recen�ent lobt, bis auf cinige Ausdrúc>ke und

Nedensarten, an meinen Predigten alles,
reibt den�elben Gründlichreit und Aus-

führlichfeit — zweeêmd�igeEinficidung
—

denrechten Lehrton — Deurlichfkcit
— Er-

baulichfeit — kurz, alles das zu, was zu
guten Predigten, be�onders fürs gemeine Volk
erfordertwerden fann.

Á
3 So-



YI Vorrede

Sogar �ein Tadel, mancher von mir no<G
beibehaltenen , ihm aber, vermuthlichzu altor-

thodöx �cheinendenAusdrü>e und Redensar-
ten, muß memes Erachtens mir zur Ehre ge-
reihen; weil alle die�e getadeltenSäße und

Ausdrü>ke, bis jezt no< in einem Buche
�tehcn bleiben mü��en, das cigentlich ein

Le�ebuch fur gemcine Leute �eyn und wer-

den �oll.

Wenn ich �tatt die�erRedensartendie hâtte
brauchenwollen, die mein Herr Recen�entwill,
�o wäre mein Predigtbuch als Volksbuchbe.
trachtet, würklichzu kadeln, und ih hâtte mich
woh! gar einer Verantwortung bei meinen
Obern deswegen ausge�eßt.

Es i� mir dahero noch bis jezt ganz unbe-

greiflih, wie mein Herr Recen�ent, mit dem

ich �on�t �ehr wohl zufriedenbin, von Dresden
aus, �o etwas hac öffentlichtadein önnen und

dúrfen? — — —

Da ich die�en zweitenTheil, welcher15.

Predigten enthält, wo nicht mit größerm,doch
gewiß mit eben dem Fleiße als den vorherge-
henden bearbeitet habe, �o ho} i<hs8wenig-
�tens , daß er kein �chlechteresSchif�al haben
�oll als der er�te. Unfehlbarkeit�chreib ih mir
aber nicht zu, denn i< bin ein Men�ch. Ich
kann dahero den Tadel, wenn er nur gegrün-

det



Vorrede YI

det und be�cheideni�, gar wohlvertragen. Es
kommenin die�em Theil mehrereMaterien vors
die wohl äu�er�t �elten, und zum Theil vielz

leiht wohl nochgar nicht aufdie Kanzel ges
kommen �eyn mögen, die aber meines Erach-
tens, gerade �ehr nöthig für gemeineLeute �ind,
und von welchenöfterer �ollte gepredigt wer-

den,

__ Gelegentlih führe i< mif an, daß eint
Gei�tliher, dem ich einigedie�er be�ondern
Macerien nannte, die im zweitenTheildie�er
Predigten vorkommen würden , mir geradeuneters Ge�ichte �agen konnte :

„ Das wären keine evangeli�chePredigten”
Ich hatte Mitleid mit ihm, — —

Schlüßlichi� no< zu gedenken,daß ih
mih, wie no< aus dem Sub�criptionsaver-
ti��ement, und aus der Vorrede zum er�ten Theil
erinnerli<h �eyn wird, zur Herausgabe eines
dritten Theils, habe bereden und bewegen la�-
�en, Viele Sub�cribenten , und darunter zum
Theil ange�chene Per�onen haben mich darum

er�uht. Es �ollen al�o in die�em dritten Theil,
weicher, �o Gott will, und dazu Leben und Ges

�undheit�chenkt, noch vor O�terndes nâch�t-
Fommenden 1791�ten Jahrs abgedru>t �eyn,
und an die Sub�cribenten abgeliefertwerden

wird,alledie in den vorherggehendenzweiTheis
*

4 len



VIIT Porredòèe.

Jen nochfehlendeSonntagspredigtkenvortoms
men, damit der gemeineMann ein Predigt-
Br< Über alle Sonntage des Jahrs haben
n Und da bisher nicht auf die ordentliche
JZ. ze der Predigten auf einander hat können

gejezen werden, �o �ol dem dritten Theil ein

Verzeichnis aller Predigfen, wie �ie oon Sonn-

tag zu Sonntag gewöynlch folgen, vorge:

druct, und die Seitenzahl, wo jede Sonntags:
predigt zu �uchenund zu finden, beigefügtwer-

Den.

_

Gott �ei gepreißtfür den Seegen, den er

bisherauf die�e Predigten jo reichlichgelegthat.
Ge�chrieben,am 1�en December zu Schön-
cdlß17990.

Der Verfa��er,

Bor:



Vorrede
an gemeine Leute.

Hiei�t des Buches zwocirerTheil ;

Da wird -gelehrczum Men�chen <zeil+
WWie,wenn mas vox Gerichte �tehe,
Auch da�ich alo ein Chri�t begeht»
VVie jeder Men�ch ‘großoder klein,

Kann 1in der Weit ein Geiland �epn.
Wie man beim Kaufenund Verkauf,
Sich führegut und chri�tlich auf.
VVie nianan �einen Taufnamdenkt,
Und dadurch �ich zum Guten lenkr,

Wie der Ge�ang im Tempel röhre,
Und oft zum Tro�t, zur Beßrung führt.
VVie ihr mir Leucen in der Welte,

Verträglichlebe, wies Goti gefällt.
DG die LIatur viel Gutes lehrt,

VWenn man nur ihre Stimme hört
Wie ungewvoißdoch alles i�t,
Dei un�erm Tod —

0

licber Chri�,



x Vorrede an gemeine Leute

Wie jeder Chri�t Fann �eelig �epn,
Der Lucheraner nicht allein.

Deoßchri�tlich �ei, der Geld ausleihrt,
Und auch ders borgt, zu aller Feit.

Wie auch im Hau�e �chädlich�y,
Des AberglaubensTrúgereis
PPVie ihr auch bei der bó�en Jeit,
Mit eurem Gotr zufrieden �eid.

WWieihr auch gute LTachbarn �eid,

Helfe, woo ihr kónnt, und meidet Streit.
Wie der Quack�alber großeszeer,
WŒuchbringeums Geld, und �chadet �chr.

Diesalles lefetmit Bedacht,
Und habt‘aufeuer Leben acht ;

Obs ihrsauchimmerhaltet fein,
Undthut darna<h— denn das muß �ey

Vet



Verzeihniß
der in die�em zweitenTheil befindlichen-Pres

} digten.
PTD

Am4, Advents�onntag,

E...Anwei�ung, wie fichUnterthanen vor Gericht, oder
in der Gerichté�tube , chri�tlichund gewi��enhaft bezeio
gen �ollen, - 3 a S. 1,

Am x.-Weinachésfeyertag.
Ein Chri�t �oll und kann ein Heiland �einer Nebenmen�chén

�eyn. e 5 2 2 - 2 S, 23.

Am 2, SonntagnachTrinitatis,
Von den mancherleyVer�ündigungender Wien�chen,beym

Kaufund Verkauf. - 3 S, 55.

Am 2, Sonntag nach Trinitatis,

an welchem das Johannisfe�t gefeiert wurde.

Erbauliche Erinnerungen, bey der Gewohnheit der Chri-

�ten, Taufnamen zu geben, - . S. 76.

Am 5. Sonntag nach Trinitatis,

ErbaulicherUnterricht, über das gewöhnlicheLieder�ingen
in der Kirche. - 5 S. 94,

Am 6. Sonntag nachTrinitatis.

Unterrichtauf die Frage:Wie machichs, daß ih wit meis

ihreenmen�chen
|

in der Welt „ ein verträglichLebenführe a a ° S, LIS

Am



X11 Inhalt,
Am 14. Sonntag nachTrinitatis.

Die thdrichteund {ädlihe Gewohnheit unter gemeinenLeus
ten, daß �ie bey Kravkheiten lieber Quak�alber, als
ordentliche Aerztebrauchen. s S. 326,

Am 15. Sonntag nach Trinitatis.

Eine Schule, in welcher man viel Gutes lernen kann,
Ss 135

Am 16, Sonntag nach Trinitatis.

Erbauliche Gedauken úber die unbekannten Um�tändeun�ers
Todes, o * GS, 167

Am 17. Sonntag nachTrinitatis,
Wieuud warum ein chri�tlicher Hausvater �ich gegen �ein

Zug- und An�pannvieh, wohl verhalten �oll. S. 187.

Am 19. Sonntag nachTrinitatis.

Vute Nachbarn, S, 309.

Am 2x. Sonntag nachTrinitatis.

Das chri�tliche Verhalten eines Lutheraners, gegen �eine
chri�iliche Mitbrüder „- die nichtlutheri�ch �ind, S. 210,

Am 22. Sonntag nachTrinitatis.

Das chri�tlicheVerhaltender Gkfäubigerund Schuldnerges
gen einander. - 5 3 Se 237,

Am 24. Sonntag nachTrinitatis.
Wie der hie und da noch gewöhnlicheAberg!aubebey Füha

rung der Hauswirth�cha�t ganz ohue Grund und �ehr
�chädlich�ey. - - 5 S, 2068.

Am Sonntag Jubilate.
Eine Anwei�ung, wie man. auchbey bô�en und lechtenZeis

tens gar wohlmit Gott zufrieden�eyn kann, S, 298.
n

o.

Eine



Eine Anwei�ung, wie �ich Untertha-
uen vor Gericht, oder in der Ge-

rihts{ube, chri�tlich, und gewi�-
�enhaft , bezeigen�ollen.

Eine Predigk
am vierten Advoents�onntag,

über

das ordentlicheEvangelium gehalten.

Wie, wenn man vor Gerichte �teht,
Auch da, �ich als ein Chri�t begeht.

Lases wit Klugheitohn Verdruß,
Mit Vorbedacht ge�chehen.
Wenn ich ja reden �oll und muß.

Gieb, daß Gebec und Flehen,
Mas deine Ehre mehrt und {Üübt,
Und mir und meinem Näch�ten nübt
Aus meinem Munde gehen.

>
#

>

WicvenChri�ten! Man hört in der Welt immerdie

Klage: es gehe in vielen Gerichts�tubenunrecht
und gecelos zu, man helfenämlich, da nichtdem Bes

II. Th, A drâng-



2 Wie, wenn man vorGerichte�ieht,

drängtenund Unterdrückten zu �einem Recht, man �ei

oftepartheii�ch, ja man �trafe immer zu �trenge, und

gehenicht nach der chri�tlichenBilligkeit.
Die�e Klage bectriftal�o die, welcheRecht und

Gerechtigkeithandhaben, und ein richtigesUrrheil�pre
chen �ollen. Und da ifs freilichwahr, daß es viele

Gerichts�tuben giebt, darinnen es �o zugeht, wie man

gewöhnlichklagt.
Es i� die�e Klage aber nicht neu. Schonin den

âlte�ten Zeiten fand man �olcheGerichts�tuben , oder

�olche Gerichtsörter, wo man die Gerechtigfeit, fo
�hle<t und ungewi��enhaftverwaltete, Da hörtnur

einmal , wie der KönigSalomo �chon zu �einen Zeiten
darüberklagt. Predigerb.3, 16. hei�ts: Weiter , �a-
he ih untex der Sonnen, Stätte des Gerichts,
da war ein gottlos We�en, und Stätte der Ge-

rechtigkeit, da waren Gottlo�e. Ohne Zweifel
nennt Salomo in die�en Wecten, vorzüglichgottlo�e
und ungerechteGerichtsobrigkeitenund Richter, dié

Unrecht recht, und Necht unrecht �prechen, den

Schuldigen los - und durchla��en, ohneihnzu �trafen,
und den Un�chuldigen,unbilligerWei�e be�trafen und

verdammen. Und �olche ungerehteund ungewi��en-

hafte Gerichtsobrigfeitenund Richter , giebts freilich
auch heut zu Tage hie und da noh, Können�ich aber

nur Gerichtsobrigkeicenund Richter, in der Gerichts-

�tube ver�ündigenund ungewi��enhaftund unchri�tlich
handeln? —- Nein — liebén Chri�ten! die�e niche
allein, �ondern auh Unterthanen, welchein der Ges

vichts�tubeer�cheinenmü��en , und dahinzum Verhör
géa



guch da �ich als ein Chri�t begeht. 3

gefordertwerden — auchdie�e können �ich da�elb�t ver-

�ündigenund ungewi��enhafthandeln,welches auch în

der Welt oft ge�cheheni�t, und leider nochjet nur gar

zu oft ge�chichte. Jhr �eid nun Unterthanenund habt
eure Gerichtsobrigkeitenund Richter. Jhr habt bis-

weilen in der Gerichts�tube zu thun. Jhr werdetnäm-

lich dahin zum gerichtlihenVerhör, bald in die�er,
bald in jener Sache, bald in euren eigenenAngelegen-
heiten, bald in Angelegenheiteneures Näch�ten gefor-
dert, Da kônuect ihr euchnun auf mancherleiWei�e
vergehenund ver�ündigen, und ihr habceuchauchviel-

leicht �chon oft bei mancher Gelegenheitin der Gerichts-
�tube ver�ündiget, Das thuckünftigja nichtmehr„lie-
ben Freunde! Jch will euchdahero jeht ‘eine treue Ans

wei�ung geben, wie ihr hinführoSünde in der Ge«

richtstube vermeiden,und euchhingegenda allezeit,
als reché�chaf�ene,redliche, gewi��enhafteund chri�tli
cheLeute bezeigen�olle, V. U.

Evangelium, Joh. 1, 19528,

Nach un�erm Evangelio, befand�ich Johannesin
einem gerichtlichenVerhör, Der hoheRath zu Jerus-
falera, welcher bishervon die�es Johannis Predigtwes
�en und Taufe gehörthatte, wurde nunaufmerk�amauf

ihn, und wollte von ihm �elb�t vernehmen, was es das

mic für eine Bewandnis habe, Dahero �chi>te er ei«

ne Ge�and�chaftab , welcheden�elbenverhörenund'ver«
nehmen�ollte. Bei die�em Verhör �ehen wir den Jos
hannes, durchgängigals einen re<t�chafenen, red-

lichenund gewi��enhaftenMann, Und eben �ol-
A 2 che



4 Wie, wenn man vor Gerichte �teht,
che recht�chaffeneredliche und gewi��enhafte Leute, �ollt"
¿hr nun auch �eyn, �o oft ihr in die Geæxichts�tubezum

Verhör und Vernehmunggefordertwerdet oder �on�t da

zu thun habe. Wie ihr das �eyn �ollt und könnt —

darüber will icheuchje6t belehren. Jh �telle dahero
vor:

Eine Anwei�ung, wie �{<Unterthanen
vor Gerichtoder in der Gerichtä�tu-
be, chri�tlih und gewi��enhaft bezei-
gen �ollen.

Dabei �ind nun folgendeRegelnzu merken:

x. Man gebe vor Gericht, und in der Ge-

rihts�tube, der Gerichtsobrigkeitund dem

Richter, den gehörigenRe�pekt.

2, Manbekenne und rede da�elb�t, diereine

lautere Wahrheit.

32, Wenn man etivas bezeugt und bezeugen
muß, �o �ei man gewi��enhaft, aufrichtig
und unpartheii�ch.

4, Man gebenie etwas bô�es von �einem
Näch�ten, aus Rach�ucht oder Feind-
�chaft gegen ihn da an,

LÆLr�ter Theil.
So wie ihr als Unterthanen, euren vorge�eßten

Obrigkeiten, bei aller Gelegenheitden huldigen Rez

�peckt geben, und auch äu�erlich eure Hochachtungges

gen �ie bezeigenfolle, �o �eid ihr die�es be�onders�chul-
dig



auch da �ich als ein Chri�t begeht. 5

dig zu thun, wenn ihr von ihnenvors Gerichtgefor-
dert werdet

, und da vor ihnen �tehet. Die Obrigkeit
verdient von euh dié�en Re�pect und Hochachtung,
denn�ie i�t, wie Paalus Nôm13, 1, �agt, von Gott

geordnet , und �oll an Gottes �tatt, Rechtund Ges

rechtigkeitin der Welc handhaben, und be�ondersdem

Bö�en �teuern, und gottlo�e muthwilligeteute im Zaum
halten, daß �ie andern guten Leuten nicht�chaden, und
�ie unglücklichmachenmögen. Deswegen nennt Paus
lus im 4ten Vers des angezogenen Capitels, die Obrige
eit, eine Rächerinzur Strafe, Überden, der

Bóö�es thut. Und endlich ermahntdie�er Apo�tel,
aus die�en Ur�achen alle Uncerthanen, daß �ie Re�pe>t
und Hochachtunggegen ‘ihre Obrigkeit bewei�en �ollen,
in den Worten des 7ten Ver�es: Furcht, dem die

Furcht gebührt, Ehre, dem die Ehre gebührt.
Erwägcihr nun auch, liebenChri�ten, wie heil�am

und nüblichder Stand der Obrigkeiti�t, wenn �ie ihr
Amt, klug und chri�tlich führet, �o werdet ihr nichts
billigerfinden, als daß Unterthanen, eine �olcheObrigs»
keit licben, im Herzenhoch�chäßen, !und-ihrauch äü�e-
�erlich, alle Ehrfurchtuud Re�pekt bewei�en. Die�es
�ollen nun Uncerthanenbe�onders auchda thun, wenn

�ie vor ihrer Obrigkeit in der Gerichts�tube�té
hen, Da�ollen �ie Ne�pe>tgegen ihreObrigkeitbe-.

wei�en

Er�tlich , tar be�cheidenehöflicheReden und

Antworten. —

Begegnet eurer Obrigkeit, wenn ihr vor ihr în der

Gerichts�lube�tehet, ja nicht unhöflichund grob, wie

A 3 {0



6 Wie, wennman vor Gerichte �teht,

�o- manche in eurem. Stande: zuthun pflegen, Lâ�tert
�ie auh nicht, und werfet ihr nicht etwa öffentlichver,

daß �ie ungerechtund unbillig �ei. Wenn ihr das

thut, �o ver�ündigt ihr euch�ehr ,
und bringtdie Obrig-

keit oft wider eu auf , daß �ie eu) wegen eures un-

gebührlichenBezeigens�traft , und wohl gar �ehr hart
zit euchverfähre, Das thut euch:alsdennwehe, aber

hr �eid �elb�t �hald, denn ihr hättets vermeidenköôn-

nen, wenn ihr höflichund be�cheidengewe�en wäret,

Der liebe Gott wills auch durchaus nicht haben, daß
man �einer Obrigkeitmit unhöflichengrobenReden
und Lä�terungenbegegnen�oll. Er hatdie�es �chon
in den âltè�tenZeitenverboten, wie wir 2. Buch Mos

�is22, 28. le�en, Es hei�t da�elb�t: Den Göttern

(nemlichdenÖbrigkeiten, welchewegen des Amts,
das �ie an Gottes �tatt in der Wele führen, und wegen

des. An�ehens, in welchem�ie deshalben�tehen, �o ge-

aepnnet werden ). �ollt du nicht fluchen,und den

Ober�ten im Volk, �ollt du nichtlä�tern, Wel-

<e Worte im Grundenichts anders �agen wollen , als:

du;�oll�t deiner Obrigkeitnicht mit ungebührlichenRes-

den begegnen.
. Da �eht nur einmal auf den Johannes, im Evan-

gelio,und lernt indiefem Stücke von ihm. Er �tund
heuc.vor der Obrigkeit, und wurde verhörtund ver-
nommen, Begegnete er der�elben etwa unhöflichund

grob? Man fragteihn: wer bi�t du ? — Antwortete

er etwa: was habt ihr darnachzu fragen? Geet hat
mich ge�andt , der i�t mehrwie ihr? Manfragte ihn
Feiner:Warumtaufe�t du? — Antworcete er etwa:

was



auch da �ich als ein Chri�t begeht. ”

was. „geht euch das an? — Nein — Johannes,
ohngeachteter ein Abge�andterGottes, ein Vorläufer
Je�u, und al�o eine wahrhaftgroßePer�on war

, �o �eß-
te er dochden Re�pe>t gegen die Obrigkeit, vor wel-

her er heute�tand, nicht aus den Augen, Er beant-

wortete die an ihn gelegteFragen, mit aller Be�cheiz

denheit, wie ihr aus dem Evangelio �ehet , und bezeigs
te �ich dadurchals einen recht�chaffenenUnterthan, und

�o mûßt ihrs auch machen, wenn ihr vor eurer Obrig-
keit , in der Gerichts�tube �tehet,

Zweytens, múßt ihr euren Re�pekt und Hochach-
tung gegen eure Obrigkeit, in dér Gerichts�tube,
durch eine �tille und gedultige Unterwér-

fung, unter den richterlichen Aus�pruch,
zu erfennn geben,

Die�es �eid ihr be�onders alsdenn �chuldig, wenn ihr
würklih etwas, das unrechti�t, begangenhabt und

�trafbar �eid. Hier ver�úndigen. �ich aber manche.
Wenn die Obxigkeit, nach Unter�uchungder Sache,
nun einen Aus�pruch thut, und �olchen die verdiente

Strafe an�eßt und ankündigt, �o bezeigen�ie �ich nicht
�tille uno gela��en , wie �ie �ollen , �ondern äu��ern ihre
Ungedultdurch ungeziemendeMienen, Geberden und

Werte, und werden g"ob. Aber — warum habt
ihr euch vergangen , und wider die Ge�che ver�undigt?

Jhr habt ja Strafe verdient ? Und deswegeni�t ja die

Obrigkeiteben da, und von Gott dazuverordnet, daß
fie die , die Unrechtund Bö�es chun, be�trafen �oll ? —

Denn was wollte roerden , wenn die Obrigkeitdas Un-

A 4 rechf



8 Wie, roenn manvor Gerichte�teht,

recht nicht be�trafce, und jeder thun dürfte, was er

wollte? Wenn euchal�o eure Obrigkeit, vor Gerichte,
die Strafe an�ekt und bekannt macht, �o bezeigteuch

gela��en und gedultig, denn ihrhabt �ie verdient. Wéêrs

det aber fünftig flüger und frömmer, �o darf �ie euch
auch nicht mehr �trafen! Auch �ogar da, wenn ihr
glaubt, die Obrigkeit �trafe euh un�chuldig, oder,
es ge�chäheeuh doh zu viel — dürft ihr den Ne-

�pe>c gegen �ie, în der Gerichts�tube nichtaus den Aus

gen �egen, und ihr etwa unbe�theiden und unhöflichbe-

gegnen, Da hört man manchevor Gericht, Über
Gewalt und Unrecht, Unbilligkeitund allzuhar-
tes Verfahren — �chreyenund klagen. Manche
gehen�o weit oft, daß �ie der Obrigkeitins Ge�icht �a=
gen: �ie �ei ungere<ht.— Vergeßteuch ja nicht �o
weit, lieben Chri�ten! ihr thut unrecht, und bezeigt
euch nicht chri�tlich, ihr lebt nichtnah dem Exempel
Je�u , der das ungerechte�teUrtheil, das über ihnaus-

ge�prochenwurde, fill und gela��en anhörte, und �ich
nichtunbe�cheidengegen �eine Richter bezeigte.

Es fann freilichwohl ge�chehen, daß oft eine

Obrigkeitzu weit geht, zu �trenge it, und zu hartver-

fährt, auchwohlgar manchmal, Jemand un�chuldig
�traft, Oft �ieht �ie die Sache nichtrechtei, weil
�ie ihr verkehrtvorgetragen wird, bisweilen fehltsdem

Richter, zumalbei einer �ehr verwi>kelten Sache, an

gehörigerEin�icht, Da muß ein Unterthanbillig den-

ken, daß Obrigkeitenauh Men�chen �ind, die �ich
irren , und éine Sache auf einer unrehten Seite an�ea
henkönnen, —=- Bisweilen mag auchwohleine Obrig-

keit
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keit nicht gewi��eaha�t �eyn, und �ich durh Ge�chenke
oder andere Um�tände verleiten la��en, Unrechtrecht,
und Recht unrechtzu �prechen , und dadurch manchen

Unterthanweheund zuvielthun, Wenn euch,lieben

Chri�ten! ia einmal das begegnen�ollte
— �o dür�t ihr

dochdie Obrigkeienichelä�tern, und ihr mit Grobheit
begegnen, zumahl, wenn ihr in der Gerichte�tubevor

ihr �tehet, Jhr thätecdochSünde, wenn ihr cs �0
machtet, weil ihr da keinen Re�pecktgegen die Obrig=
keit hattet, den ihr allezeitthr bezeigen�olle, wenn

ihr auchglaubt, daß �ie euchUnrechtthue. Und ihr
würdet euch nur eure Sache dadurch noch �chlimmer
machen, und euh Verfolgung und Rache zuziehen,
von einer �olchen ungewi��enha�ten Obrigkeit. Leidecin

die�em Fall lieber gedultig, und �eid �tille, und úber«

laßt alles dem ober�ten Richter, der da rechtrichtet,
nämlichdem lieben Gott, Der wird entweder eure Un=-

�chuld offenbaren,oder euchdie Strafe und Unko�ten,
die ihr un�chuldig habc leiden und gebenmü��en, bei

einer andern Gelegenheitvergüten. Wolltet und

könntet ihr aber ja, das von der Obrigkeitzugefügte
Unrechtnichtertragen

— nun �o führt eure Sache or-

dentlich und rehtli< aus — und bezeigtihr dabei

doch den gehörigenRe�pekt, den ihr als Unterthanen
�chuldig�eid.

Fweiter Theil,

Will man �ich vor Gericht, oder in der Gerichts=
�tube chri�tlichbezeigen, �o muß man da auchdie rei-

ne lautere Wahrheit reden und bekennen, Jhr
A 5 �eid
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�eid überhauptals Chri�ten �chuldig, überall die Waht-
heit zu reden, und euch der Lügenzu enthalten, Das-

zu ermahnteuchGoc in der heiligenSchrift, und ihr
dürfteuchnur erinnern , was Pauíus Ephe�. 4, 25. �agt:
LegetdieLügenab , und redet die Wahrheit , ein

jeglichermit �einem Näch�ten. So dringt auch
der alte SittenlehrerSirach Cap. 4, 30, darauf, daß
man die Wahrheit reden �oll , wenn es da�elb�thei�t :

Rede nicht wider die Wahrheit.
Es fommen zwar Fälle vor, lieben Chri�ten , wo

es Élug, und auch nicht wider das Chri�tenthumi�t,
wenn man die Wahrheitver�chweigtund zurückhält,
Allein, �o gar oft kommen �olche Fälle dochnicht vor.

Und wenn �ie ja vorkommen, �o richte man fich nurx

nach folgenderRegel : Manhalte mit der Wahr-
heit zurü>, wenn man offenbar �ieht, daß
durch das Bekennen der�elbenkein Nuten, wohl

abergrofer Schaden und Unglü>kent�tehen
ann.

Seid ihr nunals Chri�ten , wie ge�agt , überhaupt
überall die Wahrheitzu reden �chuldig, �o �eid ihrganz

be�onders dazu verbunden, wenn ihr vor Gerichte,
und in der Gerichts�tube vor der Obrigkeit�tehet ; denn

da i�ts vorzüglichnöchig, daß ihr die Wahrheit im

Munde führet. Ueberleg1snur einmal �elb�t, Die

Obrigkeit�ißt da, Recheund Gerechtigkeitzu handhas
ben, und be�onders das Bö�e, das in der Welt

Schaden thut, zu be�trafen, damit die teute davon abz

ge�chre>c werden mögen. Wie kann aber die Obrig-
feit das thun, wenn der Mi��echäter �ein Verbrecl;en

oder
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oder Vergehen läugnet? — Oder, wie kann da die

Obrigkeit, Jemanden zu �einem Recht helfen, wenn

�ie deshalbZeugenabhört, die�e Zeugenaber die Wahr-
heit nichtreden, oder zurückhalten?— Das �ehet ihr
dochwohlalle eîn, daß die Obrigkeitihr Amcgar nichè
verwalten kann, wenn die Men�chen, die �ie vor

Gericht fordert, da die Wahrheitverhehlen.

‘Auchhier i�t Johannes in ‘un�erm Evangelio,
ein Exempelfür alle, die in die Gerichts�tubegefor=
dert werden, um da die Waßrheit auszu�agen und zu
bekennen, Wie verhielt �ich der�elbe heute, da die

Abgeordnetenvon �einer Obrigkeit, ver�chiedeneFragen
an ihn legceen? — So wie �ich ein jeder recht�chaffene

chri�tlicheUnterthan und Men�ch, wenn. er vor der

Obrigkeitim Gerichte �tehet , und von ihrge�ragt wird,
allezeitverhältund verhalten�oll: Er bekannte und

läugnetenicht. Und das war �hôn und lobenswürdig.
Jch weißwohl, daß jest vielleichtmancherbei �ich den-

ken wird: „Ei, da käm ich �<höónan, wenn ichs bes

kennen wollte, was ich gethanhabe
— da fäm ichja

in den grö�ten Verdruß, und fiel in großeStrafe und

Unko�ten! —”

Freilich fkömm�t du in Verdruß, und �elb�t in

Strafe und Unko�ten, wenn du dein Verbrechen vor

der Obrigkeit bekenn�tund einge�teh�t. Aber —

warum ha�t du ge�ündigt, und das Ge�eß übertreten,

Du ha�ts gewu�t, daß, was duthate�t , unrechtwar

und Strafe nach�ich zieht, Dubi�t nun der Strafe
werth,und mußt�ie leiden,

Und
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Und überlegtnur mit Aufmerk�amkeit, was ih

euch jebt �age, lieben Chri�ten! Jhr wi��et ja, daß
ein Got i�t, daß die�er Gott überall, auch in der Ge-

richtstube gegenwärtigi�, daß er allwi��end i�t und

alles weis und �iehetz; — es i�t kein Wort auf eurer

Zunge, ja kein Gedanke eures Herzens, den die�er
Goct nicht weiß. Erinnert euh nux an die Worte

Davids P�. 139, 1. Herr, du erfor�che�t mich,
und kenne�t mih. Ich �iße oder �iche auf, (0
wei�t du es, du ver�tehe�t meine Gedanken von:

ferne
|
— denn �iehe es i�t kein Wort auf mei-

ner Zunge, das du Herr nichtalles wi��e�t.
Die�es máßt ihr, �o oft ihr in die Gerichts�tube

gefordertwerdet , ern�tlich bedenken. Jhr müßt da-

bei auch denfen: Gott i�t Bei�ißer in die�em Gericht,
wenn wir ihn gleichnicht �chen, Wir können wohl
mic un�ern Lügendie Gerichtsperonen,die Men�chen
�ind, hintergehen, aber Gott nicht, aber den allwi�s
�enden Bei�izer niche. Und die�er Gott, der ein

wahrhaftigerGott i�t und nicht lügt, will haben, daß
wir auchwahrhaftig�eyn, und nichtlügen�ollen. $ü-

gen wir aber wider �einen Willen, �o wird ihm das

höch�tmisfällig�eyn, und er wirds uns nichéwohlgehen
la��en. Salomo�agt : Sprúchw.19. 5, 9. wer Lüs

gen frechredet, wird nicht entrinnen. Und da

redet ihr die Lügenrechtfrech,
wenn ihr vor Géricht,

da ihr die Wahrheit vorzüglichbekennen �ollt, lüget.
Ihr werdet nicht entrinnen — der Stra�e Gok=

tes, ge�eßt auch , daß ihr euh durchsLäugnenvon der

Strafe der weltlichenObrigkeitloßfimachtet,und von

den
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den Unko�ten befreietet. Wiewohl ihrs auch oft mit

allem euren <Zâugnen,nicht einmal dahin bringen
fóônne. Ja —

ihr habt vielmals noc) weit größern
Verdruß und Schaden davon, wenn ihr euer Verges
hen, vor Gerichte läugnet, und ihr wäret viel be��er
und leichterweggekommen, wenn ihr gleichaufrichtig
die ganze Sache, wie �ie war, einge�tanden hättek,
Mancher dachte: „wenn ichsnichtge�tehe, �o fann

man mich auch nicht �trafen. Jch-will al�o läugnet,
weil ich kann.” Aber — wie giengs? Es ent�tund
eine weitläuftigeUnter�uchungund ein langerProceß.
Die Obrigkeit ließ einen Zeugennachden andern ab-

hôren. Am Ende wurde er überführt, daß er �ein
Verbrechen fäl�chlich geläugnet hatce. Und nun mu�te
er alle Unko�ten des Proce��es tragen , und wurde noh
obendrein tüchtigge�traft. Wär es nun nicht be��er ge-

we�en , er hättegleichanfangsalles eingeräumtund-um

gnädigeStrafegebeten?Da wärer viel leichterdurch-
gekommen.

Mehrentheilsge�chichtsauch, daß wenn einer vor

Gericht hartnäckigläugnet, die Sache ver�chi>cwird,
und da bringtseinem �olchengemeiniglichden Schwur.
Da giebts nun viel leicht�innigeund bö�e Men�chen,
die alsdenn hintretenund �chwören, daß �ie die Wahr-
heit geredet hätten, ohngeachtetihnen ihr Gewi��en
fagt, daß �ie gelogenhaben,

Wasi� von �olchenLeuten wohlzu halten, lieben

Chri�ten? — Ach! das �ind �chr bö�eMen�chen. Sie
denken freilich: ,, Je — wenn du ge�chworenha�t,
fo i�t alles aus, und Riemand darf dir alsdann etwas

Vore
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vorwerfen, und die Obrigkeitkann dich auch nichtraz

fen.” Das i�t zwar wahr, daß eure Sache alsdann

aus i�t, wenn ihr ge�chworenhabt, denn der Eid

macht ein Ende alles Haders, wie die Schrift
�agt Hebr. 6, 16, J| aber nun, ihr unbe�onnene
Men�chen, auch eure Sache, vor eurem Gewi��en und

vor Gottes Richter�tuhl aus? — Die Men�chen dúr-

fen euchfrcilichnun nichts vorwerfen, und die Obrig-
eit, Fann euh auch nun nicht �trafen, weil ihr ge«

�chworen habt; aber euer Gewi��en wird euchsdochim-

mer vorwerfen, daß ihr ab�cheulichegottverge��ene
Men�chen �eid — daß ihr fal�chge�chworen, und bei

Behauptungeiner Lügen, den allwi��enden, heiligen
und gerechtenGott, freventlihzum Zeugenangeru-

fen, und ihn zur Rache gegen euchaufgeforderthabe.
Und wenn auch euer Gewi��en, eine Zeitlang �chlafen
�ollte — wenns auch gar nicht, �o lange ihr ge�und
�eid , aufwachen�ollte, �o wirds doch gewis, ein�t,
wenn ihx aufs Krankenbette kommt, und bei eurem

Sterben aufwachen. Da werdet ihr die Hände rin-

gen, da werdet ihr voll Ang�t und Bangigfkeit, �eufe
zen und �agen :

Ach! was �oll ih Sünder machen?
Ach! was �oll ih fangenan ?

Mein Gewi��en klagt mich an

Es beginnet aufzuwachen.

Da werdet ihr nun die Gnade Gottes �uchenwollen,
die ihrabge�chworenhabt , werdet ihr �ie aber wohlfin=--
den? — Vielleicht — vielleichtauch niche, Jhr
werdet bald hoffen, bald zweifeln,

— Und in die�em

höch�t
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höch�t elenden Gemüchszu�tandewerdet ihr euch unru«

hig, auf eurem Bette herumwerfen— röchelnund

�terben, Gott �ei eurer armen Seele gnädig, wenns

möglichi�t, Amen!

Noch muß ich euch�agen , lieben Chri�ten, daß

�ich Men�chen , die leichc�innigund bosha�t einen fal
�chen Eid vor Gerichte �chwören, hier in der Welt den

Seegen Gotres auch entzichen, �o, daß es oft nicht
lange darnach recht �ichtbar wird, wie nun fein Glück

und Stern mehr in ihremHau�e i�, Es will mié

ihnen nicht mehr fort, wie �on�t, �ie kommen zurück,
und gehen öfters elendigli< zu Grunde. Jch habe
das ofte in der Welt ge�ehen , und ihr habt gewiß auch
dergleichenExempel erlebt, Und �o ofce ich das ge�e
hen habe, �ind mir die Worte Sirachs Cap. 23, 12,

eingefallen: wer oft {wdörct, nämlichfal�ch, der

�ündiget oft, und die Plage wird von �einem
Hau�e nichtbleiben. Ach! lieben Chri�ten! Hüs
tet euchdochum Gotteswillen , und eurer zeitlichenund

ewigen Glücf�celigkeitwillen dafür, daß ihr nicht in

der Geriches�tubefal�ch �<wöret. Jh komme nun

Dritter Theil

Zur dritten Regel: Wennihrin der Gerichts:
�tube etwa. zeuget , oder zeugen mü��et, �o legt
nur ein unpartheiüi�ches, aufrichtigesund ge-
Wi��enhaftesZeugniß da ab. — Und das werdet

ihr gewiß <un, wenn ihr die Regel, die wir euch
�choneinge�chärfthaben, vor Augenhabtund befolgt,

nams-
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nämlich, allezeitvor Gerichtdie reinelautere Wahr-
heit redet und bekennet.

Jhr wi��et , daß vor Gerichte immer Zeugenabge-
hôret werden. Und die�es i�t nothwendig, wenn die

Gerichtsobrigfkeitbei einer Sache, hinterdie Wahr-
heit fommen will, Wenn ihr etwa euer Recht vor

Gerichte �ucht, �o beruft ihr euchauf Zeugen, oder

folche¿eute, die es wi��en und wi��en können, daß ihr
die�es Recht bisher gehabt. Oder verklagt euchJe
mand vor Gericht, und ihr �eid dochder Sache nicht
�chuldig, weswegen man euchverklagt, �o beruft ihr
euchwieder aufZeug?noder �olcheLeute, die umeure

Un�chuld wi��en, Jn �olchen Fällen �ind nun die,

welcheals Zeugenangegebenund aufgerufenwerden,

auch �chuldig, das zu bezeugen,was �ie wi��en und

wie man zu �agen pflegt, die Sache, mit Gott und

gutem Gewi��en zu bezeugen. Und es wäre ganz

unrecht und unchri�tlih, wenn �ich jemand eines �ol-
chenZeugni��es weigern, und die Sache nicht bezeugen
wollte, die er dochwü�te, Denn wenn man das thäz
te, �o fönnte ja der Näch�te nicht zu �einem Reche
fommen, und müßtees verlieren, weil die Urthelsver=
fa��er nur nach der Zeugenaus�age�prechenkönnen. Und

�o könnten auch viele Leute, die un�chuldigerwei�ean=-

gegebenund verklagt werden, �ich nichtvertheidigen,
und ihre Un�chuldberoeci�en; da kämen aber �olcheMen-

�chen in großenVerdruß , Schaden und Ungläcf.,Und

daran wär dochweiter Niemand Schuld , als die teu=

ce, die zeugen könnten, aber nichtwollten,

Ou

Jhr
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Jhr dürft euchal�o , lieben Chri�ten, gar nichtwe-

gern, zum Nus und Dien�t eures Näch�ten zu zeugen
vor Gericht, wenn ihr zeugen könnt. Jader liebe
Gott will es haben,‘daß ihr das thun �ollt, Denn
wenn er im achen Gebot verbietec: du �oll�t nicht
fal�ch Zeugniß-reden wider deinen Näch�ten —

�o liegt darinnen ja-ausdrülih der Befehl , daßihr
ein- wahres gegründetesZeugniß ablegen �ollk.
Hüúütet'euchnur, wenn ihr vor Gerichtezeuget, und

zeugenmü��et, daß euer Zeugnißnichtpartheii�ch
�ei’, daß ihr nämlichnicht aus Gun�t, Freund�chaft,
Bekanni�chaft, oder wohlgar um Ge�chenkeund Ges

winn�ts willen „ oder aus Haß und Widerwillen , ‘einé

Sache als waht oder- unwahr bezeuget, die �ich nicht

�o befinder, Es ge�chieht die�es leider oft von vielen

Men�chen, in den Gerichts�tuben. Es i� ‘das aber

�ehr gottlos, und wer das thut, i�t würklichder ab-

�cheulich�te Men�ch auf Gottes Erdboden , dem es gar

nicht wohlgehenkann, wie die Schrift�agt: Sprüchw.
19, 5, Einfal�cher Zeugebleibt nichtunge�traft,
Und’ wer Lügen frech redet, wird: nicht entrin-
nen. Ferner, �o muß euer Zeugniß, das ihr vor

Gerichteableget, ein hô<�� gewi��enhaftes Zeug»
vis �eyn. Es giebtMen�chen

,

die hierin�ehr leicht�in=
nig: �ind, und ein gerichtlichesZeugnis, �o zu �agen
auf die leihte Ach�el nehmen. Sie prüfen.�ich
nämlich,wenn �ie zeugen �ollen oder wollen , nicht ge=

nug, ob �ie auh die Sache, die �ie zu bezeugenhas
ben, recht nach allen Um�tänden und gewis wi��en,
oder , wenns eine läng�t ge�cheheneund vergangene Sa-

b, B che
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he i�t , ob �ie auch nochalles davon wi��en, oder nicht
manches verge��en haben. Da ge�chiehts denn nun

oft, daß �ie aus Jrrtham und Unbe�onnenheit, zwar

keinganz fal�ches, aber doch ein zum Theil fal�ches
und .unwahresZeugnisablegen. Dadurch wird nun

ebenfalls das Recht des Näch�ten. oft verkannt , ge-

haugt, und mancher redliche Mann gekränktund if
Schadengebracht. Ach lieben Chei�ten! �eid doch

hierinne�ehr behut�am. Ueberlege-jaalles rechtwohl,
wenn ihr zeugen föllt, Sollt ihr läng�tge�cheheneDin»
ge bezeugen, oder gar vorgefalleneReden — wie

leicht fönnt ihr euh da irren, wie bald kfann-eig

Men�ch die�en und jenen Um�tand verge��en? —. Oft
Fann �ich ein Men�ch , �ogar die Sache, die er �elb�t
gehörtund ge�chenhat, fal�ch vorge�tellt, und die vor-

gefallenenReden nicht recht verftanden haben, Seid

ihr al�o nichebehut�amund vor�ichtiggenug, �o könnt

ihr in vielenScücfen fal�ch zeugen, ob ihr gleich
nicht den boshgften:Vor�aß gehabthabet, fal�ch zu

zeugen. Unddabeibedenkt noh das: Jhr müú��etja
mehrentheilseuer Zeugnis vor Gerichte �ogar bes

�{hwören. De�to mehrhabeihr al�o dahinzu �ehen,
daß euer Zeugnisein höh gewi��enhaftes Zeugnis

�ei, .und ihr jq nicht etwa mehroder weniger bezeuget,
als. würklichwahr i�t. Wennihrs er�t hinterherübers

legt , was ihr bezeugthabt, und etwa nun gewahrwers

det, daß ihr nicht gewi��enhaftdabei gewe�en�eid, �o

gehteuchhernachdie Sache im Kopfeherum ‘undhabe
ein trauriges Gewi��en, das euch immer Vorwürfe
mache, Und wenns nichteherge�chehen�ollte, �o ges

�chiehts,
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�chiehts, wenn ihr einmal auf euer Kranken- und Stet
bebecte fommt. Ach! ich habeviele Meti�chen'gekannt,
die immer nicht recht aufgeräumtund fröhlichwaren,
und die es bis an ihr Ende be�eufzten, daß �ie einmiál
bei Ablegung eines Zeugni��es, nichtalles �o re<t
bedachtund ausge�agt hätten,

Vierter Theil.

Die lebteRegel, die icheuchgebe, i�t die: Ge-
bet vor Gericht nie etwas Bö�es von eurem
Näch�ten, bloß aus Racheund Feind�chaft ge-
gen ihn añ. —

Bei die�er Regelmüßt ihr michaber ‘nur rechtvet«

�tehen, - liebenChri�ten. - - Seid al�o aufmerk�am. Jch
rede jebt nicht etwa davon: daß es �ndlich �ei , wenn

man von �einem Näch�ten etwas Bö�es vor Gericht
angiebt und anzeigt, das er nie begangenhat, und

nicht wahr i�, Die Ab�cheulichkeiteines�olchen Ver-

fahrens darf ih eu< dochwohlgar nichtzeigen, da

ihrs �elb�t ohneZweifelwi��et , wie gottlosdas �ei , und
davor einen großenAb�cheuhabet, Denn ein Men�ch,
der in �einer Bosheit �o weit geht, daß ‘er vor- Gea
richt wi��entlich und rechemit Vor�aß etwas Bö�es von

�einem Näch�ten angiebt, das die�er nie begangenhat—
i�t fein Men�<h — �ondern ein Teufel, Sorede

ich auchnichc davon ; daß ihr das Bô�e, �o euer Nâäch-
�ter begehtoder begangenhat, gar nichtbei der Obrig-
keit, und vor Gerichtanzeigen�olle. Mein — das

will ih euchnicheverbieten,und fanns und darfs-euch
nichtverbieten, Jhr �eid vielmehr, als gute gewi�s

B 3 �en-
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�enhafteUnterchanen.bei gewi��en Fällen �chuldig, und

�elb�t durcheuren.Unterthanseiddazu verpflichtet, das

Bô�e, das jhrgneuren Nebenmen�chenu�ehet , gewahr
werdetund hôret,der Obrigkeitanzuzeigen, be�onders

wennsfo be�chaffeni�t, daß es der allgemeinentandes-
wohifarthundder Wohlfarth.andererMen�chen, nacho
theiligund �chädlich i�t, oder mit der Zeitwerden kann.

Und �olches Bö�e muß.ja auchder Obrigkeicangezeigt
werden, wie könnte die�e. �on�tdem Bö�en Einhaltthun,
und durch angeme��eneStra�e hindern? Denn die
Obrigkeitkann ja mt überall zugegen �ern, i�t au
nichtallwi��end,daß�ie alles Bö�e, das begangenwird,
wi��en und �ehenkönnte.

Gebeaber nur Asdann das Bö�e, �o ihr eure Ne-

benmen�chenetwa thun.�chet , und das von. �olcher Bes-

�chaffenheiti�t, wie icheben ge�agt habe, ohne An-

�ehn der Per�on, und. bloß Gewi��enswegen an,

�o.thut ihrnichtuureche. So macht ihrs aber freilich
nicht, �ondern..ihr.meldet das Vergehen eures Näch=-
�ten er�t alsdann. der Obrigkeit; wenn ihr mit dem�els
ben nichtmehr gut dran �eid, und wider ihn etwas

habt, Und-darwider gehteigentlichdie Regel, die ih
euchgegebenhabe, ihr �ollt nämlich das Bö�e, �o-euer

Näch�ter thut, nicht bloß aus Rache und Feind�eelige
keit gegen ihn, bei der Obrigkeitanzeigen.

Da �eht ihr zum Exempel eure Brüder, eure

Schwäger, eure Vettern, Anverwandten und guts

Freunde oft etwas thun, das wider die tandesge�eßa
und des tandeswohl, und anderer Men�chen Be�tes
lâufé, aber ihr thut, als wenn ihr nichts�ehet und hôr-

tet
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tet — und muchßceuch nicht, helfkswohl gar mit
vertu�chen,und- die Obrigkeiterfährt wenig�tens von

euch kein Wort davon. Aber wenn nun eiù anderer

�o etwas thut„: der mit euch nicht gut dran i�t, wider

den ihr etwas habt, oder wenn ihr etwa mit eüren

Freundenund: Verroanbten über etwas zerfallet,und
das gute Vernehmenzwi�chenihnenund euchaufhöret,
da gehts oft ganz-anders. Da �precht ihr wohl: », ich
will ihm �chon ein Bad zurichten — daß er dran ges
denken �oll. Jch wills nun auch nichelängerver�chweis
gen, was ich von ‘ihmweiß.—

Und nun geht ihr- auh wirklich hinvor Geriché,
und gebtda das Vergehen an —

wentisauch vor vies

len Jahrén�chon“ge�chehen:wär.

Jh frage euch jeht‘auf euer Gewi��en — i�t das
recht und chri�tlich? —

Prüft euchdochaufrichtig,
warum gebt ihr das Bö�e von eurem Näch�ten jeßt
bei der Obrigkeitan? — Warum gabtihrs-nichtläng�t
anz=da es �chon fangege�cheheni�t? Warum'gebtihrs
Hón dein’,aber ‘von bem andern hicht an? Ach! eüér

Herz::wird-‘th antworten: aus Rache—. aus
Feind�chaft. Und �o verdaninit euchéuer'eigents
Herz und Gewi��en. Jhr �eid keine wahren Chris»
�ten, wenn ihr das thut, denn die chunnie etwas aus

Feind�chaftund Rache.

2.
*

&«

Ehe ich �chlie�e , muß ichdie�es noch �agen : Soof
ihr fün�cig vors Gericht und in die Gerichts�tube tres

tetts, �o denfet bei euh: Jezt trete ichvor Gottes Ges
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richt und de��en Richter�ktuhl,
— Bei die�em Gedan-

fenwerdet ihreuchgewis hüten, daßihr euch auf kei

ne Wei�eda ver�undiget. Undlieben Chri�ten, es.i�t
auch.nichtetwabloß Einbildung, wenn ihrdas denfet;
dennein jedesweltlichesGericht„ ‘wo chri�tlicheiund

vernünftige.Rechteangetroffen.werden; i�t Gottes
Gerichk. te�et nur was dort 5, BuchMo�is 1, 17.

�tehet, Es hei�t da�elb�t: Das Gerichtsamt i�
Gottes. Le�ecferner was 2. Chron.19, 6. der Kö-

nigJo�aphat zu: den.Richtern�agt , .die er übers Volk
FJ�raelge�ebthatte:Ihr haltet „ �prichter „nicht Ge-

riht den Men�chen, �onderndem Herrn, und

er if. mit eu< im Gericht, Ja — ihr Gerichts-
verwalter, ihr Richter , „ihr Klägerund ihr Beklag-
te — dasi�t der Gedanke,womit euer Herzund Ge-

wi��en
i

in der.Gerichts�tubeerfüllt�eyn muß. — Der

Herr.if. mit uns im Gericht,—

er i�t gegendtig — �ein all�chendesAuge �ieht un�re Gedanken,
hôrtun�re. Reden und Worte: —. er, .der einen ‘Tag
ge�eßt hat, auf. welchem.er rihten will, den
Kreiß des“ Erdbodens, mit Gerechtigkeit.—

der.Heiligeund Gerechteund Allgewaltige— Amen!

-
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Ein Chri�t foll und kann ein Hei
land �einer Nebenmen�chen �eyn.

Eine Predigt,
am er�ten Weinachtsfeyertag

über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

Yie jeder Men�ch groß oder klein

Kann in der XVelt ein »Zeiland �eyn.

Gies mir, o Gott! ein Herz,
“Das jeden Men�chen liebet,
Bei �einem Wohl < freut,
Bei �einer Noth betrübet.

Ein Herz, dasEigennuß
Und Neid und Härte flieht,
Und �ich um Andrer Glück,
Als um �ein Glü> bemüht.

xk
* &

PiebenChri�ten! Wenn ihr in eurer Bibel le�et , �o
 treft ihr darinnen oft das Wort Heiland an. Was

bedeutetaber die�es Wort , und was i�t denn eigentlich
ein Heiland? — Ein- Heilandi�t ein Men�chen-
beglüer oder Retter. Wer immer anderer Men-

�che Wohl be�orgt, immer zu verhüten�ucht, daß �ie
richtunglä>lih werden; und wenn �ie ja einmal un«

glüflich �ind, und in Noth kommen, �ie daraus.et«

5B 4 rete
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rettet oder thnen darinnen beifteht„- und -fie- ihnenerz

leichtert — der heißt ein Heiland, und i�t auch
wirklichein Heiland. Nun hatwohlohn�treitigkein

Men�chin der Welc jemals, �o viel zum .Glúck.und
Wohlder Men�chen gethan, und das Unglückder�el
ben mehrverhütet, als der HërrJe�us. Dahero ge-

bührt ihm auch vor allen andern Men�chen der Name

einesHeilandes. Und wirthun-reche, wenn wivihn
gewöhnlichun�ern liebenHeilandnennen.

Jinzwi�chentreffen wir dochin un�rer Bibel auch
Stellen an, wo andern Men�chendie�er Name auch
beigelegtwird, .So werden z..E.die Männer, wel

chedas Voll-J�rael geführethaîten, NehemiaCap.
©, 27. Heilande genennet; denn es hei�t, da�elb�t:
Durch deine Barmherzigkeit, gab�t du ihnen
Heilande, die ihnen halfen aus ihrer Feinde
Hand. Da hört ihr denn auch gleich, warum fie
Heilandehei�en, nämlich, weil �ie ihnenhalfen,

Wer al�o andern Men�chen. hilft —: das i�, zu

ihremGlück und Wohl alles beiträgt , ‘ihrUnglück
möglich�tverhütet, der hei�t mit Rechtein Heiland
�einer Nebenmen�chen, denn er i�ts auch,

Und.ein“ folcher Heilandzu werden und zu:
i�t ‘ein jeder, Men�ch, und be�onders ein jeder Chri�t
�chuldig, weil ers nach�einer Art , nach �einen Kräfs
ten und: Eigen�chaften,die er hat , allerdings �tyn kann,
wenn ex �ie uur re<t brauchen-will.— Davon nun,

wie nämlichein jeder Men�ch ein.;Heilandin der Welt

‘feyn�oll und kaun, werde ich jeze ausfüßrlich.reden,
V. U.

Evans



Fann in der Welt, ein Heiland �ep, 25
bY

Evangelium, Lucà 2, 1-14. ¿2

‘Je�us wurde , .wie das Evangeliumerzählt, an

�einem Geburtstage ausdrücflih ein Heiland*genen-

net. Diejenigen, welche den Hirten �eine Geburt

verkündigten,hie�enihn �o: Euchi� heute HerHeis
land gebohren. Die�er Namefômmt ihmauh,
wie ich �chon ge�agt habe, vorzugSwei�e vorallen ans

dernMen�chenzu, Denn es hat kein Men�ch-�pviel

Gutesge�tiftet.für die andernMen�chenin der Welt;
alser, Undwerfonnteauch.�o vielGutes�tiiften?

Sooft wir al�òdas Geburtsfe�tdie�esJe�ufeyernz
�ollenwir uns all des Guten freuen, �o uns die�erHetz
laid ver�chaffthat, und uns dankbaray �ein.gutesméli�chenfreundlichesHeilandöherz

|

erinnern.

Aber dabei. �olls nichtbleiben...Wir �ollen beden-
fen,daß er uns ein Vorbild undExempelgegeben„ in
un�erer Art, auh Heilande.zu werdenund zu �eyn,
Wir�ollenvachun�ernKräftenauchGutesin der Wele
Fiften„, auchdas.GluckundWohkl-un�ersNäch�tenbes
fördern, und‘de��en,Unglúckmöglich�t‘verhüten,—7

Dazugehören.freilichmen�chenfreundliche.Heilandsgee
finnungen,-wiefieJe�us hatte.„Solche�ollenwiraber
qu<habenundmú��en �ie. baben,y, wieder Apo�telPaus
lus, Phil..2,5. �agt: Einjeglicher.feige�innet,
wie Ic�us Chriftusauch-war...Habenwirabex
die, �o.werden wirauchgewiß„..Heilandeun�ererNez

benmen�chen�eyn,nach,un�ernHaben.und.möglichen
ten, �o o wir.Gelegenheit,dazu,haben.T6

werdeda�erogeigen. 7 nls
ZS

Bz Wie
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Wie ein jeder Chri�t, ein Heiland �ci-
ner Nebenmen�chen, �cyn �oll und
fann.

1, Daß ers �eyn �oll.
2, Daft — und wie ers �eyn kann.

Ær�ter Theil,

Ein jederMen�ch, und be�onderseín Chri�t, foll
in derWeltein Heiland�einer Nebenmen�chenfeyn:

1)denn derliebe Gott läßt einen jeglichen
dazugebohrenwerden. —

__ _Jhr �prechewar.manchmal,wennihr einen �ebr
bö�enMen�chen�ehet„ oder von ihmhöret,wie er andes
re Leute in der Weltplagtund martert : der Men�ch i�
döchordentlichzur Pläge und Marter anderer Men-
�chengebohren, und dazu in der Weltda?

Wemn ihr aberdamit meinetund �ägen wollt, als
tvénnder liébe Got ¿inen �olcheti:Men�chenzur Plage
und Marter der Men�chen be�timmthabe, �o redet

ihr unrecht, denn ihr lä�tert deri lieben Gott , und gebt
ihmétivas Schuld, das �ich nicht für den lieben Gore
<i>; ‘denn er fann niemand dazu gebohrenwerden

la��en,‘daßer Verderben und Unglück, Unter den Men-

�chenin ber Welt �tiftenbll: Sp dürftihrgar nicht
vondemZütenGott-bénken, lieben Chri�ten!

! E

- Freilich�ind’ Unter'den’ Men�chen:die aufdie Viele
gebohrenwerden„-

“ viele,die hernach’,“wenn�ie erwachz
�en, ihre'Nebeñriten�chenpldgen“undmartern, Das
will aber der liebe Gott niché, und:hat�ie nicht dazü
D aufain
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auf die Welt kommenla��en ,- daß �ie die Leute plagen
�ollen. Wenn es ge�chieht, .�o ge�chiehtswider �einen
Willen. Denner Fann die: Freiheit der Men�theä
nicht mit Gewalt zwingen, oder wie ihr im gemeinen

Lebenzu reden pflegt, er kann die: Men�chen nicht
wit den Haaren zum Guten ziehen. —

|

Sooft al�o, lieben Chri�ten! ein Kind auf die

Welt gebohrenwird, kann man richtig und mit Wahr-
heit, andern. Men�chen auf der Welt zurufen, was

nach un�erm heutigenEvangelio, den Hirtenverkünz

digt wurde: Such i�t heute ein Heiland. gebohe
ren — nämlich, die�es neugebohrneKind. �oll’natd
Goctes- Willen ‘und Ab�icht, -derein�t. Gutes: in : der

Welt �tifcenz; andern, Men�chen: nüßlich und behütflich
�eyn, andère- ernähren, andern helfen , andern rathen,
andere trö�ten , andere be�chüßen— dazu hatsderlie-

be. Gott auf,die Welt kommen la��en , und nichtdazu,
daß.es derein�t die Leuteplagenund martern �oll, Wird

aberdoch aus. einem, �olchenKind einmal ein Ptagegeifk
anderer Men�chen, �o misbräuchts�eine Freiheitund

thut wider Gottes Ab�icht und- Willen, Dafür kanü
der liebe Gott nichts.

DaßGott: aber die Men�chen dazu gebohrenwers

denläßt, ‘daß.�ie Heilande: ihrer Nebenmen�chan�eyn�ollen, könnt ihr--auchdaher �ehen, i
aT ts

HS) weil der liebe Gott in der: ‘heilige
Schriftausdrú>lichbefohlenhatz: daßi::ein�&
der Men�ch5:::des « andern Heiläid ‘werdeufoll— ME

Ein
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Ein Heiland i� » wie ihr wi��et , der , der andern

hilfe—

zu ihremGlückund Wohlalles beiträge, und ihr
Unglückmöglich�tverhütet. Dazufindet ihraber úber-

allinder Schrifc Befehle Gottes. Bedenkt nur einmal

dasHauptgebot, welchesGott imalten und neuen Te�ts
ment, allen Men�chen giebt: Du �oU| deinen Nähe
Ferlieben, als dich �elb�t, 2. B. Mo�. 19, 18.

Matth. 22, 39. Durch die�es Gebot har Gott den

Grund: zur Heiland�chaftgegen un�ere Nebenmei-
{en gelegte. Denn �oll ein Men�ch dem ändernhelfen,
zu de��en Glú> und Wohkalles beitragen, und de��en
Unglückverhüten, oder erleichtern, . oder ihn gar dars

aus erretten ; �o muß er in �einem Herzen, eine wahre
debe:uns Zuneigunggegen ihn haben,' die ihnantreibt,
das. alles zu thun. So lange’aber ein Men�ch ‘dé

andern ha��et , �ó langehtlft er ihniauchnicht. Uebér«

legt“ferner die: zehvwGebote, die der liebs:Gott gege
Her: hat, und be�ouders'die lezéett�ieben, auf der an

Hern'Tafel¿.. Sie gehen-alle‘dahin, daß ein Men�ch;
des andern Glúe und:Wohl�eyn �uchen, befördern, era

Haléen;,und hingegen.de��enUnglü> verhüten�oll. Bet

jedèm die�er Gebote hôrenwir gleich�amdie Stinmimê

HBottes:,‘diezeglichemMen�chen zuriuüft:Sei ein Heiz

Fand: Un Beglückerund Netter deines Nätp
�en

— ein Men�chenfreund
= Rt

Ja — wer die�e Gebote befolgt,i�teinMen�chen-

Forni ;? duuii eri:beförbetrund:erhätktdas Wöhl'finer
Mebeidnon�cheu;*"und’ verhútet?Ual iri der Welt
naro ?hen/: Men�then— ‘er i�t icin Heilandvé

. Melt, «: a}
I) Aber
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Aber nicht nur: die�e Gebote allein befehlenuns,

Heilandeun�erer Nebenmen�chenzu werden , �ondern
wir treffen‘nochviele andere Stellen in der heiliger
Schrift an „wo uns das befohlenwird. -te�et:nur eu-

re Bibel, -da hört ihr, ihr �ollt den Hungrigeß
euex Brod brechen, die Elenden ins Haus fühe
ren, die Naenden. ( �chlechtBekleideten)- kleiden,
E�. 58, 7. Dahört ihr, wie ihr euren Mund-auf-
thun �ollt , für die Stummen (die �ich nicht mig
Neden behelfenkönnen, oder fichmit Reden nichtzu

vertheidigenwi��ea, oder deren Reden nichtsgelten)
und für die

Sachederer, die verla��en �ind,
Sprüchiv. 31,

8.

‘

Dahöre ihr. daß ihr barinher-
zig �eyn �ollt , wieeuer Väterim Himmelbarm-
herzigi�. Wcä6, 36. — Daßihr, dem Näch-
�ten, ders bedarf, leihen�ollt. Sir 29, 2, —

Daßihr mit den Weinenden weinen,Rôm 12, 15.
—

euch ihre Noth zu Herzengehénla��en , und ihneneuer

Mitleid bezeigen�oile — daß ihr cinembetrübten
Herzennicht noh mehr Leids machenSir. 4, -3-
�ollt — daßihr wohlzuthunund mitzutheilen
nicht verge��enEbr. 13, 16, — daß ihr, �o jez
mand von einem Fehl Übereilet werde, ihn mit
�anftmüthigem Gei�t wieder zurehte_helfen
Gal, 6, 1. daß ihr den Geringen und Armen ers
retten und aus der Gottlo�en Gewalt erretten
P�. 82, 4.

— daß ihr �ogar eurem Feind wohl-
thun Matth.5, 44.

— daßihr, den Gottlo�en wart

nen, und �eine Seele erretten �olle, Ezech,3,
17, 19 N

Alle
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Alle die�e BefehleGottes „ und. ao mehrere, die
ihr_ineurer Bibel häufig:findec, �chlie�en alle zu�ani-
men den einzigenBefehl in �ich: Ihr Men�chen �ollt
Beförderer des Glücks und Wohls. eurer Ne-

benmen�chen, und im Unglü> ihreRetter wer-

den, — das heißtfurz — ihr:�ollt Heilande �eyn.

Wenn äber auchin der Schri�t keirieSSylbe davon
�tüide, daß jederMen�ch’, ‘�einerNebenmen�chenHei-
läd: �eyn fellce, �o �ehen wirs �chon

2) aus der Einrichtung,die Gott in der
Welt, be�ondersin Ab�icht der men�chlichen
Glük�ecligkeitgemachthat, wie es �ein Wille

imdBefehl�ei, daß jeglichorMen�ch des an-

dernHelfer, Retteroder Héiland �eyn �oll.
MEE Ihr �precht immerim gemeinem Leben: Es
kannNiemanddenandern entbehren, Undes i� �o

wahr,alsdaß die Sonne am Himmel,�teht ; denn es

lehresdieErfahrungaller Zeitendurchgängig.Will
ein Men�chin der Welc. fortkommen, und darinnen�ein
Glückfinden, oder �oll er nicht bald in die�e Noth und

Unglück,oder in jenenUnfall gerathen, und- darinnen

umfommen,�o mü��en andere Men�chenda �eyn, und

neben-ihmleben,die theilszu �einem Wohl behülflich

�ind, fheils�ein Ungluc-abwenden,oder ihm doch

darinnen.bei�tehen,
Die�e Einricheunghat nun der liebe Gott, weiß-

lich �o. gemache, und �ie i�t unvergleichlich�chön. Denn,

wenn immer ein Men�ch:in der Welt „-demandern recht
behülflichi�, und einer dem andern rechtreu bei�teht,

�o
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�o geht alles im men�chlichenLebenwohl und gut: Und

daran hat der himmli�che Vater eine Freude, wenns

�o geht, Betrachtet jeßteinmal euren tebenslauf.;liés

ben Chri�ten! — Jhr „.-die ihr. �hon in männlichet
Fahren �tehet, befindet euch jest in: einem gewi��e

Stande und Beruf, darinnen ihr.euchnähret, Wie

kametihr dazu?Habe ihr euer gegenwärtigesGlücf
ganz allein, durch.euch�elb�t gemacht? Und konntet
ihrdas? — Nein-:-— ihr.müßtbekennen,daß euch
andereMen�chen, durchihreVor�orgevor euch, durch

ihretiebe gegen euch,durch ihrentreuen Rath , durch
ihrenUnterricht,— ja durch ihren wirklichenBeix
�tand, den �ie euchlei�teten , zu eurem jeßigenWohl-
�tand gebracht haben. - Jhr kamec in den vergangenen

Zeitenauch woh�vftin Noth, und es begegneteeuch
bisweilen gar eingroßesUnglück, Daraus �eid ihr
aber doh Gottlob!getommen.Und wie? Halfetihr
euch �elb daraus? gaz allein? — O! Nein! —

ihr �precht �elb�t; das hab ih dem und dem zu danken.
Wenn mir der nicht beige�tandenhätte; ichhättevers
derben und gänzlichzu Grunde gehenmü��en, ¿

Und �o lebén jezt, um und nebeneuch andere Met

�chen , die euh ihr Glück und Wohl, zum-Theil-auch
zu verdanken haben, weil ihrihnen dabei behülflichwaz

ret, und die jezt auchnicht mehr in ihrerNoth �te>et,
weil ihr ihnen treulichdaraus geholfenhabe, Wäre

ihr nun. nichtgewe�en , �o befänden:�ich die�e Men�chéa
nicht �o wohl, als �ie �ich jezt befinden,und- �täkën
wohl gar nochin ihrer Noth — oder wären darinnen
umfommen,

Da
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Da�eht ihrs nun aus eurer eigenenErfahrung;
wie ein Men�ch des andern Hülfeund Bei�taud in der

Welt: nöchighat , und daß die Welt gar nicht be�tes
henfann, wenn die Men�chendarinnen , einander nicht
behúülflichy�eyn: wollen.

‘Weil nun die�e Einrichtung, wie ge�agt, von dem
lieben Gott herrüßre,�o �ehet lhrdaraus, wie- es die:

�es'gütenGottes ern�terWille und Befehl�ei, daß ein

Mén�ehderk andernbei�tehen, de��en Glück und Wohl
befördern,�ein Unglückaber" möglich�tverhüten —

furz — daß ein jederMen�ch des andern Hei:
land �eyn �oll, Nunwill icheuchaber auchzeigen

Fweiter Theil.

Daßeiri jederMen�ch,�einesNäch�ter Heiland
�eón kann,und wie ers �eyn und werden fann.

1) Er kann es werden und �eyn,
er�ilih, weil Gott einen-jeden Men�chen

mit- Kräften “und Fähigkeiten dazu ver�ehen
und ausgerü�tet-hc.t, daß ers im Stande
i�t, — Gott theile--freilichdie�e Kräfte und Fähig.
Éeiten, nicht in gleichemMaaße , und auf einer;
lei Art aus; denn’ manchem Men�chen giebt er vor

andern viel Eigen�chaften, wodur< er zum Glück

und Wohl anderer befscderlich'�eyn, Und ihr Uns

glú> verhüten fann , ..manchem aber weniger. Jue
zwi�chenhat dochjeder �ein Pfund, wie esdie heilige
Schrife tucä.19,..13, nennt, das i�t: �eine Gabe.
Wenn erdie�e nur brauchtund rechtanwendet , �o kann

ec
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éx darnit auf mancherlei Wei�e, Gutes unter den
Men�chen in der Welt �tiften, ihr Wohl befördern,
und erhalten, und hie und da Unglückverhüten —

furz — ein Heiland �einér Nebenmen�chenwerden.

Sogiebt Gott manchem, vor andern großenVer-
�tand und klugeEin�ichten. Wie viel Gutes kann
ein �olcherin der Welt �tiften! Er kann durchUnterriché,
guten Rath, Zurechtwei�ung,die�en und jenenzu �ei-
nem Glück führen, und manchenfür großenSchaden
und Unglückbewahren, oder daraus helfen.

Ein anderer Men�ch hat etwa von Gott eine be-
�ondere Leibes�tärre erhalten, Der kannbei vielen
Fäilén, andere von Leibes - und Lebensgefahrerrètten,
dic �on�t hätten umkommenmü��en. Solche Exempel
werden euch �elb�t bekannt�eyn, oder ihr werdet doch
davon gehörthaben, wie oft ein �tarker Men�chdurch
�eine Leibes�tärke, vieler Men�chenGe�undheitund Le-
ben erhaltenhat, So hab ich �elb�t ein Erempel ge-
�ehen , daß ein Mann, der auf einen Kahn �ieben Pevz
�onen, úbereinen �tark angelaufenenFluß �eßen mu�te,
bloß durch �eine bekannte au��erordentliche Stärke es

verhütete, daß �ie nicht alle ertrunken. Sehet , das

war al�o ein Heiland, denn er erhielt �ieben Mene

�chen das Leben, die �on�t hätten umkommen mü��en,
Und das ge�chah durch �eine Stärke,

Manchen macht der liebe Gott reich. Dadurch
�eßt ihn Gott in den Stand ein Heiland zu werden,
nämlich, die Armen mit Geld zu unter�tüßen , Allmo-

�en zu geben, oder ihnen dochwenig�tens Geld zu le�

hen, damic �ie ein nüßlichesGewerbe anfangenföôns
1I. Th, C nen,
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nen, wodurch�ie �ich , mit den Jhrigen forthelfenund

ernährenkönnen,

Andere bringt Gott zu hohenEhren, macht �ie zu

vornehmengroßenLeuten, die ein großesAn�ehn und

viel Macht haben, Die�e können nun gar �ehr viel

Guetes �tiften, und oft ganze Länder, oder dochviel

tau�end Men�chenglücklichmachen, und vor großem
Unglü>kbewahren, wenn �ie nur wollen. Solche
éeute �ind nun be�onders die Für�ten und hohenLan-

desobrigkeiten. Ach! lieben Chri�tea ! wenn die�e
nurallezeit wollten — die könnten, vor allen andern,
Heilande der Welt, und der Men�chen �eyn, denn

Gott hat ihnenMacht und An�ehengenug dazu ges

geben,
So lâßts nun der liebe Gott auch

4weitens, keinem Men�chen an Gelegenheitfeh-
len, wobei er die Kräfte und Gaben, die er

ihm zu Beglükung anderer Men�chen gegeben,
anwenden kann.

Mit einem Wort : Ein jederMen�ch hat Gelegen-
heit, in der Welt ein Heiland zu werden und zu �eyn,
Jh will nur euch, liebenChri�ten, jezt einmal fragen:
Habrihr in eurem LebennichtGelegenheitgehabt, Gu-

¿es für Andere zu �tiften? — Habt ihr nie Gelegen-
heit gehabt, Jemanden zu �einem Glück behüflichzu

�eyn — oder die�em und jenem aus �einer Noth und

Unglückzu helfen— oder dochdarinnen beizu�tehen? —

Hat euchniemals Jemand um Bei�tand und Hülfean-

ge�prochen?Hat der Armenie eine Thrâne, vor eurer

Thüre
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Thüre geweint? —. Hat. euchdie Wittwe und Wais
�e nie ihreNochgeklagt? Habcihr nie, gedrüte und

un�chuldigverfolgteLeute ge�ehen? Hatein jungerarmer

Anfängernie voneuchGeld borgenwollen? Hatnie ein

einfaltigerund unwi��euderMen�ch , bei euchnach gus

ten Rath gefragt? Habtihr nie einen lüderlichenund
leicht�inmigenMen�chen ge�ehen, der offenbar�einem
Verderben entgegen gieng? —

Doch — was brauchich euchnochweiter zu'fraa
gen! Euer Gewi��en , euer Herzhat �chon geantwora
tet: Ja — Gelegenheitgenug habenwir gehabt, das

Glück un�erer Nebenmen�chenzu befördern, und ihnen
in der Noch beizu�tehen— wenn wirs nur auch alle-
zeit gethan hätten.

Das i�t aber nichtgut , daß ihr die�eGelegenheia
ten, nicht allezeitgebrauchthabe, Da habeihrwider
Gottes Willen gethan. Denn der hat euchja dazu
gebohrenwerden la��en, und euchsauchausdrüklich
be�ohlen, daß ihr Beglücker, Retter oder Heilande
eurer Nebenmen�chen— und das bei allen Gelegenz
heiten, �eyn �ollt,

aJeztwill ich euchnun auchzeigen

2) Wie, und auf was Wei�e, ein Men�ch
�eines Näch�ten Heiland werden kann.

Zuförder�tkann man �einer Nebenmen�chenHeis
land werden durch treuen Unterricht.Wenn man �ie
überhauptanwei�t, wie �ie glü>lichwerden, Und

hingegenihr Unglü> vermeiden können, und
ihnen dahero bei vorkommendenFällen, Er-

C3 mahz
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mahnüngen,Warnungen und guten Rath
giebt.
Dadurch bewei�t�ich auchder HerrJe�us als den

Heiland der Men�chen. Seine Religion, die er

�elb predigté, únd hernachdurch �eine Apo�tel fortpre-
digenließ, war Unterricht und Anwei�ung, wie

Men�chenzeitlichund ewig glücklich�eyn fönnten.

Da nun jezt der Herr Je�us nichemehrin eigener
Per�onlehret, und:auch die Apo�tel nicht mehr leben,
fo �ollen die Meri�chen, welchedie hre Je�u vor an-

dern ret inne haben, andere Men�chen daraus un-

terrichten,wie �ie glücklichund �celig werden können,
Thun�ie das treu und redlich — �o machen�ie die

Men�chen glü>klich, und werden ihreHeilande.
Pfarrer, Seel�orger oder Prediger , �ind dahero

vermögeihres Amts dazu be�ondersverpflichtet,daß
�ie durh einen gründlichen, deutlichenund fleißigen
Religionsunterriche, für die zeitlicheund ewigeWohl-
farthihreranvertranten ‘Gemeinen forgen �ollen, Ges

winnen �ie auch nichtalke, �o retten �ie docheinige, ma:

chen �ie glü>lichund �eelig, Und die�e danken es ih-
ren Predigern, wo nicht �chonhier, doch gewis dort

în der Ewigkeit, daß �ie ihreRetter und Heilande
waren. Da dürft ihr liebenChri�ten, aber nicht et-

wa denken: es wären die�e öffentlichenLehrerund Pre«

digernur �chuldig, durch Religionsunterricht

,

Heis
lande anderer Men�chenzu werden — oder �ie Fönn-
tens nur allein, wegen ihres ‘ehramts werden. Nein,
ein jederin der chri�tlichenReligionhinlänglichunter-

richteter Chri�t, wenn er auchkein Pfarrer i�t, kann

in
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in �einem Stande bei vielerlei Gelegenheitenund Fäl
len, �eine unwi��enden Nebenmen�chen, mit welchener

umgehenund leben muß, in der chri�tlichenReligion
unterrichten„ und dadurch manche be��ern und glücf«
lichmachen.

Hier komme ih nun auf euch; ihr Hausväter!
Jhr múßt den Unterricht der Eurigenim Chri�tenchum,
nicht wie ihr immer zu thun pflegt, ganz allein dem

Pfarrer und Schulmei�ter des Orts überla��en, Die�e
Fönnen nichtimmer um die Eurigen �eyn , und auf die

VermehrungihrerChri�kenthumswi��en�chaft�ehen und

dringen, Aber — ihr habcdie Eurigen, eure Kin-

der, eure Knechte und Mägde, eure Hausgeno��en,
be�tändig um euh. Da �ollt ihr nun Pfarrer und

Seel�orger in eurem Hau�e, bei den Eurigen �eyn.
Die Eurigen macheneure Hausgemeindeaus — die

euch der liebe Gott zur Auf�ichtanvertrauet,, und auf
eure Seele und Gewi��en gebundenhat... Jhr habt
oft unter euren Hausleuten�olche, die in ihremChri-
�tenthum, in der Jugend ver�äumt worden �ind. Jhr
Findet�ie �ehr unwi��end. Dabei dürft ihr ja nichtetwa

gleichgültigbleiben , und �ie �o hingehenla��en. Nein —

unterrichtet �ie bei allen Gelegenheiten, wo ihr nur

könnt, und wenn ihr Zeit habt, im Chri�tenthum.
Und. wenns die Woche über ja nicht angienge; �o thuts
doh Sonntags, Wennihr �ie er�t in die Kirche ge-

�chickehabt, �o nehmt �ie nachmittagsvor: Fraget�ie
‘aus der Predigt, -die �ie gehörthaben. Erfklärts ih-
nen „--wo �ie etwas.nichtrechtver�tandenhaben. ‘a�e
�et �ie-ein Capitelaus der Bibel.le�en, machtihnen

|

C3 dies



38 Wie federMen�ch, groß oderklein

dies und jenesdarinnen deutlich, fo viel ihr lônnk.

Zeigt ihnenimmer , was der liebe Gott von ihnenfore

dert, was fie als Chri�tenzu thun haben, wenns ihnen
wohl in der Welt gehen �oll , unb wenn �ie wollen �eex=
lig �terben,

Ach! Hausvâter, Hausväter!wenn ihr das thä=z
tet, wie viel Gutes würdet ihr bei eurem Hautge�inde
�tiften! Jhr würdet gewis manchenKnecht , manthe

Magd , wenn ihr �ie immer von Zeit zu Zeit im Chrisz
‘f�ienthumeunterrichtet , dadurch auf be��ere Wege brin-

gen, daß �ie hernachgute und frommeLeutewürden. —'

“Und �ie würdens hernachauch erkennen, was ihr an

Îhnengethan hättet, und euh vor eurem Unterricht,
den ihr ihnen immer gegeben; �eegnen. Da würde

gewiß manchesGe�inde �agen: ich diente ein�t bei

einem guten frommen Herrn, ‘der examinirte �eine
Hausleute immer, und be�onders Sonntags aus der

Wibel , über die gehaltenePredigt. Bei die�em Herrn
hab ich viel gelérnt , daß ih mich jezt nun, mit Gotz

“keswort leiten und tró�ten kann: Es8wär ewigaus mir

nichts worden , und ichwär ein göttlo�er Men�chgeblie-
ben, wenn ich nichtbei dem Herrngewe�en wäre. Er

‘i�t nun tode — aber Gott �eegne �eine A�che, undlaß
‘es ihm in der Ewigkeitwohlgehen. Das war ein

braver recht�chaffenerMann — dem habis zu dan-

Éen, daß ich jeztein ordentlicheschri�tlichesLebenfüh«
xe, und glü>lih bin. —”

Sehet ihyHausväter! �o könnt ihr dadurch, daß
ihr eure Hawsleuteim Chri�tenthumeunterrichtet , �te

zu frommenund ordentlichenMen�chenmachen, idur
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durch �ie glücklich�ind. Und — was �eid ihr als=

dann? Jhre Retter und Heilande.
Sollen Men�chen in der Welt fortkommenund dats»

innen ihr Glück finden, �o mü��en �ie au��er dem Uns

terrichtim Chri�tenthum, auch Unterricht in andern

nüblichenWi��en�chaften und Dingen empfangen, das

mit �ie �ich �elb�t �owohl,
als andern Men�chen nüben

fönnen. Sie mü��en nämlich, eine gewi��e Kun�t,
Profe��ion , oder Handwerk erlernen,

Da können nun die, von welchen�ie darint:en utt»

errichtet werden, �ich �ehr verdient um �ie machen,
wenn �i die�elben treu und redlichunterrichten , dae

mit �ie die Profe��ion oder das Handwerktüchtig ler-

nen, und keine unnüße Stümper werden, die �ich
und den Men�chen zur ta�t fallen.

Hier kömmt nun eine tektion für euch, ihr Mei-

�ter und ¿tehrherren,die ihrwohlmerken und beherzigen
mögek, Bedenkt vor allen Dingen, daß ihrdas künfs
tige Glück und Fortkommeneurer Lehrlinge, jezt in eu-

ren Händenhabt. Lernen �ie bei euchetwas recht�chaf«
fenes, �o werdens gutebrauchbare Leute, und kommen

einmal fort. Lernen �ie nichts bei euchoder dochnichts

rechtes, �o kann �ie die Welt nicht brauchen, und fie
Éommennicht fort, �ondern �ind unglücklich,

Es giebt unter euh manche, die �ehr gewi��enlos
und gottlos �ind. Sie gebennämlichihrenéehrlingen,
mit Fleiß, und recht mit Vor�aß feinen gründlichen
Unterricht,und zeigenihnendie Vortheileund Kun�t:
griffe bei der Profe��ion oder Handwerknicht, �on-
‘dern,behalten�ie für �ich, Solche�precheno�é ; „Mein'

C 4 ¿ehr
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Lehrjungemags ab�ehen, ih habs auch ab�ehenmü�«
�en. Jh hatte einen Lehrherrn, der mir auch nich:8
wies, _Jch mu�te ihm alle Kun�tgriffe und Vortheile,
�o zu �agen, weg�tehlen. Und ich hab doch etwas

recht�chaffenesgelerne Da mach ichs nun jezt bei meis

nem Lehrpur�chenwieder �o. —

__
Aber — war denn das redlich und recht�chaffen

von deinemMei�ter — daß ers �omachte? — Wenn

du nun die Ge�chilichkeit nicht gehabt hätte�t , von

ihm die Kun�tgriffe abzu�ehen, oder du wär�t zu faul
und nachlä��ig dazu gewe�en, was wär aus dir worden ?

Ein Stúmper wär�t du worden , der auf �eine Profe�-
�ion und Handwerk nicht hätte fortkommenkönnen.

Und da wär�t du jezt ein unglü>licherMann.

Will�t du es nun jezt mit deinem Lehrlingeben �o
machen, wie es dein Mei�ter mit dir machte — und

die�er ift etwa nicht �o wie du, und giebec�ich keine

Mühe, die Kun�tgriffe und Vortheilevon dir abzu�e«
hen, �ondern denkt, was ihmniché gewie�en werde,

dürfe er auch nichelernen , 'und brauche es niht, was

wird aus ihmwerden? Ein elender verdorbenerMen�ch,
der! �ich und der Welt nichtsnüßt, und nichtforckom-
men kann.

Frage aber hiernur dein Gewi��en, du Mei�ter ! ob

du nichtSchuld an dem Unglückdie�es Men�chenbi�t ?

Du konnte�tja durch treuen Unterricht, wenn du ihm
alle Kun�tgriffe und Vortheile, bei Erlernung des

Handwerkswie�e�t, die�es Unglückverhüten, und ei-

nen:tüchtigenHandwerksmannaus ihm machen, Ein

�olcherunglücklicherMen�ch, wenn ers einmal ein�e-

hen

_—
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henlernt, wird über dich �eufzen, und dicheinmal vor

Gottes Gericht anklagen,
Ach! Lehrherrenund Mei�ter, thut �o etwas ja

niche mehr, Jhr habedas künftigeGlúck eures Lehre
lings in Händen. Denkt immer �o: „der liebe Gote

hat mir die�es Kind übergeben. Es �oll nach �einem
Willen, bei mir etwas rehs�chaffeneslernen, damit
es �ich und die Seinigen einmal ernährenund glücklich
�eyn fann.” Seid al�o treu und redlichgegen die�es
Kind, zeigtihm alles, was zur gründlichenErlernung
der Profe��ion , oder Handwerksnöthig i�t, behaltet
nichtszurü> für euch, damit einmal ein rechtertüchtis
ger Mei�ter aus ihm wird, der der Welt nüßen, und.

darinnen �ein Glúc> und Fortkommen finden kann. Ges

wis, wenn eure tehrlinge einmal zu männlichenJah«
ren fommen, �o werden �ies ein�ehen, was ihr an ih
nen gethanhabt,. und werdens euchverdanken , und

auch wohlöffentlich�agen, daß ihr den Grund zu-ihs
rem Glück gelegthättet. Und ihr werdet euchalsdann

freuen, daß ihr �ie glücklichgemachthabt, und die Bes

fördererihresWohls , das i�t, ihreHeilande gewe�en
�eid. —

Man fann fernerein Heiland�einer Nebenmen-.

�chenwerden — Durch Ermahnungen, Warnun-

gen und guten Rath -— Durch Ermahnungen...
Jhr �ehet zum Exempel, daß eins von euren:Haus-
leuten , entweder nachlä��ig oder lúderlichi�t oderan-

fängtdas Gebet zu unterla��en, oder nichtfleißigindie

Kirche geht, oder da nicht aufmerk/amund andächtig
i�t, oder �on�t eine unehrbareunchri�tlicheLebensart

C5 führe.
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führe— da dürfeihr nun ‘nichtdazu �chweigenund

�tille �eyn, und es �o hingehenla��en. Mein, um

Gottes Willen niche. Da mú��et ihr �olcheMen�chen
von ihrem Verderben zu retten �uhen. Durch Er-

mahnungen. MNehmeteinen �olchen Men�chen vor.

Aber nehmtihn allein vor , daßandere nichtdabei�ind.
Stellt ihm �einenbisherigenüblen Wandel unter die

Auger. Zeigtihm, daß er unrechtund �undlich �ei,
Und daßer �ich gewisdadurch, auch �chon in der Welé
um �ein Glü>k kringe. Ermahnt ihn herzlich, daß
er �ih ändere, und �o liebreichund väterlih, daß er

�ieht, wie ihrs aus Liebe'zuihm und �einemGlücke

thut,
Vielleichtgewinntihr die�en Men�chen, der �chon

la�tevhaftzu werden anfieng, daß er in �ich gehtund

�ich be��ert, und wieder ein guter TNen�chwird.

 Und'was habtihr nun gethan? Jhr habt, wie die

Séhrifé �age, einerSeelen vom Tode geholfen—

bas i�t, ihr habc ihn von �einem Verderben und Un-

glü> errettet, Und die�er Men�ch wirds in Zukunft
ein�ehen, daß ihr ihn errettet habt, wird vielleicht,
wenn ihr �chon im Grabe faulet, no an euchdenfen,
und zu eurem Ruhm �agen: Jch danks dem redlichen
Mann und Men�chenfreund, der mich, da ih einmal

in meiner Jugerid, auf bö�e Wege gerieth, wie ein

Vaéterherzkihermahnte, und michdadurch von meie

nem üumordentlichenbö�en Leben zurükbrachte. Son�t
wär ih warlih verlohrengewe�en. Ja — Men�ch,
du wäre�t ohnedie�e Ermahnungverlohrengewe�en,
ein böferla�terhafterund unglücklicherMen�ch worden.

So
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So dftdu an �ein Grab tritt�t — �o laß eine dankba-

re Thrâne darauf fallen, und �prih: Daliegt ‘der

Mann — der Men�chenfreund,mein Freund, Vas

ter, Retter — mein Heiland. —

So kann man feinesNäch�ten Heiland auchdur<
Warnungen feyn, Man warnt �einen Näch�ten,
wenn man ihm das Verderben und Unglück, auf welz

‘cheser lo8gehet,und das er nicht�elb�t �ieht, zeigt.
Dagiebts nun viele Men�chen in der Welt , die ents
‘weder zu einfältig und unwi��end , oder zuflatterhaft
‘Und leicht�innig�ind, die Gefahrund das Unglückzu
fehen, dem �ié dochgerade entgegengehen. Du, der

du flúgerbi�t, mehr Erfahrung und: Ein�icht *ha�k;
‘als die�è Men�chen,und die Gefah‘al�o fiehft , die fie
nicht �ehen , �ags ihnendoch, was ihnendrohet! Dás
‘wär ja eine teu�ti�cheGe�innung, wenn du denfen woll=

te�t: da mögen�ie hingehen, warum �ind �ie nichtfelb�k
klug? — Oder, wenn du gar heimlicheine Freude
drüber haber wollte�t, daß �ie auf ihr Ungiüück,wie

blind losgehen.— Nein Chri�t! �o �ei nichtgefinnetz
fondern, fo oft du einen Men�chen in Gefahr �ieh�t,

‘die er nicht �ieht, es �ei , in wekcheres wolle — �d
tritt eilends herzu, und leihihmbein Auge, ‘oder �eï,
wie die Schrift �o �hôn �agt, Hiob29, 15.- feinAus

ge. d. i. Lehreihm die Gefahr, die ihmbevor�teht,
erfennen und fehen. Mun wird: er den Abgrund (vz

blicken,welchemer �chon fo nahetvar, wird er�chriz

>en, wird zurücktreten, und*nicht ungküftich�éyn.
Dashater dir zu danken, Ohnedeine Warnungwax

er dasmal verlohren.‘Du war�t�ein Heiland,
$Au
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Auchdurchguten Rath , kann man oft �eines
Mäch�tenWohl befördern, und de��en Unglückverhús
ten, Werden nicht viel Men�chen ín der Welt un-

glüflich, bloßweil ihnenein redlicherMen�chenfreund

fehlt, der ihnen guten Rath giebt?. Nicht alle Men-

�chen �ind im Stande, �ich �elb�t zu rathen , be�on-
ders bei mislichen und �ehr verwi>elten Um�tänden.

Ja — das wiederfähre.oft recht klugenLeuten , die

andern mit gutem Rach immer dienen, daß �ie, wenn

�ie von Noth und Unglückbetroffenwerden , vonihrer
Klugheit ganz verla��en, und wie betäubt �ind. Da

hörenwir oft folcheLeute �agen: Jch weißmir weder

zu rathen nochzu helfen.
Men�chenfreund!Horchauf. Hier i�t Gelegene

heit, wo du dein men�chenfreundlichesChri�tenherzge«

gen deinen:Näch�tenzeigenfann�t und �oll�t. Duha�t
Erfahrung, bi�t ver�tändig und klug, Tritt herzu.
Gieb guten Rath. Zeig deinem betroffenenNäch�ten,
wie: ers machen ‘und angreifen �oll, aus �einem Ver-

druß, aus �einer Verfolgung,aus �einer Noth zu kome
men, Folgt er deinem Rath, und wird ihmdadurch
geholfen, �o wird er dir die Hand drücken,und dich
umarmen und fagen: Du war�t. mein Retter, mein

Heiland.
Ferner, wird man be�ondersdadurch �einerNe-

benmen�chen Heiland, wenn man ihnen wirkli-
chenBei�tand und Hülfe mit der Thatlei�tetz
da, wo �ie �ich nicht�elb| helfenkönnen.

Nachdes lieben.Gottes Willen, �olls jedemMen-
�chenin der Welt wohlgehen, -und jeder�oll darinnen

nach
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nach �einem Stande, �ein Glück finden. Das kann

aber gar nicht ge�chehen, wenn einer den andern ver«

la��en, und ein Men�ch dem andern nicht bei�tehen
ivill,

Dahero i� ein jederMen�ch �chuldig, �einenNe«

benmen�chen , mit der That behülflichzu �eyn, zuihs
ren Glu> und Wohl, und ihr Unglückzu verhüten,
�o viel er kann. Thuc er nun das, �o i� er ein

Heiland.
Dore i�t z. E, ein blucarmer Men�h. Von �eis

nen Elcern hat er gar nichts beklommen, Sofann er

nicht for>kommen. Er wollte gerne ein nüblichesGeä

werbe anfangen und treiben, Aber dazu fehlen ihm
zwanzigoder drey�ig Thaler zu einer Anlage. Dú

Reicher! duha�t ja Geld müßigliegen in deinem Ka«

�ten, Leihdoch wenig�tens die�em armen aber reds

lichenMen�chendie�es Geld. Esi� dir eine Kleinigs
keit, Damit wird die�er Arme etwas anfangenkôns-

nen, wird �ich forthelfen,wird in den Zu�tand koms«

men , daß er �ich und �eine Familie ernährenkann,
Und du kann�ts ja thun, Reicher! uno �oll�ts thun.
Dazu hat dir ja auch der liebe Gott deinen Neichthum
mit gegeben, daß du durch den�elbendeinen Näch�ten
dienen , und helfen�oll�t,

Beförder�k du nun, indem du dem armen Mann

�o viel leihe�t, dadurch �ein Glück , und �einer Familie
und Kinder Glück, �o bi�t du ‘die�esMannes, �einer

Familie und Kinder , Retter und Heiland, denn du

half ihnen mic der That. Und ohne deine Hülfe,
hâtten �ie vielleichtverderben mü��en, Hier i�t ‘etwa

ein
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ein vafer - und.mutterlo�esKind, Niemand hat.�ich

bisherde��elben annehmenwollen. Es gehtohneEre
ziehungund Au��icht dahin — und �o kann nichtsaus

ihm werden. Jhr Eheleute! �eidohneKinder , ohn
geachtetihrden lieben Gott immer darum gebetenhabt.
Euer Vermögenkommt einmal an lüderlicheVerwand-
te, oder an fremdelachendeErben, —

—

_Jezt�eht ihr etwa gleich.die�es verwai�teKind cor

eurer Thúr vorbei laufen, Hört die�en Augenblickdie

Stigune Gottes.an euh: Hier i�t ein Kind für euch.
Nehmetsauf, erziehtsund laßts eine nüblicheHand-
thierunglernen, Es wird einmal daraus ein nüßlichee
brauchbarerMen�ch werden, Und der wird euch,

wenn ihr �chon im Grabeliegt , �eegnen, daß ihr euh
feinerangenommen und ihn glücklichgemachthabt!
Du hör�t vielleicheeinmal auf dem Wege eine

klagendejammerndeMen�chen�timme. Säume uic)t,
lauf hinzuund �ieh, wer es i�t. Ein Men�ch i�ts , der

�ich wider den Dieb und Mörder wehrt, der ihm �ein
Geld und Gué auf der Strafe mit Gewalt nehmenwill.

Der Räuber wird äber deine Ankunfter�chre>en, fliez
hen, Und�o bi�t du die�es Men�chenRetter und Heis
land.

Oder es i� etroa ein melancholi�cherKranker , der

der Au��icht der Seinen enc�prungeni�, und jeztmit

gen Himmelgerungenen Händen und wildem Blick �cia

ne Klagen aus�chüttet, und �ein Elend, in dem vor

ihmbefindlichenWa��er, durchden Selb�tmord endis

gen will. Red ihni freundlichzu. Führihn zurück
ju den Seinen, Sag ihnenwasvorgefallen i�t, Sag

|

ihnen,
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ihnen, daß �ie für die�en Men�chen einen ver�tändigen
Arzt brauchen, und be��ere Auf�ichtauf ihn haben
�ollen.

Hat ihm etwa Sorge, Noth und Unglüekden

Kopf�o verrückt , daß er �ich das Lebennehmenwollte ;

�o zeigihm, wie er aus �einerNothnochkommen kann,
oder reiß ihn �elb, �oviel dir möglichi�t, daraus. —
Da wir�t dues vielleichtdahin bringen, daß die�e
Elenden wieder ge�und werden , ihr éeben wieder lieben

lernen, und nie wieder dran danken, �ich �elb�t zu mor-

den,

Dutrif�t wohlgar einmal einen unglücklichenMe«

fancholi�chenan, der �chon würklih Handan �ein eben

gelegt, und �ich an einem Strick aufgehängthar, Noch
fömm�t du vielleichtzu rechterZeitz ‘weil er noch niche

ganz tod i�t, Ohne‘Bedenkenzeuchgleich,dein- Me�s
�er heraus, und zer�hneid den Strick, Ver�uch guch
�on�t nochales, um ihn zum teben zu bringen,* )

Wenn du nun etwa die�e Elenden rette�t —- #6
bi�tdu ihr Heiland. Und retce�t du �ie auch nicht, �o
bi�t du doh ein Heiland ,

der Ab�icht nah; denn
du fam�t zu �uchen, das verlohrne. —

So kann �ichs auh einmal zutragen, daß wenn

ihrauf der Strafe gehet, ihr da einen todkranken ara

men Men�chenantreft, denn es werden oft Leute mits

ten auf dem Wege frank ,
und bleiben liegen, und

fommen elendiglichum, wenn niemand dazukomme,
der

>) Noth - und HülfsbüchleinS, 346, 347
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der ihnen hilfe, Davon wißt ihr �elb�t Exempel,
Wenn ihr nun einen �olchen kränken Men�chen etwa

einmal auf dem Wege findet, �o könnt ihr euch gegen

ihn als Heilande bewei�en, Da“ dürft ihrs aber frei-
lich nicht�o machen, wie jener Prie�ter und Levit, es

nach Éucà10, machten. ZJhrdürft nämlichnicht etwa

vorübergehen,und dem armenKranken ohneBei�land
und Hülfe liegen la��èn. Nein, das wäre �ehr gott-

los. Jhr müßts machen wie der barmherzigeSama-

ricer’,ihr müßt euch des “Kranken erbarmen,ihmaufs
helfen, in den näch�ten Ort führen, oder �o er zu matt

i�t, mit: euchzu gehen, gleichAn�talt machen, daßer
auf einem Fuhrwerk dahin gebrachtwerde und dafür
�orgen , daß er die nöthigeWartung und Pflege erhal-
fe, — Und da muß euchs einerlei �eyn ,

. wer auchein

�olcherfranfer Men�ch. �ei. Es mag nun ein Jude
oder ein Katholik zn

— auch die�e �ind Men�chen,
wie ihr und eure Micbrúder. Oder es mag ein Scharfs
richcer, oder eines Scharfrichters Knecht �eyn — auch
die�e �ind Men�chen wie ihr, ja nöthigenüßlicheMen-

�chen
— und �ind deswegen auchehrlich.#)

Mehmetihr euchnun eines �olchenKranken auf dies
�e Wei�e an, und würde er durcheure men�chenfreund=
liche Hül�e und Vor�orge wieder ge�und und beim teben

erhalten, �o i�t das eine �chône That , die ihr verrich-
fet habt, denn es i�t eine Heilandsthat. Und alle

Men�chen, die davon hören, werden�ie davor erkennen,
und euchloben und prei�en.

Jh
*) Noth „und HülfebüchleinS. 22 — 28,
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Jch: könnite euh neh durch mehrExempelzeigen,
wie:ihr Heilande. eurer Nebenmen�chendurch wirkliz

cheThat werden könnt ; denn es giebtoch viele Fälle,
wobei man �einem Näch�ten, thätigeHülfeund:-Bei-

�tand erwei�en fann,. , Das würde aber zu lang were

den, Jh will euchfezt nur nochzeigen,
Wie endlich ein Men�ch �eines Näch�ten

Heiland noch:dadur< werde, daß er für-ihn
leidet.

Es bewieß�ich eben dadurchder HerrJe�us , als
den reten Weltheiland, daß er zur Beförderung
des zeitlichenund_.ewigenWohls der Men�chen Leiden
übernahm und erduldete. Darinne�oll nun. auch.ein

jeder Chri�t, die�em Heiländ ähnlich zu werden �uchen,
�oviel er kann, und feinen Verdruß, feine Verfols
gung, feine Mühe und Wege — ja, nichteinmal

einigen Verlu�t an Geld und Vermögen�cheuen, wenn

er nur dadurch �einer Nebenmen�chenWohlfarthbeföts
dern, erhaltenund ihr Unglück.und Verderben verhüs
ten kann, Denkt nur einmal an die Worte der Schrift;
1 Petr, 2, 21, Chri�tus hatgelittenfür uns, und

uns ein Vorbild gela��en, daß ihr-�ollt nachfol
gen feinenFußtapfen. Das kann doch nichtsanz

ders hei�en als: So wie der Herr Je�us durch Leis

den ein Heiland war, �o �ollt-ihr-auch durchLeiden
für eure Nebenmen�chenihfà ähnlichwerden: Es

fann auch bei vielen Fällen, dié�em und jener Mette
�chen in der Welt nicht anders geholfen;und �ein Wohl
nichtandersbefördertund erhaltenwerden , als, went

man Verdruß,“Müheund Wegefürihnübernimmt—

ILTh, D oder
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oder für ihn leidet, Auch daraus erhellethon, daß
man in �olchenFällen, die�e Leiden nicht �cheuenmuß,
denn �on�t bliebe ja der Men�ch unglülich.

So �eht ihr'z, E, daßein armer Men�ch, un�chuls»
dig gedrücktund verfolgtwird, von uagerechtengott-

lo�en Leuten, ‘Die�er Men�ch i�t zu arm, zu ohnmächs
tig, �ich wider �eine Feindezu wehrenund zu vertheîs
digen. Er muß al�o gewis endlichunterliegen, und

wird zu Grundegerichtet werden , wenn �ich �einer Nie-

mand annimmt.
|

Wollt ihr euchnun eines �olchenMen�chenanneh
men , �o werdet ihr freilichviel Verdruß, und wohlgar

Verfolgungdavon laben — ja es kann fommen , daß
¿hr euer eigen Geld bisweilen dran �eßen, und weil
euchs der Arme nicht wiéder geben kann, einbüßen
müßt.

Allein �cheuetdas alles nicht, lieben Chri�ten! Es

i�t wahr, ihr leidet. Aber dadurchrettet ihr einen un-

�chuldigGedrücften, aus den Klauen des Bö�ewichts —

erhaltet �ein Wohl, und verhütet �einen Untergang,
Das �ind �chônerúhmlicheLeiden , es �ind Heilands-
leiden. Denket an die Worte der Schrift, 1, Petr.
2, 20, Wenn ihr um Wohlthat willen leidet
und erduldet, das i�t Gnade bei Bott.

Der Vormund einer armen Witwe oder Wai�e,
hat freilichvon �einer Vormund�chaft, mehrentheils
nihts — als Mühe und Wege und Verdruß noch
obendrein, Oft hac er gar Verlu�t und wirklichen

Schadendavon. Dahero hört man oft �agen: Jch
mag ‘nichtmehr Vormund �eyn, wie fomm ichdenn

dazu,
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dazu, daß ich Verdruß, Mühe, ja gar Schadenha-
ben foll?

Thues nicht, lieber Chri�t! Bleib Vormund von

die�er Witwe und Wai�e — die niemand weicer in

der Welt haben, der �ich ihrer annimmc und fär �ie
�orgt. Leide�t du auch manchen Verdruß, und ha�t
du deiner Vormund�chaftwegen , manchenWeg, und

manche Mühe, die dir die Witwe und Wai�e nichtbe-

zahlenund vergeltenkönnen , �o kann dir dochder liebe

Gott alles vergelten. Und der wirds auchgewisthun,
weil du ein gutes Werk hu�t, und gute Werke will

ja der liebe Gott aus Gnaden belohnen. Das hat er

ver�prochen. Und das Amet, das du als Vormund

ha�t, i�t auch ein ehrenvollesAmt, vor Goct und al
ler Welt, Dubi�t dadurch ein Vater, ein Wohlthä-
ter der Witwe und Wai�e — ja, weil du ihr Wohl
be�org{tund erhält�t — ihr Heiland.

xk R
e

Nun lieben Chri�ten! �o habt ihr gehört, wie je-
der Chri�t ein Heiland �eines Näch�ten �eyn �oll und

kann. Seid aber auch immer, �o lange ihr auf Er-

den lebet, Heilande, d. i. Men�chenbeglückerund

Retter. Dadurch werdet ihr euch euer ‘eben immer

ret froh und freudenvollmachen, Denn es i�t

dochgewis für ein men�chenfreundlichesHerzeine wah-
re Freude, Andern Guces zu erwei�en, Wenn ihr
euch nun erinnert, wie ihr einem armen Mann foin
Häußleinerhalten, darum man ihm bringen wollte,
wie ihr einem armen HandwerksmannGeld zur Anla-

D 2 ge
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gein �ein Handwerkgegebenoder geliehen, wie ihr ei-

ner armen Wai�e die geringeErb�chaft , die ebenein

ungerechter Ju�tibbeamter zu Wa��er machen - wollte,

erhalten, wie. ihr wohl gar jenem das Lebengeväret,

darum ex �on�t geéommenwäre, wie ihr einen la�ter-

haftenjungen Men�chen, durchväterlicheund ern�iliche

Ermahnungenund Warnungen, auf be��ere Wege ge-

bracht habt, daß er nun jezt ein braver und recht�caf-
-fenerMann i�t, wenn ihr euchnoch �ent an �o man-

ches Gute erinnert , das ihr gethan und ge�tiftet habt;
was mus das für eine großeFreudefür euch �eyn ?

O Gott! wie muß das Glük er�reun,
Der Retter vieler Men�chen �eyn.

Und ihr macht auch dadurch , daß ihr Heilandeeurer

Nebenmen�chen�eid , euchnicht allein ein vergnügtes
und freudenvolles Leben, �ondern ihr habt auch

‘Ehre und Ruhm davon, Alle die, denen ihr Gu-
tes erzeigt und ihnen geholfenhabt, verehren euh mic

innig�ter Hochachtungund Liebe, und erzählenund rüh-
men euer men�chenfreundlichesHerzüberall, wo �ie hin-
fommen — und auch añdere prei�en eu< — und

eure Namen werden weit und breit , mit Hochachtung
ausge�prochen,*) Dahei�ts überall : „, Dasi� ein

braver recht�chaffenerMann — ein Men�chen�reund—

‘ein Wohlthäter — Gott �eegne ihn — und geb ihm
heuteinen guten Tag.

”

So

*) Noth- und HülfsbüchleinS. 230, 231.
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So klingts, lieben Chri�ten! i�t das nicht.
{ón ? —

.
Komme ihr etwa einmal �elb�t in die�e und jene

Noth, da bedauert man euch überall , da läuft alles

herzueuch zu trö�ten, euchzu racthen, euchzu helfen.
Da kniet mancher, ‘de��en Wohlthäterund Rekter. ihr
einmal waret , jezt in �einem Kämmerlein vor Gott nie

der, und faltet �eine Händezum Gebet für euh. Jhr
fühleteure Nochnicht halb �o wie andere, und kommt

auch bald wieder heraus. Das machts, daß ihr an-

dern auch in ihrer Noth halfet, die�e helfeneuchjezt
wieder, und beten auch für euch.

Und kommées..endlich einmal mit euchzum Ster-

ben , �o fönnét ihr mit Freuden aus.der Welt gehen und

ruhig �terben, denn ihr habt ein gutes Gewi��en, das

i�t auch auf aurem Sterbebette ein �anftes Ki��en.
Ach! wie �chwer und unruhig �tirbt der Men-

�chenpla>er — der andere in �einem Leben nur mar-

terte und unglü>lichmachte, oder �ie dochverderben

ließ, da er ihnen wohlhelfenkonnte! Der verflucht
�ich nun bei �einem Sterben , wälzt �ich voll Ang�t und

Verzweiflung, aufdem Bette hin und her
— �eufzt

wohl vielleichtnochum Gnade bei Gott, hoft �ie aber

�elb�t nicht — oder hoft �ie kaum.

Jhr hingegen, ihr Men�chenfreundeund Men-

�chenbeglückerliegt ruhig da auf eurem Sterbebette,

Euer Gewi��en beißt euchnicht, wie den Men�chenpla-
er. Jhr habtGutes gethanund ge�tiftet, unter den

Men�chen, Dafür erwartet ihr jezt nach dem Tode

euren Lohn von Gott, den ex euchver�prochenhat.
D 3 Freis
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Freilichi�ts nur ein Gnadenlohn, denn es lief immer

mancheUnvollkommenheitund men�chlicheSchwachheit
bei allem eurem Gutesthun in der Welt, mit unter,

Euer Lohn wird aber groß �eyn im Himmel,
wie der Herr Je�us �agt, Zéucà6, 35. Zudie�em

tohn hat euch auch der Herr Je�us, als der große
Weltheiland geholfen, und ihr empfangtihn wúrk-

lich, weil ihè �einem Exempel gefolgt, und in eurer

Aré, auch Heilande gewe�en �eid.
Bei eurem Begräbniß, weint und �{luc<zt al-

les — Ach! un�er Vater — un�er Rathgeber —

un�er Trö�ter — un�er Freund — un�er Wohlthä=
ter und Ernährer — un�er Be�chüßer — i�t da-

hin — i�t tod. Gott! wer wird uns nun helfen?
—

So �chön �tirbt der Men�chenbeglücker— �o �chôn
kÉlingtsbei �einemBegräbnis. Amen,

Von
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Vonden mancherlei Ver�ündigungen
der Men�chen, beim Kauf und

Verkauf.

Eine Predigt
amandern Sonntag nach Trinitatis

über

das ‘ordentlicheEvangelium gehalten.

YOie man beim Kaufen und Verkauf,
�ich fübre, gut und cbri�ilih auf.

GerechterGott , laß deinen Gei�t,
Zu dem was recht und billighei�t,
Stets meine Seele lenken.

Nie komm es mir doch in den Sinn,
Aus �chnôderHaab�ucht und Gewinn,
Des Näch�ten Wohl zu kränken.

=
*

as

iebenChri�ten! Jhr wi��et, daß ih euh �owohl
auf der Kanzel, als auch , wenn ih �on�t mit euch

geredet , oftedas Buch Sirach angeprie�enund euch

ermahnet habe, immer recht flei�ig darinnen zu le�en.
Und darzu ermahneicheuchheutewieder, denn es i�t
ein gar �hônes Buch, das �o rechtfür euch �ich �chickt,

rel
es größtentheilsdeutlichi�t, daß ihrs ver�tehen

önntc,

D 4 Auch
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Auchkommen dbarinnen gar �<öneLehrenvor , für

jeden„ er �ei wer er wolle, *) Obrigkeitund Prie�ter,
dér‘Handwerksmannund Bauer] Reicheund Arne —

alle fônirendärinie viel Gutes lernenz*und ihre tektion

finden,
Sogar Handelsleute, Käufer und Verkäufer,

finden ihre tektion. in die�em Buche, „und be�onders

fômmtimCap, 42, 5. die �chône Lehrefúr �ie vor , die

�ie’allezeic‘vor Augen haben, und“'befolgén�olltèn'

Handle recht mit zeitlihemGut, beim Kaufen
und Verkaufen. Ach! wenn doth Käuferund Ver-

fäufer, die�e herrlicheRegel nicht �o -oftin der Welt

perge��en hätten, und nicht noh immer veraäßen; wie

viele Sünden würden beim Kauf und Verkauf vermie-
den worden �eyn , und nochjezt vermiedenwerden!

Es i�t nichts gewöhnlicher,‘undnichtsnöthiger
in der Welt, als Kaufenund Verkaufen,oderHan-
del treiben, Zhr wi��et das �elb�t, denn.ihr könnt

nicht leben „wenn ihx niché:theils -Fauft, theils vere

faufe, Ach! verge��et ja dabei die Regel Sirachs
nicht, die icheuh angeführethabe, und handelt al-

Tezeitret, bei eurem Kaufen und Verkaufen.
‘ManFann �ich auf mancherleyWei�e , und ¡chwerlih

dabéëiver�ündigen. Das will ich jezt zeigen, und

euchdafürwarnen, V, U.

Evangelium, Lucä 14, 16-24.

Lieben Chri�ten! Der HerrJe�us erzähltin dem

Gleichni��edes Evangelii, es wären einigeMen&hen
von

*) Noth « und HülfsbüchleinS. 321 -323.
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von einem Herrn zum Ga�tmahl geladenworden. Sie

hätten aber die�e Emladungausge�chlagenund ver�chmä-
het, und wären lieber ihrem Handel nachgegangen.
Der eine wär auf den Ackerhandel, der andere aufden

Och�enhandelgegangen, und hätten�ich damit ent�chul-

diget, — Was will nun der Herr Je�us eigentlich
mit bie�em Gleichni��e �agen ? Das will er damit �agen,
lieden Chri�ten, daß es Men�chen in der Welt gebe,
die über weltlicheGe�chäfce und Verrichtungen, und

be�onders über Kauf und Verkauf , �ehr oftewich-
tigereSachen und Pflichten, ja �ogar, die Sorge vor

ihrezeitlicheund ewigeSeelenwohlfarthver�äumcen.

Ei ja wohl
— giebts viel �olche Men�chen in der

Welt, und be�onders die Über Kauf und Verkauf,
oder Handel�chafttreiben — die Be�orgung ihres
wahren Seelenwohls, in Zeit und Ewigkeitverge��en,
und ihre Seeligkeitdeswegen verlieren, weil �ie �ich
beim Kauf und Verkauf, auf mancherleiWei�e,
�chwerlichver�ündigen, Jh will daherzu eurer War-

uung,, jezt

Von den mancherlei Ver�ündigungen
der Mén�chen beim Kaufund Ver-
faguf,

reden. Jh werde zeigen

1, Daß Kaufenund Verkaufen,au �ichzwar
nicht �ündlich �ei.

2. Daß aber dabei mancherleigroße Sün-
den gewöhnlichbegangenwerden,

D 5 Æra
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Ær�ter Theil.

Kaufen und Verkaufenoder Handeltreiben , i�t an

�ich feine Sünde. Davon �eid ihr wohl �chon alle übers.

zeuge, Doch will ich euch jezt ganz kurz, in eurer

Ueberzeugungnochmehr zu befe�tigen �uchen. Hört
al�o aufmerf�am auf das , was i �agen werde,

Derliebe Gott hat die ganze Welt er�chaffen, und

alles was darinnen und darauf i�t, und erhält �ie auch
väterlih, und will �ie erhalten. Alle Einrichtungen
in die�er Welt, welchezur Erhaltungder�elben, und

der Ge�chöpfeauf der�elben, und be�onderszur Erhal-
tung der Men�chenund deren Fortkommenund Wohl=
farth dienlich, nüblichund nöthig �ind , das �ind Ein-

richtungenvon die�em lieben Gott, und daran hat ex

einen Wohlgefallen.
Nun�eht ihr ja, lieben Chri�ten , daßnichtsmehr

zur Erhaltungder Welt , und be�ondersder Men�chen
darinnen , und zu deren glücklichenLeben und Fortkoms
men, dienlicherund nüßlicher �ei, als wenn Kauf
und Verkauf oder Handel getriebenwird, — Ja
ihr �ehet und wi��et, daß jemehrKauf und Verkauf
oder Handelin einem Lande , oder Orte getriebenwird,

die�es Land und Ort weit glücklicher�ind , und die Men-

�chendarinnen viel be��er daran �ind , und viel vergnüg-
ter, zufriedenerund glücklicherleben können, als in

den tändern und Orten, wo der Handelnicht.�o gut ge-

hecund getriebenwird,

Denkt ihr’noh weiter nach, �o �ehet ihr, daß die

Wele gar nicht be�téhen, und'die Men�chengar niche
darin-
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darinnenfortÉommenund leben könnten, wenn Kauf
und Verkauf nicht wäre.

Da �ehet euchnur einmal �elb�t an, ißr Einwoh=
ner an die�em Orte. Jhr �eid zum Theil Bauern,
zum Theil Handwerfsleute, Handarbeiter, Spinner.
Was der Bauer hat'und be�ibt , das habenund.be�iz
ßen die andern niche. Und was die andern machen,
habenund be�ißen, das hat der Bauer nicht. Gleich«

wohlbrauchtder Handwerksmannzu �einemLeben, das

was der Bauer baut , be�ißt und entbehrenkann. Und

der Bauer braucht wieder das, was der Handwerks
mann macht , und entbehrenkann.

Will nun einer von dem andern das haben, was

er zu �einem ‘eben braucht, und nöthig hat, �o muß
ers von ihm kaufen, So kauft nun der Handwerks«
mam dem Bauer Getreide ab, zu �einer Ko�t, und

bezahltsihm. Und der Bauer , der Kleider

,

Schuhe,
und andere Dinge zu feinemLeben nöôthighat , geht
zum Handwerksmannund kauft �ie bei dem�elbenvon,

dem Gelde, das ihm der Handwerksmaunfürs Ge-
kreide gegebenhat. Und �o i�t beiden geholfen, �o lebt

ihr Bauern von dem Handwerksmann,und die�er lebe

von euch, und ihr befindeteuch beide wohlund glück

lih. Was machteuchaber beide glücklich?— Der

Kauf und Verkauf oder der Handel. Die�e Eins

richtunghac nun der liebe Gott, zum Wohlund Bea

ften der Welc und der Men�chen, �o gemacht, J�>
�ie nicht gut, herrlichund {ón? UndkannwohlKauf
und Verkaufan �ich Sünde �eyn? Nein, gar nicht,
lieben Chri�ten, Eine Sache , die zum Wohl.und Glück

der
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der Welt, und befondersder Men�chen dienlich, ja:
nöthig und unentbehrlichi�t, kann unmöglichunrecht

féyn.
Dahero i� dennauch, Kaufen und Verkaufen,

in der heiligen Schrift niche verboien, ZJchkönnte

viele Oerter anführen, darinnen vielmehrKauf und

Verkauf, als eine erlaubte Sache ange�ehenund von

Gott vergün�tigetwird , wenn ih Zeit hatte, euch alle!

die�e Stellen anzuführen. Jhr findet auh Exempel:
in der heiligenSchrift , von braven recht�chaffenenund-

frommenteuten, die gekauftund verkauft, und Han-
del getricvenHaden,

Jh will euchjezt nux an den Jo�epherinnern, der

in der heilègenSchrift, als ein durchgängigrecht�chafs=,
fener frommer Mannvorge�tellt wird, Was füreie.

hen großen Handeltrieb der mit Korn, Er war ohne
Zweifel; der größteKornhändlerzu �einer Zeit, Ecr.

Fáufcealles Gecraide , das er -befommen konnte, inder:

wohlfeilenZeit ein , nnd verkaufte es hernach wieder in.

der theuren Zeit. Und ihr le�et nicht in der heiligen.
Schrift, daß der liebe Gott an dem Jo�ephdas ge

misbilligethätte. Es war vielmehrrecht gue , daß:

Yo�eph das that , denn dadurcherhielt er,
-

vielenhun«
dert tau�end Men�chen, ja �einer eigenenFamilie das

$eben, die alle. hâttenverhungernmü��en, und er war,

ein WerkzeugdewgöttlichenVor�ehung, welche �o viele;

Men�chencrhaltenwollte, wie noch.o�t-der Kauf - und

Handelsitatin‘ein WerkzeugGottes: i�, wodurch viel:

arme ¿‘eute¿hre Náhrungfinden, und erhalten wer:

den;

Daß
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Daß der HerrJe�us einmal, na<h Matth, 21,

12. 13, und Joh, 2, 14. 15, 16, die Käufer und

WBerkgufer;aus dem Tempel zu Jeru�alem mit Ges
walt �tieß, und zu ihnen �agte: ihr habt eine Mör-

dergrube — aus dem Tempel gemacht, ihr habt
ihn zum Kaufhau�e gemacht— daraus dürft ihr
nicht �chlie�en, als wenn der Herr Je�us damit , Kaus

fen und Verkaufen, als etwas Ungerechteshabeerklä

ren wollen, Nein —

gar nicht. Daß die�e teute

Kauf - und Verkauf trieben, erklärte er nicht vor Uns-

recht, aber daß �ie da im Tempel, und gleich.bei dem

Tempel ihre Kramerei trieben, und dadurch die Leute
am Gottesdienft verhinderten, oder doch in der An»

dacht �törten, auch wohl gar da im Tempel eine gotts

{o�e Wucherei trieben, und die Leute, beim Kauf und

Verkauf Über�éßtenund betrogen— das erkannte nur

der Herr Je�as fürUnrechtund Sünde und be�traf=
tees,

Es bleibt al�o dabei und i�t gewiß, daß Kaufen
und Verkaufen oder Handel treiben, an. fichkeine

Sünde, �ondern vielmehrerlaubt �ei, Aber das i�t
eben fogewiß, und gar nicht zu leugnen , demrdieEr-

fahrung lehrts — daß bei dem Kauf und Verkauf,
von den Men�chen mancherlei, und o�t �chwereSúne

den begangenwerden,

Zweiter Theil.

Von die�en mancherlei Ver�ändigungen, beim

Handel oder Kanf und Verkauf, will ih jeztre-

den, Undeuchväcerlichdafürwarnen,

Er�t-



62 Wie man beim Kaufen und Verkauf,

Er�tlich, ver�ündigt man �ich oft dadurch, daß
man Über dem Kauf und Verkauf, den öffent-
lichen Gottesdien�t ain Sonntag, und die nd-

thige Sorge für �cine Seele, an die�em Tage
ver�äumt.

Esi�t die�esleider eine �ehr gewöhnliche, aber gewis
auch �ehr große Sünde. Jhr wi��et , daß der licbe

Gotc habenwill , ihr �ollt am Sonntage von eurer wöd-

chentlichenArbelt ruhen, und eure weltlichenGe�chäfte
da ein�tellen, und euh dagegen, mit der Sorge für
eure gei�tlicheund ewigeSeelenwohlfarth,ganz allein

be�chäftigen. Es hei�t �chon im alten Te�tament,
2. Buch Mo�is 20, 9. Sechs Tage �oll�t du ar-

beiten, und alle deine Dinge be�chi>en, aber
am �iebenden Tage i�t der Sabbath des Herrn —

da �olit du kein Werk thun.
“Mun�ind wir zwar nicht an den Sabbath der Ju-

den gebunden, weil wir Chri�ten �ind, allein wir �ind
doch �chuldig , einen andern Tag in der Woche zum öf-
fentlichenGottesdien�t , und zu gei�tlichenBetrachtun-
gen und Uebungenauszu�eßen, Und das thun wir

Chri�ten am Sonntage.
Der liebe Gott meints auch wahrhaftigrechtgut

mit euh, wenn er verlangt, daß ihr den Sonntag
feyern�olle. Dennda ihr die ganze Wochedurch, mit

der Sorge für eure leiblicheNahrungbe�chäftiget�eyd,
und es euch oft, recht blut�auer werden la��en mü��et,
und dabei naturlich, nicht �o recht an Gottes Wort den-
ken , und gehörigeBetrachtungenüber da��elbe an�tel-
len könnt, weil euchcure Ge�chäftekeine Zeit dazu la�-

�en,
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�en, �o giebt er euh nun den Sonntag dazu. Da
�olle ihr eucheurer weltlichenund wöchentlichenVerriche
tungen gänzlichenthalten, es müßte denn der größte
Nothfall eintreten, und die�en Tag bloß zur Be�or-
gung eurer gei�tlichenund ewigenSeelenwohlfarthan-

wenden, Jyhr�olle zu dem Endein die Kirche gehen,
wo euch Gotteswort gepredigetund erkläret wird, und

wo euch die Lehrerund Prediger, aus dem�elbenzeigen,
wie ihrsanzufangenhabt, daß ihr gute und glückliche
Men�chen werdet , und wie ihr einmal getro�t �terben,
und in den Himmelfominen möget.

Und überlegts einmal nur �elb�t: Mußnicht die

Sorge für eure Seele, und eure zukünftigeSeeligkeit,
eure Haupt�orge �eyn? Jhr bleibe ja nichtewig in der

Welt , �ondern müßt fort. Und daverliert ihr alle

eure irdi�chenGüter , eure Häu�er, euer Geld und Gut,
und all euer irdi�ches Vermögen, das ihr euh dur
fleißigeArbeit , und durchblut�aure Bemühungenin
der Welt erworben habt, Hättet ihr nun nicht für
eure Seele und für eure ewigeSeeligkeit ge�orgt, 0
wäret ihr ganz arm

— und auch ewig unglücklichin
jenerWelt.

Jhr �ehts nun hoffentlichwohl ein, wie nüßblich
es euch �ei , ja wie hôch�tnöchigzur Be�orgung eurer

ewigenWohlfarth
— wenn ihr den Sonntag reh

feyere, nämlich fleißigin die Kirche gehet, und riche
tig auf die Predigt hört, und daraus lernt und merke,
wie ihr einmal �eelig werden könnt, auch nachgeendig=
tem öffentlichenGottesdien�t zu Hau�e, neb�t den Eurie

gen, erbaulicheBetrachtungenüber Gott , �ein Wort
und
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und eure Chri�tenpflichtenan�tellet, Habt ihr die�es
aber’ auch bisher gethan? Ach! wie eft habcihr den

öffentlichenGottesdien�t-am Sonntage ver�aumt , und

�äid drau�en herumgelaufen.auf den Handel,umzu faus

fen und zu verkaufen!

i� das nicht Sünde und Schande? — Ja —

�préchen wohl manche: „„ Man muß handeln, wenn

man Gelegenheithat. Man fann oft ju�t Sonntags,
einen guten Kauf chun, oder mit Vortheilverkaufen.
Die�e Gelegenheitmuß man mitnehmen, Sie fömmtk

vielleicht �o bald nichtwieder, —”

So? — Al�o geht bei euh der irdi�che Ges

winn, dem Worte Gottes, und der gei�tlichen:und

ewigen Wohlfarth eurer Seele vor? Ach! möchtet

ihr, die ihr immer Sonncags zu handeln , und den

Kauf und Verkauf zu treiben pflegt, die Worte Je�u
rechte“bédénfen : ‘Matth, 16, 26. Was hülfs dem

Men�chen, �o er die ganze Welt gewönne, und

nähme Schaden an �einer: Seele 2?—

Und was habt ihr denn von eurem Sonntagshans
del? Gewinn? — Glaubt doch das nicht. Euer

Kaufen und Verkaufenam Sonntage, worüber ihrden

Gottesdien�t , und die Sorge für eure Seele, hintan�e-
get

— hilft euchniches. Es kann euchnimmermehr
Seegen bringen, Und das �ieht man auch �chon bei

vielen unter euh, Was haben �ie denn von ihrem ge-

wohnlichenSonntagshandel? Nichts. Es will nicht
fort mit ihnen, Sie kommen immer mehrzurü> —

md manche�ind-der Armuth, und dem gänzlichenVers

fall �chon �ehr: nábe. i

Die
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Die Men�chenim Gleichni��e des heutigenEvan=
gelii , ver�äumen über ihren Afer- und Och�enhandel,
das Abendmahl,wozu�ie eingeladenwaren. Und giebts
nichtMen�chen, die über ihrenSonntagshandel, ofe
�ozar den Genuß des heiligenAbendmahls ver�chiez
ben, und weiter hinaus�esen? Mancherhatte �ich �chon
zur Communien auf den fommenden Sonntag gemel«
det, Es �tieß ihmaher eine Gelegenheitauf, an dem

nämlichenSonntag einenvertheilhaftenHandelzuthun,
er. �chiéte daherozum Pfarrer , und ließ es wiederaufs
�agen , mit der Ent�chuldigung, er habe�ehr wichtige
Verhinderungenbekommen, er wolle er�t über vierzehn
oder acht Tage beichten. Und die�e wichtigenVerhin«
derungen. waren? — Zur Schande muß ichs nur �as
gen

— ein Pferde -, Och�en=— und wohlgar nur ein

Taubenhandel,—

Dalob ichmir die Juden, ‘die ihr immer #6vers

ächtlichhaltet, und euch be��er und frômmerals fie
dunke, Die�e nähmennicht wie viel, und trieben Han=

delan ihremSabbath , �o gern �ie auch �on�t handeln,
um efwas zu erwerben.

Darinnen �ind fie �ehr gewi��enhaft, und da�ie. es

einmal nach ihrer Ueberzeugung, wider ihr Ge�eß hale-
ten, am Sabbath zu kaufenund verkaufen, �o thun
�ie auch recht dran , daß �ies unterla��en, Ja ichglaui
be auch , daß das dem lieben Gott wohlgefällean den

Juden, weil �ie �o gewi��enhaft �ind, Denn, wenn

ein Men�ch gewi��enhaft handele, er �ei von welcher

Reenjewolle, �o gefälltdas gewisdemliebenGore,
° E Ihr
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Jhr wi��ets nun auch gar wohl, daß es unrecht:

�ei , den Gottesdien�t am Sonntag, durchHandel-
treiben zu ver�äumen, undo thuts doh. Weri�tnun
gewi��enhafcerund frömmer? Jhr — oder die. Ju-
den? — Schâmteuch doch — ihr Chri�ten!

Manver�ündigt �ich

Zweitens, beim Kauf und Verkauf,durch Betrü-
erél.9

Aller Betrug i�t Sünde, denner i�t im Grunde doh
ein Dieb�tahl, weil man dabei �einen Näch�ten um

das Seine bringe, Daher er auch in der heiligen
Schrift unter�agt i�i, Es hei�t 1 Pet. 2, 1, So le-

get nun ab alle Bosheit und allen Betrug. Da

�ind nun aber manche Men�chen �o gottlos , und halten
das vor keine Sünde , wenig�tens vor keine eben große
Sünde, wenn �ie andere beim Kauf und Verkauf, be-

trügenund devortheilen. ,„, Es i�t einmal Han-
del und Wandel —

hei��ts. Dabei �ucht ein jeder
�einen Vortheil, Wer nichc angeführt und betrogen
�eyn will , mag die Augen aufthun, Thucer das

niht, �o mag er �ich die Augen auswi�chen lan,
damit er fünftig flügerwerde. Warum �ind manche

�o einfältigund la��en �ich betrügen? Wer Handel und

Wandel treiben will , muß auchden Handelver�tehen,
�on�t wird er betrogen. Wer kann ihmhelfen?—

”

Die�e unddergleichenReden hört man in der Welt ofe
von denen, die Handel�chafttreiben. Allein alle die-

fe Reden geltennichts, und ent�chuldigenden Betrug
gar nicht, er bleibc ein vor allemal eine Sünde , eine

BtoßeSünde, denn er i�t wie ge�agt, einDieb�tahl.
Unid
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Und wenn ihr Leute vor euch habt, die euchablaufen
wollen , aber einfälcigeLeute �ind, die den Einkaufnicht
ver�tehen, i�ts nunrecht, billigund chri�tlich, daß ihr
euchdie Einfalt und Unerfahrenheic�olcherLeutezu Nus-
ße macht, und �ie betrügt ? —

Solltet ihr nicht vielmehr�o denken: Es �ind eins

fältigeoder unerfahrneteute, �ie verla��en �ich auf un�re

Ehrlichkeit, daher wollen wir auch ehrlichmit ihnen
umgehen, und �ie nicht betrügen. Und i�ts denn auh
eine Kun�t, daß ihr t(eute betrügtund anführt, die ent-

wwder einfältig�ind, oder dochdie Sache nichtver�tes
hen? —

Die Betrügerei wird beim Handel, auf mancher-
ley Wei�e ausgeube. Der Verkäufer betrúgt die Käus

feroft dadurch, daß er die Sachen und Waaren, die

er ihnenverfaufen will, über die Gebühr lobt und

anprei�t, und ihneneinen hözernWerth beilegt,
als �ie würklichhaben — ja er lobt �ie oft, ob

fiegleichganz untüchrig�ind.

„Ein jeder Krämer , �pricht man, lobt �eine
Waaren, und man muß es ja den Leuten ein�chwas
ben und einreden , wie wollte man �on�t etwas los wers

den?” Darwider hab ih nichts, wenn der Krämer

�eine Waare lobt, aber �ie muß ob verdienen, unddie
Güte und den Werth haben, den er ihr beilegt, �on�t
werden ja éeute, die es nicht ver�tehenbetrogen? Dare

wider hab ich auch nichts, wenn der Verkäufer dem

Käufer, die Waare einzuredenund einzu�chwaßen�ucht,
Ein jeder Kaufmann will freilich �eine Waaren loß
werden, und �ie gerne ins Geld �egen. Wer kann

E 3 ihm
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ihm das. vor übel habe? Er �oil aber nur nicht, alte

verlegeneund untüchcigeWaare, dem Käufer, als

neue und gute Waare, einreden — denn da betrügt
er ihn ja , und das i�t Sünde.

Sobetrügt man auch fernerdie Leute, beim Kauf
und Verkauf, durchunre<ztes Maaß und Geroich-
te. Daraus machen manche wieder nicht vie! , und

haltenes nicht vor Súnde, oder dochnur vor eine ge-

ringeSünde. Es i�t aber würflich eine große Sún-.

de, denn der Näch�te wird dadurch betrogenund foramt

um das Seine. Daherohat Gott auch �chon in dg

älte�ten Zeiten, wider unreht Maaß und Gewichz-
te geei�ert, wie ihr 5. Buch Mo�is 25. 13

— 15,le�et :

Du�ollt nicht zweierleiGewicht haben — und.

in deinem Hau�e, �oil nicht zweierleiScheffel,
groß und klein �eyn — denn wer �olches thut,
i�t dem Herrn ein Breuil. Es harauch, eine jede
chri�tlicheLandegobrigkcit,in ihrenLändern, cin ge=

wi��es Maaß und Gewichte fe�tge�ebt , und anbefohlen,
damit der Betrügerei , beim Kauf und Verkauf ge-

�teuert werde. Sie be�traft auchdie allezeit, die fal�ch
Maaß und Gewichte führen, wenns angegeben wird.

Gott und chri�tlicheObrigkeitenfind al�o wider den Be-

krug, durch fal�ch Maaß und Gewichte.
Man betrügt auchdeim Kauf und Verkaufdadurch,

daß man borgt, und nicht bezahlt. Und das. ges

�chiéht häufig, „z>Kreditmuß beim Handel feyn,
hei�ts,” Unddas i�t wahr. Es kann mancher‘das,
was er faufen.will, nicht gleich bezahlen, weil das

Geld, das er dazu be�timmehar, nichtzu der Zeit
eine
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eingeht. Denn, man hat wohl alle Jahr Geld,
‘aber niht alleTage — hei�ts im gemeinenSprich-
wort. Nun gut, Das hat auch nichts zu �agen,
mein Chri�t. Der Verkäuferweißdas — und borgt
dir deswegen auch, Aber �ci nun auch ein ehrlicher
Mann, und �ei darauf bedacht, daß, wenn die Me�z
�e, oder die Zeic fommt, da du zu bezahlenver�pro-
chen haf, duauch redlichbezahlenkann�t, OD! wie viè-

le giebts, die nur dahin trachten, wie ihnender Kauf
mnann möge borgen. Ans Wiederbezahlendenken �ie
ficht, Manche �ind wohl gar �o bô�e, daß �ie gleich
da �ie borgen, �chon den Vor�aß haben, nicht zubezah-
len, und die Leute um ihr Geld zu bringen. Wenn

�ie hernachdeswegen verklage werden, läugnen�ie die

Schuld wohlgar ab, oder �prechen, �ie hättenbezahlt,
und be�chwörensoft auch, Was �ind das für Leute?

Hört was die Schrift Pf. 37, 21, �agt: Der Gottlo�e
borgt, und bezahletniht. Ja — das �indrecht
gottlo�e Leute,Betrüger und Erzbö�ewichter.

Drittens ver�undige man �ich beim Verkauf,
wenn man dabei zu viel Profit �ucht und nimmt.

„Der Kaufmann lebt von Profit hei�ts.” Da-

von �oll er auch leben. Aber nur von einem billigen
Profit. Der Verkäufer, muß immer das gangbare
Sprichwort vor Augenhaben:Leben und leben la�
�en, — Sehrviele Verkäuferhabenaber die bö�e Ges

wohnheit, daß �ie die Leute Übertheuern,das i�t,
einen übermä�igenGewinn�uchen und nehmen,das nennt

man eigentlichWucher treiben, denn man über�eßt
die Men�chen, Goît hat an �olchemWucherein groß

E3 �es
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�es Misfallen, weil die Men�chen dadurch betrogenwer«

den, und um das Zhrige kommen, Und er hat ihn
daheroin der heiligenSchrift oft verboten.

Solche Wucherer thun �ich auch ofe �elb�t großen
Schaden. Denn �te werden als Leute, die andere

übertheuern, und zu viel Gewinn nehmen, bekannt.

Da �agts immer einer dem andern: der Mann i� zu

theuer, es läßt �ich niche mit ihm handeln. Und

nun bleiben die Käufer weg. So blieben �hon mans-

chem Kaufmann die Waaren und Sachen auf dem Hal-
�e — bloß — weil er zu heuer war, und unmáäfi-
gen Profitnahm.

Viertens, kann man �ich beim Kauf und Ver-

fauf, auch ver�úndigen, wenn man an verbotenen

Orten kauft und verkauft, — auch dabei den

LandesherrlichenZoll nicht entrichtet.
Die chri�tliche Landesobrigkeitverbietet oft ihren

Uncerthanen, an ausländi�chen Orten zu verkaufen,
oder pon dorcherzu fau�en. Dazuhat �ie allezeitihre
guten Ur�achen, und meints dabei mit ihrenUntertha-
nen, auchimmer recht gut. Das können und wollen

aber immer viele Unterthanennichtein�ehen, Dahero
handeln �ie oft wider den Willen ihrer Obrigkeitan

verbotheneOrte hin, und thundas heimlich. Daver-

�ündigen �ie �ich aber. Denn�ie �ollen ihrer Obrigkeit
gehorchen, weil keine Obrigkeiti�t, ohne von

Gott, und alle die, welche der Obrigkeit widers

�treben, Gottes Ordnungwider�txeben,
wie der

Apo�tel Paulus �age. Róm. 13, 1. 2, Ein �olcher
verbothener,{zimlicherSchleichhandel, bleibt auch

immer
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immer nicht ver�chwiegen, Endlich wird er doch ein-

mal verrathen, wovon man häufigeExempelhat.
Hernachfallen�olcheUnterthanenin gar �chwereStrage

fe und Unko�ten, daßder Gewinn, den �te etwa big«

her gemachthaben, ganz wieder drauf geht, und wohl
nochmehrdazu.

Soi� auch das unrechtund Sünde, wenn Uns

terthanen, beim Kauf und Verkauf , die Abgabennicht

entrichten, welchedie Obrigkeitdaraufgelegthat , �ons
dern �ie darum bringen, Die Obrigkeitfann Abgae
ben auflegen, und �ie muß �ie auflegen, damit �ie damit

�o viel nüzlicheAn�tallten, die zu des tandes Be�ten ab-

zielenund gereichen, ausführen fann. Dazu gehört
Geld, ja viel Geld, das �ehen unver�tändige Unters»

thanennichtein, und denken , die Obrigkeiten�teten

die�e Abgabennur allein in ihrenBeutel, Dahero
machen�is �ich oftfein Gewi��en daraus , *) die Obhrig-
Feitum die aufWaaren und Sachen,die verfauftwerden,

gelegteAbgaben, wo �ie nur können, zu bringen. Es

i�t das aber ein Betrug , denn �ie �ind ja der Obrigs
feit dergleichenAbgaben zu geben�chuldig, welches
der Apo�tel Paulus ausdrücklich�agt: Röm. 13, 6+ 7+

Derhalben müßt ihr au< Schoß geben —

Schoß, dem der Schoß gebührt,Zoll, dem

der Zoll gebührt.
Seid daherogute chri�tlicheUnterthanen,gehet

tit eurer é‘andesobrigkeitehrlichum, machtfeinenUn-

ter�chleif, und betrügt�ie ja niche, Da werdecihrGote

E 4 wohl
*) Noth„und HülfébüchleinS. 234.
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wohlgefallen, und eurem Landesherrn. Jhr werdet

allezeitein gut Gewi��en haben. Und es wird euch auch

mehr Seegen und Glück bei eurem Handel bringen,
wenn ihr eure Abgabenrichtig gebt, als wenn ihr �ie
der Obrigkeicbetrügeri�chentziehet, Man ver�ündigt
�ich

Fünftens, auch beim Kauf und Verkauf, wenn

man dabei fluchtund �hwöret.
Dasi�t eine recht ab�cheulicheund �undliche Ges

wohnheit, die be�onders éeute von eurem Stande noch
haben beim Kauf und Verkauf. Da vermißt �ich oft
der Verkäufergegen den Käufer, mit vielen ShwÜ-
reit, zes �ei die be�te Waare, oder Sache, die er

ihmverkaufe— er Éônne�ie nichtwohlfeilergeben —

er habe �ie �elb�t niht für den Preiß — er bü��e
daran ein —

wenn er �ie ihm �o und �o theuer la�s
�o —” ohngeachtetim Grunde alles fal�< i�t, was

er da her �agt, und mic Fluchen und Schwören
betheuert.

Ach! ihr, die ihr die�e �chändlicheGewohnheit
habt, legé �ie auch ab. Bedenket doch,daß Fluchen
und Schwören, und leßteresbe�onders, wenns ohne
Moth, um geringer Ur�achen willen , lûderlich und

wohl gar fäl�chlich ge�chieht, eine �ehr große Sünde

�ei, die feinen Seegen, �ondern Un�eegenbringt,
Denkt immer an die Worte Sirachs: Cap. 23, 12,

Wer oft �hwöret der �ündiget oft, nämlich,wer oft
ohneNoth lüderlichund fal�ch �chwöret, Und die Pla-
ge wird oon �einem Hau�e nichtbleiben. End-
lichkann �ich

Sechs
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Sech�tens der Käufer an dem Verkäuferver�ún-
digen, wenn er dem�elbendie Waare, oder Sqa-
che, die er vom ihm kauft, abdrüt.

Dasge�chieht leider tau�end und aber tau�endmal
in der Welt, und nicht etwa nur unter Heidenund

Türken, �ondern auch unter Chri�ten, Da komme

oft ein armer Mann, ein Handwerksmannoder ein ane

derer, und bringt�eine verfertigteWaare und Sache,
darüber es ihm blut�auer worden i�t, zum Verkauf.
Daheime warten �chonWeib und Kind auf das daraus

gelóßteGeld, denn �ie habenkein Brod.

Der reicheKäufer weiß das und kennt den Mann.

Ha -— -denft er: Du komm�t mir re<ht, Du
brauc;� Geld, und mußts haben. Heute will ih
�choneinen guten Kauf machen.”

Er �ieht die Waare und Sache des armen Ver=

käuferszwar an — allein er legt�ie von �ich weg , und

thut als wenn er �ie nichtbrauche.
>Ich brauche �ie niht — hei�ts, hab �o die�er

Waaren genug
— �ie i�t auch nochdazu �chlecht—

doch — ihr �eid arm, und braucht Geld —

zu Ge-

Fallen — und weil ih mit euch bekannt bin — will

ichs dochfaufen. Was wolle ihr haben?” — So

viel? „Das i�t zu theuer”
— davor kann ichs niché

braucl'en, Nehmts in Gottes Namen wieder mit.”

HAber — i< brau<hBrod, Herr! zu Hau�é
warten- Weib und 6 Kinder auf Geld! —

” Jh kann

euch nicht helfen — hei�ts. So viel will ih ges
ben — wollt ihr oder wollt ihr niht?” — „Das
Gott erbarm! Hieri�t die Waareund Sache, Brod

Ez muß
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muß ich haben.” Der �chändlicheWucherer zählt lä«

chelnd das Geld. Und der arme Verkäufer�tecfesmit

Thränenin jeineTa�che, und geht traurig nachHau�e,
weiler würklichdie Sache unterm Werth verkaufen
mu�te. —

Das i�t docher�chre>lich, wenns �olcheExempel
giebt, wird mancher bei �ich denken, Ja — liében

Chri�ten! �chre>klich
— �chre>lih i�ts. Aber ich

�age eu< — tau�end und abertau�endmal,if das

�chon ge�chehen. Und nochge�chiehts�ehr oft.

Dasjekt erzählteExempelhab ih �elb�t ge�ehen,
und bin dabei gewe�en. Mir �tunden die Thränenin

Augen,

* &* *

Aber — lieber Gott: wie i�ts mögli<h— hör
äh jeßt manchen bei �ich �prechen, daß man �ich beim

Kaufund Verkauf vor allen Ver�ündigungen genug hü-
ten fann. Sirach �agt: Cap. 26, 28. ja �elb, ein

Kaufmann kann �ih �{hwerli< hüten für Un-

re<t, und ein Krämer für Súnden. Und Cap,
27, 3. hei�ts wieder: Wie ein Nagel in der Mauer

zwi�chenSteinen �te>t, al�o �te>t au< Sünde

zwi�chen Käufer und Verkäufer, tieben Chri-
�ten, mic den lesten Worten will Sirach nur die�es
�agen, daß viel Sünden zwi�chenKäuferund Verkäu-

fer vorgehen, und begangenwerden, Und mit den

er�ten Worten will er �agen: Es gebe Kaufen und

Verkaufen, viel Gelegenheitund Veranla��ung zu �n-
digen:
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digen; aber, daß es unmöglich�ei, �ich dabei vor

Sünden zu hüten — das will er gar nicht �agen.
Wi��et ihr nun, daß Handeltreibenviel Gelegen-

heit zur Sünde gebe —

was i� da eure Schuldig-
keit? — Doch ohneZweifel, die�es — daß ihr euh
beim Kauf und Verkauf, de�to mehr in Acht nehmet
für Sünden, über euchund euer Herz, de�to ern�thaf«
ter wachet, damit ihr nichtwider euer chri�tlichesGe«

wi��en etwas thut, und euch dadur<h an Gott und

eurem Näch�tenver�undigt, Dafür behüteeuchGott?
Amen!

Er:
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Erbauliche Erinnerungen, bei der

Gewohnheit der Chri�ten, Tauf:
namen zu geben.

Eine Predigfeé,

am drittenSonntag nah Trinitatis, an wels

chemdas Iohannisfe� gefeiertwurde,
über

das gewöhnlicheFe�tevangeliumgehalten,

Yie man an �eincn Taufnam denkt,
Lind dadurch �ich zum Guten lenkt.

Mein Name, welchen man mir gab,
A� auf dein 'Buch ge�chrieben.
O! laß mich auch bis in mein Grab,
De��elben Deutung üben,

Deri� ein Glied,
Der �ih bemúht,
Dem Guten nachzuahmen;

Son�t hilft fein �hôner Namen,

*
e ae

in jeder Men�ch, lieben Chri�ten, hat �einenGe-

�chlechts-und Zunamen. Das i�t der Name

von �einem Vater, der deswegen der Ge�chlechtsname

heiße, weil das ganze folgendeGe�chlecht,das von

die�em
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die�em Vater ab�tammr, auch �einen Namen ana

nimmt und fortführe. Es giebt aber Kinder, die hei«
�en Findelkinder , weil �ie wegge�eßt und gefunden
werden, Die�e können den Namen ihresVaters nicht
führen, weil man ihn niche weis, Sie bekommen
abcr doch ihren Zunamen, den hernachauch ihre
Nachkonmenfortführen; und zwar, gemeiniglichvon

dem Orte, wo man �ie findet, oder von dem Tage und

der Zeit, da man �ie fand, oder von andern Um�tän-
den, die dabei vorkommen, Sofönnen auchunehlí
che Kinder,die au��er der Ehe gezeugt werden, nicht
allezeitvon ihrem rechten Vater, den Ge�chlechtsnaa
men annehmen, und dürfen ihn nicht annehmen und

fähren, wie ihr gar wohl wi��et, Jnzwi�chen bekom

men �ie doch ihren eigenen Namen, Aber —

wozu

führen denn alle Men�chen ihren Zunamen? J�is
denn nöthig, daß jeder Men�ch �einen eigenenbe�on
dern Namen hat? —- Allerdingsi�t das �ehr nöthig,
lieben Chri�ten! Denn wie könnte man die Men�chen
von einander unter�cheiden,wenn nicht jeder �einen eige-
uen Zu - oder Ge�chlechtsnamenführte? Da würde

unter den Men�chen in der Welt große Unordnung und

Verwirrung ent�tehen. Wenn ihr, zum Exempel,

zu Jemanden an einen fremdenOrte gehen, und ihn
da �prechen wolltet, wie �chwer würde euchs werden,

ihn da zu erfragenund zu finden, wenn er feinen Zu«
namen führte! Und wie könntet ihr an eine Per�on
einen Brief �chreibenund �chi>ken, wenn �ie keinen

Namen hätte! Nech viel andere Sachen könnten

nichtge�chehen,wenig�tenskönnten�ie nichtohnegroße,
Unbes
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Unbequemlichkeitund Schwierigkeitge�chehen,wenn

nichtjeder Men�ch �einen eigenenNamen führte. Nun

gut
— denkt und �precht ihr jezt bei euch �elb�t: Wir

�ehen es �chon ein, wie nothwendigdie Ge�chlechts - und

Zunamen der Men�chen �ind; aber die Men�chen ha-
ben auch au��er ihren gewöhnlichenGe�chlechtsnamen,
noch andere Beinamen, dahin gehörendie Tauf-
namen, die Chri�ten in der Taufebekommen. Wo-

zu denn die�e ? Und washelfenund nügen �ie? —

Sind �ie denn auch nöthig?— Antwort: Auch die

Taufnamen �ind nichtohneNußen—ja �ie �ind �ogar
nôchig, lieben Chri�ten! Und deswegen i�t die Ge«

wohnheitder Chri�ten, Taufnamenzu geben, �ehr
löblich, Davon will ich euchheutezu überzeugen�us
chen, und euchallerhandgute erbaulicheErinnerungen
dabei geben. V. U.

Evangelium, Lucà 1, 57-89.

Die Júüden hatten die Gewohnheit, daß �ie bei
der Be�chneidung , dem, der be�chnitten wurde, einen

Namenbeilegten. Und die�e Gewohnheithabendie

jeßtlebendenJüden noh. Weil nun Zacharias und

Eli�abeth in der Jüdi�chen Kirche lebten , �o beobach-
teten �ie auh, wie billig bei der Be�chneidungihres
neugebohrnenSöhnleins, den hergebrachtenGebrauch,
und gaben ihm dem Namen Johannes. Bei uns

Chri�ten i�t nun zwar die�eBe�chnei zung nicht gewöhne
lich, und wir habenan deren Stelle die Taufe, Doch
hat die chri�tliche Kirchevon der Jüdi�chen , die Ge-

wohnheitangenommen und beibehalten, jederzeitbei

der



und dadurch �ich zum Guten lenkt. 79

der Taufe, der Per�on, die getauftwird, auch einen

Namen beizulegen, welcher gewöhnlichder Taufs
name genennet wird. Die�e Gewohnheiti�t löblich,
weil �ie ihrenNuten hat, und zur Verhütungmancher
Unordnungenund Ünbequemlichfeitennöthig, Die�es

will ih euch jeztausführlichzeigen, und euh in ‘Abs

�icht der Taufnamen einige Erinnerungengeben, die

zu eurer Erbauung dienen werden, Daher �telle ih
vor :

Erbauliche Erinnerungen bei der lôbli-
chen Gewohnheit der Chri�ten, Tauf-
namcn zu geben.

Jch werdezeigen

1, Daß die�è Gewohnheit löblich �ei.
2. Dabei einigeerbaulicheErinnerungen

geben,

Ær�ter Theil,
Die Gewohnheitder Chri�ten, dem der getauft

wird, einen Namen beizulegen, i�t gewi��erma�ennd-

thiz , und hat ihren Nuben, daherif �ie löblich.

Er�tlich fällt dur< den Taufnamen manche
Unordnung, Verwirrung und Unbequemlichkeit
im gemeinen Leben weg, welche�chwerlichoder

gar nicht vermieden werden knnte, wenn keine

Taufnamen wären. —

Die Ge�chlechtsnamenhaben,wie ih �chon ge�agt
habe, den Nußben,daß man die Leute dadurch von

einander‘unter�cheiden, und jedenMen�chendaran ken«

nez
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nen fann, Das thun nun auch in vielen Fällen die

Tau�namen, be�onders bei �olchen, die einerlei Ge-

�chlechtsnamenführen. Denn es giebtja in der Welt,
und �ogar oft an einem Orte, Leute, die einen und

ebenden�elben Zunamen haben. Wie könnte man

die�e, bei mancher Gelegenheitgehörigund �icher un-

ter�cheiden, wenn man �ie nicht an ihrenver�chiedee-
nen Taufnamenkennete ? — Bei �chriftlichenVerträ«

gen, bei Erborgung der Gelder, worüber �chriftliche
Ver�icherungenausge�tellet werden mü��en — bei Bries

fen ,
die man an gewi��e Per�onen �endet, oder von gez

wi��en Per�onen bekfömmt — bei Ver�prechungen,die

man einander �{ri�tli<h thut — und in manchenan-

dern Fällen,wo viel darauf ankommt,daß man nicht,
die eine Per�on, mit der andern verwech�elt, würden

Unordnungen, Verwirrungen und Verdrüßlichkeiten
ent�tehen, und manche Betrügerein eher �tatt �inden
können, wenn nicht jeder �einen be�ondernTau�uamen

hâtte, woran �eine Per�on kenntbar i�t, und von an«

dern, die gleichen Ge�chlechtsnamen führen, unter«

�chiedenwerden fann. — Und bedenfc nur einmal , wis

nöchigeuch die Taufnamenim Hau�e zum bequemern
Umgang mik den Eurigen und be�ondersmit euren Kin-

dern �ind. Wenn ihr von ihnenetwas verlangt , oder

ihnenetwas hei�et , �o ruft ihr �ie furz bei ihremTauf=-
namen. Wie unbequemmü�te euchsaber fallen, wenn

�ie feine Taufnamen hätten, �ie allezeit�o deutlichzu
benennen und kennbar zu machen, daß jedeswü�te,
es wäre gemeinet, Jhr hättet z. E. fünfoder �echs
Söhne, oder eine gleicheAnzahlTöchter, ohneTaufe

namen
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namen, würdet ihr euchnicht täglichoft �elb�t unter

die�en euren Kindern irren, und würden niche auch,
�elb�t die�e Kinder �ich untereinander' irren? — Und
würden auf die�e Wei�e, nicht immer Misver�tand und

Verwirrung unter euchund den Eurigen�tatt finden? —

Das �ehet ihr gewiß �elb�t ein , lieben Chri�ten! Da

al�o die TaufnamenmancheUnordnungim gerneinen
Leben verhüten, und euch �elb�t zum bequeinernUm-

gang mit den Eurigenim Hau�e nôthig�ind, �o i�ts

�chon aus die�en Ur�achenlöblich, daßChri�ten, die

Gewohnheithaben,Taufnamenbeizulegen.So haben
die Taufnamen auch noch in mancherAb�icht ihren
Nusen. Es wird der Chri�t

zweitens, dadurch immer an �einen Tauf-
bund, oder an �eine Schuldigkeit, die er als

getaufterChri�t hat, erinnert, —

Und das i�t die vornehm�teUr�ache, warum dies

chri�tlicheKirche, die Gewohnheit,Tau�namenbeizule-
gen , gleichanfänglicheingeführt,und bis jezt beibe-

haltenhat, Bei der Taufe tritt der Men�ch.öffentlich
zur chri�tlichenKirche, und macht{fichanhei�chig, die

sehre Je�u anzunehmen, zu bekennen, und nach den

Vor�chriftender�elben, fromm und recht�chaffenzu les

ben. Da nun die kleinen Kinder, bei der Taufe ein

�olches Ver�prechennicht �elb�t thun können, weil �ie
noch feinen Ver�tand haben, �o �eht ihnendie chri�tli-
che Kirche bei ihrerTaufeVormünder,das �ind die

gewöhnlichenPathen, Die�e mü��en die Stelle des

Kindes vertreten , und an de��en Statt, das �chonbe-«

rührteVer�prechenchun, Wenndie�e Kinder hernach
11.Th. F groß
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großwerden, und zu Ver�iand kommen, und in der

chri�tlichen¿ehreunterrichtet wordcn �ind, �o �ollen �ie
nun das Ver�prechen , das ihre Vormünder oder Pa-

then, bei ihrer Taufe an ihrer Statt gethanhaben,zu

erfü�len �uchen, Die�es von den Pathen ge�chehene
Ver�prechen, hei�t gewöhnlih — der Taufbund.
Daran �oll �ich ein jeder getaufterChri�t aber flei�ig,
ja täglicherinnern. Und was i�t wohlge�chi>ter, ihn
immer unaufhörlichdaran zu erinnern, als �ein Tauf-
name, wobei man ihn täglich nennt und ruft, oder

welchen er �elb�t �chreibt, So oft du al�o, mein Chri�t!
dichbei deinem Tau�namen nennen hör�t, oder, wenn

du etwa den�elbeu�chreib�t, �oll�t du bei dir denken:

„Das i�t der Name , den man mir beilegte, als

ich dur<h meine Pathen, bei meiner Taufe, mich

zur chri�tlichenReligionbekannte, als ih durch�ie
ver�prach, nach die�er Religion recht�chaffenund

fromm zu leben. Die�er mein Nameerinnert mich
al�o an meine Schuldigkeit, das, was ih damals

ver�prochen, jezt auh mit allenì Fleiß zu erfüllen,
Fh wills auchthun,”

So �ollte�t du, Chri�t! allezeitbei deinem Taufnamen
denken, Wie wenigeaber thun das! Sie hören �ich
câglih bei dem�elben rufen und nennen, oder mü��en
ihn doch bei mancherGelegenheit�chreiben; allein �ie
erinnern �ich nicht an ihr Ver�prechenbei ihrer Taufe,
und al�o auch nicht an ihre Schuldigkeit, da��elbe zu

erfüllen. Daher kommts, daß �ie auch kein chri�tlie
ches ¿‘ebenführen,

Drit-
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Drittens, können die Taufnamen einen

Chri�ten ermuntern, �ih ni<t nur der Frôm-
migéeitÜberhaupt, �ondern auchdie�er und je-
ner be�ondernchri�tlichen Tugend zu befleißigen.

Fch lobe die Gewohnheitchri�tlicher Eltern, wel,

cheihrenKindern in der Taufe �olche Namen beilegen
la��en, die erbaulich�ind. Es �ind aber die Tauf-
namen erbaulich , wobei �ich ein Chri�t, �o oft er �ich
dabei nennen oder rufen hôrt, �ogleichentweder an cine

fromme und gottesfürchtigePer�on, oder an eine bee

�ondere chri�tlicheTugend erinnern muß. Sohaben
z. E. viele unter eurem Stande den Namen Johan-
nes — oder nach der Sprache des gemeinenMannes

Hanß , welchen nah der Erzählung des heutigen
Evangelii , der Vater Zacharias �einem neugebohr=
nen Söhnleinbeilegte. Die�er Namekann denen , die

ihn führen, �ehr erbaulich�eyn, wenn �ie bedenken,
daß Johannes ein frommer, recht�ha�FenerMann,
und treuer Anhängerund VerehrerJe�u gewe�en i�t.
9» Jch will auch �o ein frommerrecht�chaffenerMen�ch,
und treuer Anhängermeines Je�u �eyn, wie die�er Jo0-
hannes war, de��en Namen ich habe.”—

Manche führenden Namen Io�eph , und mans«-

cheWeibsper�onenhei�en Su�anna. Beide Namen

�ind erbaulich, und follendie, welche�ie haben, zur

Tugend der Keu�chheit ermuntern, welche an dem

Jo�eph. und der Su�anna lobenswürdigwar. Du

Jüngling, der du Jo�eph hei�e�t, mache es auch �o,
wie der , de��en Namen du träg�t, wenn du zur Hu-
rerei und Unkeu�chheitin der Wele Gelegenheit

,

Ans
2 leitung
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leitung ha�t, wider�teheder Verführung, und fliehe
�ogleich aus der un züchtigenGe�ell�chaft , �o wir�t tu

deine Un�chuld bewahren, wie �ie Jo�eph bewahrte,
der eben das that.

Du Jungfrau hei�e�t Su�anna, denke aber auch,
bei deinem Namen an die Tugend der Per�on, nah
der mandich nennet, und wider�teheallen unzüchtigen
Zumuthungen, wie ihnenSu�anna wider�tanden hat.

Die gewöhnlichenTaufnamen, die aus dem Worte

Gott ,
und einem andern Worte, das ein frommes

Verhalten gegen Gore ausdrücke und anzeigt, zu�am-
menge�eztwerden, �ind ebenfallserbaulih, und er«

muntern zur Ausübungdie�er und jener be�ondernTus

gend gegen Gott.

Jhr �ehet aus die�em allen, daß die Gewohnheit
der Chri�ten, Taufnamenzu geben, viel Nuten �chafs
fe, und deswegen eine löblicheGewohnheit �ei.
Weil aber dochbei die�er löblichenGewohnheit, man-

cher Fehler begangen wird, und mancher Misbrauch
�taccfindec, �o will ich nun

Zweiter Theil

eu einigeErinnerungengeben, die erbaulih �ind,
und zur Vermeidung die�er Fehler und Misbräuche
dienén, —

Die er�te Erinnerung, die ih euchgebe, i�t
die�e: Sehet doh, wenn ihr die Taufnamen
eurer Kinder wählet, mehr darauf, daß �ie ih-
nen künftigzur Erbauung dienen können,als

auf andere Um�tände. —

Gebt
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Gebt daheroeuren Kindern immer �olcheNamen,
welche�ie �oroohlzur Frömmigkeitüberhaupt, als auch
zu die�er und jener be�ondern chri�tlichenTugend ers

muntern, Vermeidet deswegenalle die Taufnamen,
die aus fremdenSprachen, aus der hebräi�chen,grie-

chi�chen, lateini�chenund andern Sprachen herfoms«
men, und die euren Kindern auch, wenn �ie großwer-

den, entweder ganz unver�tändlichbleiben , oder doch
nur , nach einer langen Erklärung ihnener�t ver�kände
lich werden, Es gefällemir daherogar nicht, daß 0
viele unter euch, ihrenKindern nochimmer die Na«

men Chri�toph, George, Euphro�ina — beile-

gen, da es dochgriechi�che Namen �ind, deren Bedeus

tung gemeineLeute niche ver�tehen , und die ihnen er�t

mü��en erkläret werden, wenn �ie dabei etwas denken

�ollen. Und —

wozu auch �olche Taufnamen aus

fremdenSprachen, die er�t erklärt werden mü��en, da

ihr gebohrneDeut�che �eyd, und in der deut�chen
Sprache ja fein Mangel an Namen i�t? — Gebt doch
lieber deut�cheTaufnamen, die�e ver�tehetihr �ogleich,
ivenn �ie ausge�prochenwerden , und eure Kinder ver-

�tehen �ie auch, und fönnen �ich erbauen, Da haben
nun mancheunter enc , wenn �ie ihren Kindern: Tauf-

namen geben, manche andere Ab�ichten und Ur�achen,
warum �ie noh immer fremdeundeut�cheNamen wäh-
len. Sie wollen nämlich, durch �olcheNamen, die

�ie ihrenKindern beilegenla��en , das Andenken ihrer
Voreltern , in der Familieerhalten, welchedergleichen
Namen auch führten. „Mein Sohn �oll fo und �y
heijcn, weil mein Großvater�o hieß, — �pricht man-

F 3 cher
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cherVater, Meine Tochter �ell den Namen meiner

Großmutter führen, �agt manche Mutter,” Aber,
lieben Eltern, muß denn das �eyn ? — Könnet ihr
denn das Andenken eurer Vereltern auf keine andere

Wei�e untex euren Kindern erhalten, als daß ihr ih-
nèn die fremden, unver�tändlichen, ja oft recht abge-
�chmafren und lächerlichenTaufnamen,ihrer Vorel-

tern führen la��et? Waren eure Voreltern gute und

rechr�chaffeneLeute, �o verdicnen �ie freilich das An-

denken in der Familie, Das kênnt ihr aber dadurch bei
euren Kindern erhalten, wenn ihrseuren Kindern immer

flei�igerzahlt, wie frommundrecht�chaffenihreVoreltern

gelebthaben, und �ie ermahnet,ihnennachzuahmen,
Wenn ihr mich, lieben Chri�ten! bei der Taufe

eurer Kinder in Ab�icht des Taufnamenszu Rathe zds
get, und mich fragtet, wie ihr das Kind �olltet hei�en
la��en, und ihr gäbetmir etwa zu erkennen, daß ihr
Willens wäret, eurem Kinde einen Namen aus �rem-
den Sprachen, oder �on�t einen unver�tändlichen, und

wohl gar abge�chmacktenNamen beizulegen , �o würde

ih euh, mit der Eli�abeth, nah un�erm heutigen
Evangelioantworten: Mit Nichten —

euer Kind

�oll anders hei�en — es �oll einen deut�chendeurlichen
Namen führen, de��en Bedeutung es ver�tehet, und

dabei es �ich erbauen fan, wenns groß wird.

Aber — welcheTaufnamen �ind denn nuv erbaue-

lih? — Jch habseuch �chonge�agt — die , welche
den Men�chen en.rveder zur Frömmigkeitüberhaupt,
oder zur Ausübungeiner be�ondernchri�tlichenTugend,
reißenund ermuntern können,

So
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So i�ts gar nicht unrecht, daß ihr die Taufnamen
eurer Kinder manchmal aus der Bibel nehmet, und

euren Söhnen die Namen �rommer Männer, und eu-

ren Töchtern,die Namen gottesfürchtigerWeibsper�o-
nen, von welchendie Bibel erzählt, beilegenla��et.

Durch die�e Namen werden cure Kinder an die

Ge�chichte*die�erfrommenLeute immer erinnert und er-

muntert , auch �o, wie �ie, fromm zu leben, Znzwi=
�chenhalte ichdochdie Taufnamen, welche aus dem

deut�chen Wort: Gott, und einem andern Beiwort,
welchesein Verhalten , oder eine Pflichtgegen Gott,
deutlich ausdrüt

, zu�ammenge�eßt �ind, für die �hón»
�ten und erbaulich�ten. Dahin gehörenzum Exempel,
die Namen: Gottlieb, Gottfried, Traugott,
Fürchtegott, Ehregott ,

und der weiblicheName,
Gottliebe. Bei Nennung�olcherNamen , erinnert

fih der Men�ch �ogleich an �ein huldiges Verhalten
gegen Gott, und wird dazu ermuntert, Die�e und

nochmehr dergleichendeut�che Taufnamen �ind vor-

züglichzur Erbauung ge�chi>t, und �ollten daher im-

mer gewähletwerden.

Die zweiteErinnerung, die ih eu gebe,
i� die: Legt doch euren Kindern in der Taufe
nicht �o viele Namen bei! —-

Manche pflegenihrenKindern drei, vier , ja wohl
nochmehrTau�namen zu geben, Nun thun zwar�ol=-
che Eltern damit feine Súnde, und habenauchhier
inne ihrenfreien Willen; allein es �ind �o viele Tauf-
namen ganz unnöthig,ja un�chicklich,und verur�achen

S4 �ogar
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�ogar Unbequemlichkeit.Soll der Taufname einen

Chri�ten an �ein Taufver�prechenerinnern , �o kann das
�chón ein einzigerthun. Wozu al�o drei , vier und

nochmehrNamen? — Und — ihr ruft und nennt

ja das Kind, mehrentheilsnur bei einem Taufnamen,
wenn ihr dem�elbenetwas hei�et, oder verbietet — obs

gleichderen noh mehrerein der Taufe befommenhac.
Fa — wie unbequemund be�chwerlich�ind“foviele

Taufnamen in manchen Fällen, und be�onders als-

denn, wenn ein Men�ch �ich unter�chreiben �oll! —

Mie einem Wort — es i�t in aller Ab�iché, �chon
ein Taufnamegenug,

Die dritte Erinnerungbe�tehtdarinne: daf
ihr euren Kindern, �o bald �ie zu Ver�tand kom-
men, und einigenUnterrichtfa��en können, nun

�agt , woher �ie ihren Taufnamen , und warum

�ie ihn bekommen haben, ihnen auch den�elben
erÉláret, das Erbaulichedarinnen zeiget, und“
ihnen Anwei�ung gebt, wie �ie �ich dadurchzum
Guten ermuntern können.

Die�e Pflicht verge��en leider �ehr viele Eltern.
Sie rufenund nennen ihreKinder immer beim Tauf-
namen — �ie �agen ihnenaber niht , wo und warum

�ie ihn bekommenhaben. Daran denken �ie gar nicht,

ihnendie Bedeutung des Taufnamenszu erklären , und

�ie �o zum Guten zu ermuntern, Eltern! — die ihr
die�e Pflicht bishernicht gethan habt, ihr habt euch
�ehr an euren Kindern ver�ündigt, denn ihr �eid nun

Schuld, wenn �ich eure Kinder nicht an ihr Tau�ver-
�prechenerinnern , bei ihremTaufnamennichtsdenken,

und
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und daher nicht zur Frömmigkeitermuntert werden.

Und — es i� ja leicht, und macht euchnicht viel

Mühe, eure Kinder über ihre Taufnamen, deren Ure-

fache, Ab�icht und Erbaulichkeitzu belehren, Es

gehörtauch nicht etwa großeGelehr�amkeitund Ver-

�tand dazu. Jhr dürft nur ganz einfältigetwa �o �a}

gen: LiebesKind, die�enNamen, wobei man dichims

mer ruft und nennt, �o oftman dir etwas hei�et , oder

verbietet, ha�t du, in der Taufe empfangen. Jn
die�er Taufe ha�t du durch deine Pathen ver�prochen,
daß du ein frommesund chri�tliches‘eben führen, nems

lich, immer nur Gutes, und nichesBö�ts thun woll«

te�t, An die�es dein Ver�prechen erinnert dich dein

Taufname , und deswegen i�t er dir auch beigelegtwor-

den , daßdu dich immer erinnern �oll�t, was du in der

Taufe dem lieben Gott ver�prochenha�t, Dein Tauf=
name �elb�t und �einex Bedeutungnach, ermuntert

dichzum Guten , und zu die�er und jenerTugend. Du

hei�e�t Gottlieb, das bedeutet einen Men�chen, der

Gott liebt, und lieben �oll, Denke al�o immer bei

deinem Namen — daß du Gott über alles, und mehr
als alle andere Dingelieben �oll�t, Duhei�e�t Traus

gott — das bedeutet elnen Men�chen , der Gott ver«

traut, nemlih, von Gott einzigund allein, alles

Glück — und das Be�te, hoft und erwartet, Du

�oll�t daherimmer in deinem Lehen das be�te Zutrauen
zu deinem liebenGott haben,und getro�tbei allem �eyn,
was dir begegnet,Du hei�e�t Ehxegott, das be-

deutet einen Men�chen, der Gott yerehrt, Dein Na-
meerinuert dichal�o, immer Gott als deinen Herrn,

S5 Wohls
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Wohlthäterund be�ten Vater, im Herzenüber alles

Hochzuhalten, und ihn auchäu�erlich mit dem Munde

Für das viele Gute, das er dir giebtzu loben, Und —

�o könnt ihrs, mit andern Taufnamen eurer Kinder,
eben �o manchen, �ie euren Kindeq erklären und �ie
anwei�en , wie �ie �ich durch ihreTaufnamenzu �chônen
Tugendenermuntern follen.

Endlich geb ich auch

viertens, no die Erinnerung: treibt dochja,
mit den Taufnamenkeinen Aberglauben. — *)

Es giebt unter Leuten von gemeinemStande,
nochmanche, die dem Taufnameneine gewi��e Kraft
und Wärkungzu�chreiben,die er in manchemFall
haben�oll, die er aber nicht hat , und nimmermehrhas
ben fann. Einigen Eltern �terben immer ihre Kin-

dev in früherKindheitwieder weg, �ie können , wie �ie
�elb�t klagen, fein Kind auföringen, Wenn ihnen
nun nach einigerZeit etwa wieder ein Kind gebohren

“wird, �o geben �ie dem�elben , �o es ein Knäblein i�t,
den Taufnamen Adam , und �o es ein Mägtlein i�t,
entweder den Namen Erdmuthe, oder Erdine, Und

-da glauben�olcheEltern, daß die�e Kinder , denen �ie
dergleichenTaufnamen beigelegthätten, würden am

Lebenbleiben, und ihnennichtfrühzeitigwieder wege

�terben, wiedie vorigen.
Ach habedie�en Aberglaubenauchbei einigenEl-

tern unter euchhier bemerkt. Aber — �agt, licben

Chri�ten! wie können dochdie�eTaufnamenes machen,

daß

*) Nothe und HúlfsbüchleinS. 353. 354.
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‘baß eure Kinder nun nicht eben �o bald wieder �terben,
als die vorigen? — Könnet ihr mir wohl eine natüre

licheund vernünftigeUr�ache angeben? Könnet ihrs
aus der Bibel bewei�en, daß dergleichenTaufnamen
die�e Kraft haben? — Das könnet ihr nimmermehr
daraus bewei�en. Und al�o i�t eure Einbildung ein

Aberglaube, da ihr nämlichetwas ohneGrund glau«
bet. Ja, lieben Chri�ten , die Erfahrunglehrts auch,
daß die�e Meinungein Aberglaubei�t, Denn man hat
ja Exempelgenug, daß Kinder, denen �olche Nas
men zur Verhütungihres frühzeitigenWeg�terbens beis

gelegt wurden, demohngeachteteben wieder in früher
Kindheit wegge�torben find, wie die andern. Jh

habe�elb�t , �eitdem ich bei euch Pfarrer ‘bin , wie ihr
auch �elb�t wi��et , Kinder , die �olcheTaufnamenführs
ten, begraben. Und ihrdürft nur einmal,auchzu an

dern Pfarrernhingehen, und euchihreKirchenbücher
auf�chlagenla��en, �o werdet ihr erfahren, daß Kin=

der von dergleichenTaufnamenin früherKindheitauch
an andern Orten wieder ver�torben�ind. Hätten aber die

erwähntenTaufnamen die Kraft würklich, das früh.
zeitigeWeg�terben der Kinder zu verhüten, wie �ich
noch �o mancheEltern aus Aberglaubeneinbilden, �o

müßte es auch fein einzigesExempel geben, daß ein

Kind, das dergleichenTau�namen führte, �einenEle
tern frühwieder wegge�iorbenwäre.

Es habenauch viele den Aberglauben, daß der

Tau�namedie Kraft habe,den �ogenanntenAly zu verz

treiben. Die�er Alpi�t ein natürlicherkörperlicherZus
fall, welchervielen Leutendes Nachts im Bette , wenn

�ie
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fie �chlafen,wiederfährt.Sie können kaum Athemhohe
len, und i� ihnenals wenn �ie er�ticen mü�ten, und

können �ich nicht beroegen, Weil ihnendie�er Zufall
im Schlafe begegnet, �o haben �ie dabei mehrentheils
einen Traum, in welchemihnendünkt als käme etwas,
und lege �ich auf �ie, daß �ie nun niche �ich bewegen
könnten, Die�er Zufall wird nun von vielen unter

euch, einem Gei�t oder Ge�pen�t zuge�chrieben, wele

chesdie Leute des Nachts auf die�e Wei�e drúcke und

plage. Es i� aber die�e Einbildungganz fal�ch , denn

wenn es auch Ge�pen�ter geben�ollte, �o können �ie
doch, da �ie Gei�ter �ind, niemand drücken; �ich auch
auf niemand legen, weil �ie feinen Körper haben. —

Die�er Zufall i�t vielmehr,wie ich �chon ge�agt habe,
körperlich, das i�t, er rührt von natürlichenUr�achen
în dem Körper des Men�chen, und be�onders von: der

Íage des Körpers des Nachts im Bette her. Der
Alp drückt nur die Men�chen,die die Gewohnheithaben,
immer auf den Nücken zu liegen, J| ein �olcher
Men�ch nochdazu vollblútig, oder hat �ich Abends mit

Spei�en und Getränk etwa überladen , �o ent�tehetmum

daher, weil das Blut nicherechtdurchdie (ungegehen
fann,eine Engbrü�tigkeit,Solche Éeutethunim Schla-

fe äng�tlich, und die, welcheneben ihnenliegen, wa-

chendavon auf und hören�ie win�eln. Da glaubtman

nun das ge�chwinde�te Mittel , �olcheMen�chen von

dem Alp, der fiejeztdrücke zu befreien,und ihn �ogleich?
zu vertreiben, �ei die�es: daß man �îe laut bei ih-
rem Taufnamen ruft.

Nun
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Nunge�chieht es freilichallezeit,daß, wenn man

�olcheLeute bei ihremTaufnamen laut ruft, �ie den

Alploß werden, und nun wieder freiActhemholenfôn-

nen, Das machteaber der Taufnamenicht , �ondern
das laute Rufen und Schreiendabei machtes. Denn

dadurchwird der Men�ch aufgewe>t, und nun endige

�ich der Traum, under legt �ich nun auchauf die Sei-

te, und liegtnichtmehrauf dem Rücken,

Wollet ihr euh recht davon überzeugen,lieben

Chri�ten, daß es bei Vertreibungdie�es körperlichen
Zufalls, nicht auf das Rufen bei dem Taufnamenan=-

komme, �o ver�uchts nur einmal, wenn einer Per�ott
des Nachts die�er Zufall begegnet, und ihr werdets gee

wahr, und we �ie bloß dur ein lautes Ge�chrei
auf, ohneihrenTaufnamenzu nennen, oder rüttelt �ie
�o lange bis �ie erwacht, �o werdet ihr den Alpgleich
vertreiben;denn das Aufwe>eni�t bei die�emZus

fal
das rechteMittel, und nicht der Taufname,

men,

Er-
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Erbaulicher Unterricht, über das ge-
wöhnlicheLieder�ingen in der

Kirche.

=

Eine Predigée
am fünften Sonntag na< Trinitatis, an

welchem das Fe�t Mariä Heim�uchungge-

feyert wurde,
über

das ordentlicheFe�tevangeliumgehalten.

YOie der Ge�ang im Tempel rührt,
Und oft zuin Tro�t und Beßrung fuhrt.

Bringet,
Singet,
Lobge�ánge,
Mit der Menge
Der Erlóßten,
Gott i� hier , und will uns trö�ten,

>

Dunes

>

GiebenChri�ten! Es i�t euchallen wohlbekannt, daß
wenn wir in der Kirche zur öffentlichenGotcesver-

ehrungmit einander zu�ammen fommen, wir alsdenn

Lieder ab�ingen. Wir fangenden Gottesdien�t ges

wöhnlichmit einem tied an, und nach ge�chchenerVer«

le�ung der Epi�teln, Evangelien,und anderer kurzen
Stücke,



Und oft zum Tro�t und Beßrung führt. 95

Stücke, oder Capicelaus der Bibel, werden wieder:

Lieder ge�ungen. Die Predigt wird �ogar mit Ab�in--
gung eines kurzenLieds, oder eines Ver�es aus einem

tiede unterbrochen. Nach gehaltener Predigt �ingt
man wieder ein tied, und endlichwird der ganze Gots

tesdien�t mit einem, oder etlichen Ver�en aus einem

Liede be�chlo��en, Jhr �eyd nun zum Theil �chon lans

ge und oft in die Kirche gegangen, und habt nach
chri�tlicherGewohnheitda Lieder mit ge�ungen, habt
ihr aber wohlbei eu darüber nachgedacht, und nachs
gefor�cht, aus welchenUr�achen man Lieder in der Kir=-

che �ingt , und zu was das Lieder�ingenda núße? Viel-

leichthabenviele unter euch darüber noch niemals nache

gedacht. Und wenns auch von einigen ge�chehen ‘�eyn

�ollte, �o glaube ich doh, daß �ie es immer nochniché
recht gründlichund deutlichwi��en , warum in der Kir=

che Lieder ge�ungenwerden , wozu das Singen die�er
tieder nüße, uud wie man �ich beim Singen der�elben
verhaltenmü��e, wenn �ie Nußen haben �ollen. Jch-
will euchdaherojezt einen Unterricht über das gewöhn=
licheLieder�ingenin der Kirchegeben, damit ihr lernt,
was ihr.davon denken, und wie ihr euchdabei verhal«
ten �olle, V. U.

Evangelium, Lucá 1, 59 56,

Die Maria, welchemit dem HerrnJe�u �chwan-
ger gieng, be�uchte nach un�erm Evangelioihre gute

Sreundin, die Eli�abeth; die�e gerieth, da �ie die
Maria erblickte in eine �o große Freude, daß �ich darû-
ber ihreLeibesfrucht( denn �ie gieng mit dem Johan-

nes
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nes �chwanger)in ihremLeibebewegte. Und das war

naturlich, denn �chwangereWeiber, fühlennochoft
bei jählingent�tandenerFreude, oder wenn �ie er�chres
>en, eine große Bewegung ihrer Leibesfruche.Die

Eli�abech wu�te nun, daß Maria mit Je�u, dem

Weltheiland �chwanger gieng; daheropreißte �ie die

Maria, vor allen andern Weibsper�onen glücklich, und

�agte zu ihr: Gebenedeyet bi�t du unter den Wei-

bern. — Ueber diefeAeu�erung der Eli�abeth wurde

die Maria �o gerührt, daß in ihrem Herzengute und

fromme Empfindungenund Bewegungenene�tunden,
die jichdurcheinen Lobge�ang, den �ie mit lauter Stim-

me an�timmte, zu erfennen gab. Die�er tobge�ang
be�indet �ich in dem heutigenEvangelio, und i�t, wie

er darinnen �teht, in die chri�tlichenGe�angbücherauf-
genommen worden. Er wird auch an dem heutigen
Fe�te be�onders, noch'hie und da ge�ungen. Die�er
Ge�ang der Maria giebt mir nun jezt Veranla��ung,
euch

einen erbaulichenUnterricht, über das

gewöhnlicheLicder�ingen in der Kir-
chezu geben.

Dabei werde ichzeigen.

1, Warum Lieder in der Kirchege�ungen
werden.

2, Wie die Lieder, die man in der Kirche
�ingt, be�chaffen�eyn �ollen.

3, Wie
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3. Wie man �ich bei dem Singen die�er Lie-
der in der Kircheverhalten,oder, wie man

�ie recht �ingen �oll,

Ær�ter Theil,

Warum werden nun Lieder in der Kirche ge�un-
gen? Darauf will ich.jezt antworten. Seyd daher
nur aufmerk�am, lieben Chri�ten!

Erftlich, �ingen wir Lieder in der Kirche,
weil uns die heiligeSchrift dazu ermahnt,daß

wir Lieder überhaupt�ingen �ollen. —

Soruft uns der König David zu im P�. 96, 12.

Singet dem Herrn ein neues Lied. Singet dem

Herrn alle Welt. Singet dem Herru, und lo-..

bet �einen Namen. Und ven dem Apo�tel Paulus

hôrenwir Colo��. 3, 16. den Befehl: Lehret und

ermahneteuch �ció�t, mit P�aimen und Lobge-
�ängen, und gei�tüchenLiedern, und �inget dem

Herrn in eurem Herzen, Wie denn eben die�er
Apo�tel auch nochmals, Ephe�. 5, 9. den Gebrauch
der Lieder ein�chärfe, wenn er da�elb�t �agt: Redet
untereinander mit P�almen und Lobge�ängen,
und gei�tlichen Liedern, und. �pielet dem Herrn
in eurem Herzen. Jh könnte euchmehr Stellen

aus der heiligenSchrift anführen, ihr �ehet aber �chon
aus die�en , daß das Lieder�ingenin der Kirche, eine

von Gott anbefohlneSache i�t. Dazu kommt nun

zweitens, daß, die�em göttlichenBefehl

zufolge,die <ri�tliche Kirche, vom Anfang bis

auf jeßige Zeiten, die Gewohnheity Lieder in
11, Th, G der
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der Kircheund bei öffentlichengottesdien�tlichen
Ver�ammlungenzu �ingen, angenommen, und

beibehaltenlzat. —

Die judi�cheKirche hatte die�en Gebrauch, daß �ie,
bei öffentlichenVer�ammlungenzur VerehrungGottes,
Lieder �ang, wie Gott auchbefohlenhatte. Die Chris
�ten nahmen, als �ie �ich von der jüdi�chen Kirche

trennten, doch die�en Gebrauch von ihr an, und �un-
gen ebenfallsLieder, wenn �ie, nach ihrer Art, ihren
Gottesdieri�t hielten. Wir findenfogar eine Stelle,
nämlich Matth. 26, 30. daraus wir er�ehen, daß �o-
gar der Herr Je�us den Gebrauch,Liederzu �ingen,
von den Jüden angenommen habe, Er �ete das hei-
lige Abendmahlein. Und nachdem er Brod und

Wein unter �eine Fünger ausgetheilthatte, �o ließ er

einen ‘obge�ang �ingen. Eshei�t ausdrüklih: Und

da �ie den Lobge�ang ge�prochen hatten, gien-
gen �ie hinaus an den Oelberg. Es i�t höch�k«
‘wahr�cheinlich, daß der Herr Je�us die�en ‘obge�ang
�elb�t mit ge�ungen hat. Aber wenn das auchnichtzu

erwei�en wäre, �o i�t das �chon genung, daß er ihn
nachdem Abendmahlhat �einen Jüngern�ingen la��en,
denn daraus �icht man doch�o viel, daß der Herr Je-
�us die Gewohnheit, Leder , bei gottesdien�tlichenVer-

�ammlungenzu fingen, als einen nüslichenund heil-
�amen Gebrauch, angenommen und beibehaltenhat ;

weswegen denn auch �eine Apo�tel hernachdas Leder�in-
gen ausdrüflich den Chri�ten befohlenhaben,

Jch habe eben jezt, liebenFreunde, ge�agt, der

Herr Je�us habe das Lieder�ingen,als einen nüßli-
chen
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en und heil�amen Gebrauch angenommen, und

unter den Chri�len einführenla��en, und das führtmich
nun

zur dritten Ur�ache, warum Lieder in der Kiv-

chege�ungen werden, Das Singender Lieder i�
nämlich �ehr nüslich, indem es überhauptdie

Erdauung befördert. Und das i� auch die Ur�a-
che, warum der liebe Gott im alten und neuen Te�ta-
mente befohlenhat, daß Lieder �ollen gefungenwer-

den, Denn wenn der liebe Gott etwas befiehlt, �o
muß es gewiß �einen Nußen haben, �on�t befiehlters

niht. Aber worinne be�teht der Nußen, den das

Singen der Lieder be�onders in der Kirche hat? —

frage.ihr nun. Jh hab. euchs eben ge�agt : es bee

fördert die Erbauung. Aber nun fragt ihr viel-

leiche wieder: was i� Erbauung? — Das will

ich nun jezt deutlichmachen, Wenn ich �age: Das

ieder�ingen in der Kirchebefördertdie Erbauung —

�o hei�t das �o viel: Es wúrkec allerhandGutes in den

Seelen und Gemächernder Men�chen, wenn �ie die

ieder recht andächtigund aufmerk�ammit�ingen. Ent=

weder , werden �ie durch ein tied , an ihre erlernte, und

�chon halb wieder verge��ene Glaubens - und Chri�ken=

thumslehrenerinnert, und werden ihnen eben dadurch
wieder eingeprägt, daß �ie die�elbennicht verge��en,
oder es ent�tehendurchdie�e Lieder, die �ie mit �ingen,
gute- Bewegungen und Empfindungenin ihrem Ge-

müthe. Z, E,es ent�tehetFreude úber Gott , und die

‘von ihm geno��ene Wohlthaten, es ent�tehecDank ges

‘gen Goce „es enf�tehetHoffnungund Vertrauen zu

G 32 Gott,
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Gott, man fühlt Tro�t und Beruhigung in Noth und

Trüb�al. Oft wird auch mancherMen�ch durch dies

�es und jenes Lied bewegt, daß er �eine Sünde erkennt,

�ie bereuet, und den Vor�as fa��et , künftig �ie zu la�s
�en , vnd frommzu werden.

Be�onders habengute und deutlicheLieder die Kraft,
das Gemücheder Men�chen zu rühren ; das i�, in

Bewegung zu �esen, und es mit allerhandguten Em-

pfindungenzu erfüllen, Von der Eli�abeth hei�ts im

heutigenEvangelio: Sie ward des heiligenGei-

�tes voll. Das will �o viel �agen: Sie ward �che
in ihremHerzenbewegt,und voll gutcr frommerGe-

danken , und Empfindungen. Und �o wird noh mans

cherChri�t, der in der Kirche ein gures und �chónes
Lied mit �ingt, des heiligenGei�tes voll, er wird

gerührt, bewegt. Denke nur einmal zurück, lieben

Chri�ten! ihr werdet euch gewis erinnern, daß ihre
manchmal durch ein �chônes tied, das ihr mit�anget,
�o bewegt worden �eyd, daß die Thränen von euren

Wangen herabliefen,
Die�e Kraft, das Gemüthe eines Men�chen-zu

rühren, und in dem�elbengute Bewegungenherfürzu=-
bringen, habenLieder,nicht bloßallein wegen ihreser-

baulichenJnhalts, �ondern ganz be�onders daher, daß
�ie nach einem fe�tge�eßten Wohlklang,welchenman

Melodie nennt , abge�imgen werden. Denn, er�tlich,
fann ein Men�ch beim Ab�ingen eines Lieds , Über den

Inhalt de��elben, über die Worte und Redensarten

längernachdenken, weil es lang�am ge�chiche, Daher
kannein tied mehrWürkung auf das Herzdes:Men-

�chen
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�chenthun, als ein Auf�aß von eben dem Jnhalt , der

nur hergele�en, oder herge�agt wird. Zweitens, 0
hat der mu�ikali�cheWohlklang eines Lieds, oder die

Melodie , eine ganz be�ondere geheimeWürkung, das

men�chlicheHerzzu rühren und in gute Bervegungen

zu �eßen. Das lehrt die Erfahrung. Man le�e ein

gutes Lied —

man wird �elten das dabei fühlen und

empfinden, was man empfindet, wenns ge�ungen,
und zwar {ón ge�ungenwird.

Mancher Men�ch , der Noth und Trüb�al hatte,
kam niederge�chlagen,und voll Kummer in die Kir=-

che. Eben wurden etwa dieLieder ge�ungen: Befiehl
du deine Wege — Wernur den lieben Gocc läßtwals

ten — Was Goct thut, das i�t wohlgethan. Er:

�chlug �ein Ge�angbuch auf, und �ang andächtigmit.
Und mitten unterm Singen , ward er, nach der Res

densart des heutigenEvangelii: Des heiligenGei
�tes voll, das i�t, er wurde �ehr gerührt, und be-

wegt, daß ihm zwar anfänglichdie Augen übergietw
gen , aber hernachdie grö�te Beruhigungund den�tärk-
�ten Tro�t empfand, und mit freudigemHerzendie

Kirche verließ. Heute bin ih ret gerührt worden,

�agte er zu den Seinigen, als er nach Hau�e kam,

Mein Herz i� mir nun leiht, Jh bin nun froh,
und übergebemichdem lieben Gott, Der wird mich
nicht verla��en , und alles zu meinem Be�ten wenden.

So wurde auch mancher leicht�innige, �ichere,
ober harte Sünder, der durch die kräftig�te Predigt
bishernicht bewegtwerden konnte, oft durchein Buß-
lied, zumal wenn es etwa eine rührende Melodie

G 3 hat-
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hatte, — ja bisweilen nur durch einen Vers in dem-

�elben �o er�chüttert,daß er, wie Felix, er�chra>, aber

dabei nicht. �tehen blieb , �ondern von dem Augenblick
an, über �einen gefährlichenZu�tand anfieng nachzus-
denten , und �ich von �einem �ündlichenLeben losmachs».
cé, und fichbe��erte, Jch erdichte �olche Fälle nicht,
lièben Chri�ten. Es hat �ich die�es �chon oft zugetra«

gen. Und eshaben mirs mancheMen�chen.�elb�t be--

kannt, daß �ie durch Lieder, die �ie einmal in der Kir-

che mitge�imgen-hätten, wären, bewegt worden, daß
�ie von Stund an: �ich gebe��ert.hätten.

So wi��et ihrs al�o, lieben Chri�ten, warum

wir Fieder in der Kirche �ingen, Sie �ind zur Ers

bauung �ehr befötrderlihund nüblich, Und deswegen

hat Gott fie auch zu �ingen befohlen, und die chri�tliche:
Kirchekommt die�em Befehl bis auf die�e Stunde nach,

Aber — wenn nun das Lieder�ingenin der Kir-

che, zur Erbauung beförderlichund nüblich�eyn �oll —

wie mü��en die Lieder be�chaffen�eyn? — Die�e Frae
ge, will ich jezt

Zweiter Theil.

beantworten.

Er�tlih , mü��en die Lieder die man in der

Pe zur Erbauung �ingt, deut�che Lieder
eon./

Wir �ind ja gebohrneDeut�che, und �o muß auch
un�er öfentlicherGottesdien�t in deut�cherSprache ge=

haltenwerden. Es �ind wohl manchmal einige Ge«

lehrtemit in der Kirche, die fremdeSprachen ver�te«
hen,
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hen, allein der gröôö�teTheil der Zuhörer, be�teht aus

Leuten von gemeinem Stande, die weder lateini�ch,
nochGriechi�ch,nochHebräi�ch reden und ver�tehenkön-

nen, Es wäre daher ganz ungereimt ,
und wider

die Erbauung; wenn man in der Kirche Lieder �ingen
wollte, die entweder ganz lateini�ch, Griechi�choder

Hebrai�chwären , oder auch nur einigeWorte aus die=

�en Sprachenin �ich faßten; denn wie könnte �ich der

gemeineMann durch �olche Lieder erbauen, da er �ie
nicht ver�teht? Gleichwohli�ts noch nicht lange, daß
noch ganz lateini�che, oder wenig�tens halblateini�che
Lieder in un�ern Ge�angbüchern�tunden „ wie ihr. �elb�t
wi��ee. Jch habe�elb�t in meiner Jugend , aber �chon
damals zu meinem grö�ten Verdruß.,. �olcheLieder „in
der Kirche mit ge�ungen, Und es �ind unter euchauch
noch viele, die �ich jezt erinnern , daß�ie lateini�che,
oder halblateini�cheLieder �on�t habenmit�ingenmäffen.
War das aber nicht ein recht unvernünftigerGottes-

dien�t? — Junun�ern neuen, und- verbe��erten Ges

fangbüchern�ind die�e Lieder zroar ausgela��en worden,
und �ie werden jeztnicht mehr ge�ungenz ich bin. aber

auch mit die�en neuen ud verbe��erten Ge�angbüchern
nicht ganz zufrieden, weil �ie noch immer Lieder mitun«

ter beibehaltenhaben, ‘darinnen-Wörter-aus der gries
chi�chen und hebräi�chenSprache nv<h vorkommen,

Wozu nüßen z, E. die Wörter Kyrie — Kyrie Elei-

�on — Halleluja — Weg dochmit die�en Wörtern,
die der gemeineMann nichtver�teht , wenig�tens ohne
Erklärungnichtver�tehe. Jn deut�chenKirchen mü�-
�en teder , die durchaus deut�ch �ind , ge�ungenwer-

G 4 den,
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den, fon�t i�t der Gottesdien�t lächerlich, und eine Co=

móödie. Aus die�em Grunde �inge ich auchallezeitmit

Widerwillen, beim Anfang des Gottesdien�tes das

gewöhnlicheGloria in excels Deo. — Jf die

Ab�icht beim Leder�ingenin der Kirche die�e, daß die

Leute dadurch �ollen erbauet, nämlich belehret,zu gu-

ten Gedanken und Empfindungenerwe>t, und gebe�4
�ert werden, �o mü��en

zweitens, die�e Lieder auh durchaus deut-

li und be�onders gemeinenLeuten ver�tändlich
feyn.

Es giebtauchLieder, die zwar ganz deut�ch�ind,
und keineWörter aus fremdenSprachen enthalten, der

gemeine Mann- ver�teht �ie aber doch nicht, und oft
nur halb, oder ganz fal�ch, Das rührt nun dahero,
daßdie Verfa��er die�er Lieder , Redensarten gebrau-
cheti, die gemeinenéeuten zu hoch �ind. Solche tie-

der:�olléeman nichtin ein Ge�angbuch-aufnehmen, weil

ein Ge�angbuch ein Volésbuch i�t. Da if das alte

tied: wie �chön leuchtet der Morgen�tern — das

mancheunter euch immer für ein �chönes Lied ausge-

ben, und immer bei Trauungen in der Kirche gerne

wollen �ingen la��en, welchesih aber niemals ge�tat-
te — ein �olches tied, das in den mei�ten Stellen für
Leute von gemeinemStande unver�tändlichi�t. Jch
will die�es tied mit euch jezt etwas durchgehen. Jm
zweitenVers hei�ts: Mein Herz hei�t dich ein Li-

lium. Jm dritten Vers hei�ts: Duheller Ja�pis
und Rubin — Jundie�em Vers kömmt gar tatei-

ni�ch vor: Gratiola coeli rola, Jm �ech�ten Vers

hei�ts:
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hei�ts: zwingt dieSaiten in Cythara. Jm vier-

ten Vers �agt der Verfa��er : daß ich warme werd?
von Gnaden. Dabei hat er gewis �elbnichts ge-

dacht. Nunfrag icheuchauf euer Gewi��en
— Habe

ihr die�e jezt ausgehobeneRedensarten in die�em Liede

ver�tanden? — Gewis nicht, Und al�o habt ihrs
ohneVer�tand ge�ungen, und es hat euchnichterbauen

können. Jch kônnee euchmehr �olcheundeutliche tie-

der, nicht nur aus den alten, �ondern auch aus den

neuen verbe��erten Ge�angbüchern anführen — die

wenig�tens in gewi��en Stellen, dem gemeinenMann

undeutlich�ind. Das �ollte aber nicht�eyn ; denn Lie-

der, die in der Kirche, Leute zu ihrerErbauung �in-

gen follen, mü��en von ihnenganz, und in allen Stel-

len önnen ver�tanden werden, Es wird mir, Sonn-

tags, wenn ich die Liederzum Gottesdien�t verordnen

�oll, oft �ehr �chwer, �olche, auchin un�ern neuen Gez

�angbüchernzu finden, die für euh ganz deutlich
�ind; denn es �înd in den�elbennoch �ehr viele Leder,
die für gemeine Leute zu hoch �ind. — Ueder, die

in der Kirche erbauen �ollen, mü��en
drittens, den Chri�ten rihtige Begriffe

von den Lehren und Pflichten des Chri�ten-
thums geben, und keine Redensarten enthal-
ten, dadurch gemeineLeute zu einem irrigen
Glauben geführtwerden.

Esi� nochfoviet Aberglaubenunter euch, lieben

Chri�ten! vielehabennoch ganz fal�che Vor�tellungen
in die�er und jenerGlaubenslehre, die wir Prediger
mit aller Múhe kaum, und bei manchengar nicht,

G5 aug
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ausrotten können. Und ebendie�en Aberglauben,eben

die�e fal�che Vor�tellungen — haben �ie aus den alten

Ge�angbüchern,und aus �o vielen darinnen befindli:
chen „an�tößigen Liedern, die �olche unbe�timmte, oft
bildlicheund zweideutigeRedensarten enthalten, die

zu einem fal�chen Glauben Gelegenheitgeben. So

laß ih, z. E, das Lied, Je�us Chri�tus, un�er
Heiland — nicht in. der Kirche �ingen , wenns gleich
der �elige Luther gemacht hat, weil im zweitenVers

die Redensart vorkôömmt: Gab er uns �einen Leib

zu: e��en, verborgen im Brod �o klein. Die�e
Stelle giebt dem gemeinenMann Anlaß zu denken:

als �te>e der Leib Je�u im heiligenAbendmahl, im

Brod oder in der Ho�tie, welchesdoch fal�ch i�t , und

wir Lutheraner�elb�t nicht lehren:Aus. eben dem Grun-

de habe auch �o manches andere alte Lied, und be�on-
ders das tied: Kommther thr Men�chenkinder—

niemals in der Kirche �ingen la��en, und ih wün�che,
daß es kein chri�tlicher Prediger mehr �ingen la��e,
Die�es tied trägt �ehr viel fal�che Dinge von der ewigen
Verdammniß und den Höllen�trafen vor. Und daher
fommts, daß �ehr viele unter euh, noch ganz fal�che
und recht lächerlicheund ungereimteVor�tellungenvon

der Hôlle haben. Nach dem dritten Vers die�es
tieds: mü��en die Verdammten Pech und Schwefel
�aufen. Nach dem eilften Vers, kommenalle die

Men�chen einmal in die Hölle, welche �ich in ihrem
Leben mit Reiten, Fahren, Jagen cine ta�t gemacht
haben, Nach dem achten und �echzehntenVers, wer-

den die Verdammten von den Teufeln gemartert,
und



und ofr zum Tro�t und Beßrung führt, 107

und mü��en der�elben Speichel le>en, und Koth
fre��en, Mach dein �iebenzelntenVers, werden die

Teufel die Verdammten gar zerrei�en und zer.
�{hmei�en.

Neluet , lieben Chri�ten! eure Bibel vor euch,
le�et darinne, le�et �ie ganz dur<h— und ihr werdet

nichts von allen den Dingen�inden, die-euchder Ver-

fa��er die�es Lieds herträumt.
Weil es nun in den alten Ge�angbüchernmehr

�olche, theils undeutliche, theils irrige Vor�tellungen
verur�achende Lieder giebt, �o hat man be�onders in

un�ern Zeiten, die Nothwendigkeiteinge�ehen, die al»

ten, Ge�angbücher nach und nach abzu�chaffen,und neue

Ge�angbücher einzuführen, und �ind hie und da. �chon.
neue Ge�angbüchereingeführtworden. Wo es aber

noch nicht ge�cheheni� , werden dochAn�talten dazu
gemacht. Und das if �chón und löblich.

Dabei muß man �ich aber über viele unter eurem

Stande wundern, die die gute Ab�ichten, die man bei

Einführungneuer Ge�angbücherhat, nicht‘ein�ehen,und

wohl gar davon Schaden an ihremGlauben fürchten,
weil �ie �ich einbilden, es würde ihnen dadurchihrals.
ter: rechterGlaubegenommen , und ein neuer Glaube

eingeführt. Denkt dochnicht �o wunderlich , lieben

Chri�ten! Jhr habt, wenn ein neues Ge�angbuchein=

geführtwird, gar nichts wegen eures alten,Glaubens

zu fürchten. Deralte chri�tlicheGlaube, �o wie ihn
der Herr Je�us �elb�t, und hernach�eine Apo�tel vor-

gefragen haben, der wird euch nichtgenommen, und

darf euch nicht genommen werden, Die neuen Ge-

�ang-
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�angbücherhabenvielmehrdie Ab�icht, die�en wahren
chri�tlichenGlaubenunter euchrechtzu gründenund zu

erhalten, Und dazu �ind die neuen Ge�angbücherrecht
ge�chi>t , weil �ie eucheure Chri�tenthumslehrendeut-

licher und be�timmter vortragen , als die alten Ge-

�angbücher, Ver�teht ihr aber unter eurem alten

Glauben, für welchen ihr, bei Einführungneuer

Ge�angbücher,�o viel �üechtee— euren Aberglauben,
eure fal�chen Vor�tellungen von manchenChri�ten-
thumslehren, �o habe ihr recht, wenn ihr denke, daß
die neuen Ge�angbüchereucheuren alten Glauben
nehmen. Aber da �olltet ihr Gott danken, daß die

Zeitengekommen�ind, da man An�talteu macht, euh
in eurem Chri�tenthumaufzuklären— das i�t, euh
ver�tändiger zu machen, und euchden wahren richti-
gen chri�tlichen Glauben wieder zu ver�chaffen, den

ihr, in manchenStücken , bishernicht gehabthaber.
Endlich mü��en die Lieder , die in der Kirche ge-

�ungen werden, wenn �ie die Erbauung befördern�ollen,
viertens, auch nicht zu lange Lieder �eyn.

Es war dasein großer Fehler, bei den alten Ge�ang-
büchern, daß �ie �o viel langeLiederenthielten, Man-

chewaren zwölf, achfzehen,ja wohletlicheund zwan-z

zig Ver�e lang. Auchun�ere neuen Ge�angbücher
enthaltennochmancheslangeLied. Dasi�t gar nicht

gut, Der Gottesdien�t muß überhauptkurz �eyn,
weun er be�onders bei gemeinenLeuten Erbauung be-

Fördern�oll. Dahero die Predigten auch nicht lange
währendürfen. Vielweniger aber dürfen die Lieder

lang feyn, Gemeine Leutedenken nichtgern lange
nach,
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nach, und können auchihre Gedanken nicht lange bei

�ammen behalten,das macht, weil �ie es niht gewohne
�ind. 2â��ec man in der Kirche lange Lieder �ingen,
�o werden �ie müde, und beim achten und neunten

Vers hôren viele auf zu �ingen, oder, wenn �ie auh
fort�ingen, �o fehltdochdie Andachtund Aufmerk�am,
feic, Die Lieder von �ieben bis acht Ver�en �ind am

be�ten beim öffentlichenGottesdien�t , und ich laß �els
ten eins �ingen , das längeri�, denn allzu langeLieder

ermüden die Andacht, Jch komme zum

Driccen Theil,

da ih euh noh kürzlich zeigen will, wie .folhs
Lieder, wenn �ie wahre Erbauung befördern
�ollen, in der Kirchemü��en ge�ungen werden. —

Ueberhauptmüßtihr, lieben Chri�ien! wenn ihe
in der Kirche �eyd , alle Lieder, die da ge�ungenwer=

den, auchmit�ingen, und zwar ganz mit�ingen. Es

gehenmanchein die Kirche, �ingen aber manchestied

entweder gar nicht mit, oder , wenn �ie auch das $ied

mit�ingen , �o ge�chiehtdas nur Verswei�e, nämlich,
�ie �ingen etwa einen oder zwei Ver�e mit, beim drit-

ten hören�ie auf ,
und richten ihre Augenund Gedan«

fen auf andere Sachen und Dinge, die in der Kirche

�ind, oder etwa darinnen vorgehen. Daß das ein.

KhlechterGottesdien�t �ei , werdet ihr �elb�t ein�ehen,
denn man muß in die Kirchegehen, Gottes Wort zu

hôren, zu beten und zu �ingen, und die ieder alle,
und ganz mit�ingen, Denn, wenn man nur einen,
oder etlicheVer�e des tieds mit�ingt, und die: andern

über=
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Úberhüpft,�o weiß man ja nicht, was in den über-

hüpften Ver�en vorkam. Es fonnte gerade in den

ausgela��enen Ver�en etwas �tehen, das zum Tro
oder zur Belehrungund Beßtung dienlichund ge�chicêt
war.

—

Wenn ihr nun, wie es re<t und nöthig i� zur

Erbauung, die tieder alle, und ganz mit�inget, �o habt
ihr nun vor allen Dingen dahínzu �ehen,

1) daß euer Singen andächtig, und mit

Ver�tand ge�chteht. — Es werden Lieder in der

Kirche ge�ungen, daß ihr dadurchbelehret, getré�tec,
und zu guten frommenGedanken und Empfindungen
gebrachtwerden �ollce. Wie kann das aber ge�chehen,
wenn ihr zwar die Lieder mit�inget , aber nicht auf ih-
ren Juhalc �ehet , �ondern unterm Singen oft ganz an-

dere Gedanken habt, oder etwa nur halb eure Auf-
meré�amfeit aufs Lied, und halb auf andere Dinge,
und Per�onen richtet? — Fa��et al�o, wenn ihr die tie-

der in der Kirche mit�inget, eure Gedanken zu�ammen,
und gebtacht, was im ¿ied und in jedem Vers ge�agt
wird, Jhr müßt aber auchdie Lieder mic Ber�tand
�ingen, und über das, was darinnen �teht , bei euch

nachdenken, und jedeZeile, und die in der�elben vov-

Éommende Nedensarten und Worte überlegen, da-

mit euch die�elben deutlich werden. Denn, wenn

euch ein Lied nichtdeutlichi�t, �o kanns euchauchniche
erbaulih werden. Jhr könnt aber rechtfüglichúber

das Lied und die Sachen, Redensarten und Worte-in

dem�elben nachdenken, und. dadurch ihre Bedeutung
‘ein�ehen,weil das Singen lang�am ge�chiehße,‘und

die
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die Zeilender Ver�e gedehntwerden. Denkt ihr aber,
unterm Singen, nichtgehörigÜber den Jnhalt des Lieds

nach, �o bleibt euch das tied unver�tändlich, und es

hilft euh ni<ts, wenns auch das �chön�te tied wär,
‘weil ihrs ohneVer�tand ge�ungen habt, Und, weil

euch �o das Singen der tierter in der Kirche nichts

nüßen fann, weil ihr niht andächtig, und niche mit

‘Ver�tand �ingt, �o gefälltauchdem lieben Gott euer

Gottesdien�t in der Kirche gar nicht, und es gehen
euchdie Worte Gottes an, die der Herr Je�us, Matth.
15. 8, 9, anführt: Dies Volk nahet fichzu mir

mit �einem Munde, und ehretmich mit �einen
Lippen, aber ihr Herzi�t ferne oon mir. Aber

vergeblichdienen �ie mir. — Will ein Chri�t die

ieder in der Kirche aber , mit Andacht und Ver-

�and. �ingen, �o i� nöthig,
2) daß das Singen der Lieder ret lang-

�amge�chehe, — Jn manchenKirchen gehts beim

Singen, gleich�am, wie zu Sprunge. Wenn man

denkt , das Lied hat �ich er�t angefangen, �o i�ts �chon
geendige. Daran �ind mehrentheilsdie Schulmei�ter
Schuld , denn die�e, wenn �ie zumahldie Orgel dazu

�pielen, habendie Gemeine in der Gewalt „- und kön-

nen �ie zum Lang�am�ingen gewkähnen,Dergleichen
ge�chwindes Singen i� aber nicht nur unan�tändig,
�ondern auch �ehr �chädlich, weil es die teute an der

Erbauunghindert, indem �ie ohneAndacht und ohne
Ver�tand �ingen, da �ie nicht Zeit haben, unterm

Singen über den Jnhalt der Ver�e gehörignachzuden-
ken, und die Bedeutung der Worte und Redensarten

recht
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rechtzu fa��en. Thut das al�o ja nicht, lieben Chri
�ten, und �inget die tieder in der Kirche nicht �o ge

chwinde, Jhr habe�on�t wenigoder gar keinen Nu-

ben.von eurem t¿ieder�ingen; denn ihr könnt euch nicht
erbauen. Und überdies, �o klingt auch die Melodie

eines Liedes viel �chöner, und macht daheromehrEin-

druf, wenn �ie lang�am ge�ungen wird. Man muß
al�o auch ferner darauf �ehen, wenn das Lieder�ingen
in der Kirche. erbaulichwerden �oll

3) daß man �o �inge, daß es wohl und an-

genehmflinge! — Jedes Lied wird nach einem ab.

geme��enen fe�tge�eßtenWohlklangge�ungen, und das

hei�t man die Melodie eines Lieds, MancheLiederha-
ben aber feine guten Melodien, und hören �ich niché
gut an. Solche Lieder �ollte man entweder nicht �in--
gen, oder �ie nach einer andern be��ern Melodie �ingen,
wenns möglichi�t. Dennein Lied, das eine übelfklin-

gende Melodie hat , hindert die Erbauung �ehr, und

viele �ingen gar nicht mit ; wie die�es gewöhnlichim-

mer bei der Litaney ge�chicht, die eine �ehr �chleppen
de, eintônigte, und �ehr unangenehmeMelodie hat.
Manche Lieder habenzwar �ehr �chöneMelodien , �ie
werden aber �chlechtge�ungen, und klingendaherübel,
daß mancher aus Verdruß das Ge�angbuchweglegt,
und nicht mit�ingt. So wird oftdurchein úbles Sin-

gen, die Andachtund Erbauung vieler Men�chen, die

in der Kirche�ind, ge�töhrt und gänzlichverhindert.
Daßaber Lieder, die �chône Melodien haben, oft

�e ûbelklingen, wenn �ie ge�ungenwerden, rührt da-

her, daßman zu nachläßigi�t , die Melodien rechtzu
[crs
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lernen. Man giebt nicht auf den Schulmei�teracht,
wie cr �inge, nochauf die Orgel; �ondern viele �ingen,
wies ihneneinfällt. Daherge�chichesoft, daß, wenn

der Schulmei�terdie rechteMelodie an�timintund �ingt,
die Männer auf den Cmporkirchen, das Lied, nach eí«

nex andern Wei�e, und die Weibsper�onenin ihren
Stühlen, da��elbe, no< nach einer andern Melodie

�ingen. Daraus ent�teht ein allgemeiner Uebeltlang
in der ganzen Kirche, und man �ieht den Verdrußund

Widerwkllen auf vielen Ge�ichtern, Wasi�t das als

dann für ein Gottesdien�t! Und wie i�t da Andachtund

Erbauung möglich, wo �o übel ge�ungen wird, daß
man aus der Kirche laufenmöchte, Lernt al�o ja von
Jugend auf die Melodien der ieder recht, und gut

fingen, und gebe nur in der Kirche allezeit, wenn ihr
die Melodie entweder nochgar nicht, oder nicht recht
wißt, acht auf den Schulmei�ter und die Orgel, �o
wird fein Ucbelflangbeim Singen in der Kircheente

�tehen, wodurchdie allgemeineAndachtund Erbauung
ge�töhrt, oder gar verhindertwird. Soll ‘aber das

Singen der Lieder in der Kirche, gut und angenehm
Élingen, �o dürft ihr dabei ja niht aus vollem Hal-
�e �chreyen. Dasthun �ehr viele, und denken „ das

mü��e �o �eyn, und wäre recht, Nein, lieben Chrís
�ten! �ingen�ollt ihr

— das i� mit �anfter und gee

dämpfer, aber hellerStimme, die Melodie an�tim-
men — und durchaus nicht �chreyen. Wenn ihr
mit �anfter und lei�er Stimme ingt, �o hat das er�te
lichdie�en Nuten , daß man be��er hörenund vernehz
men kann, was ge�ungenwird, und was für Aus«

1. Ch, H drûs
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drücke und Gedanken im Licde vorbommenzdenn turchs

Schreyenwird das Geräu�che �o groß, taß man fein

Wort ver�teht. Zweitens, �o könnt ihr, wenn ihr
mit �anfter Stimme �ingt , auch die Melodie des Lieds

be��er treffenund mithalten, weil ihr den Ten in der

Gewalt habt. Schreyet ihr aber aus vollem Hal�e,
�o fommet ihr leicht.aus der Melodie heraus, und

�{werlich wieder hinein, weil ihr eure Stimme über-

�chrienhabt.

*
*

*

Ihr habt nun das nöthig�te, was über das ge-

wöhnlicheLieder�ingenin der Kirchezu fageni�, heute
von mir gehört. Aber merkts nun auch, was icheuch

ge�agt habe, und thuts; �o wird euer Kirchengehen
euchkünftiggewiß nüßlich�eyn, denn die tieder , die

ihr nah meiner Vor�chrift werdet rechtmit�ingen, wer-

den eucherbauen und be��ern. Und �o wird euer Got-

tesdien�t auch dem lieben Gott wohlgefallen.Amen!

Lln-
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Unterricht auf die Frage: Wie mach
ihs, daß ichmic meinen Nebenmen-
{Henin der Welt, ein verträglich

Leben führe?

Eine Predigt

am �e{<�ten Sonntag na< Trinitatis,
über

das ordentliche Evangelium gehalten.

Yie ibr mir Leuten in der Welte

Verträglich lebt, wies Gott gefällt,

Lasmich mit Jedermann
In Fried und Freund�chaft leben,
So weit es chri�tlich i�. Amen.

fe
xc xe

(ziebenChri�ten! Es gereichteinem Men�chen in der

D+ Welt allezeitzum be�ondern tobe, wenn von ihm
ge�agt wird: Es i� ein verträglicher Men�ch.
Wasi� nun ein verträglicherMen�ch? Antwort: Der

�ich bemüht, mit andern immer in einem guten Ver-

nehmenzu �tehen, und daheroalles thut, was da��el-
be befördertund erhält, und hingegenalles �orgfältig
vermeidet , was das gute Vernehmen�töhren und ver-

hindernkann.

H 2 Daß



116 Wie ihr mit Leuten in der Welt

Daß ein �olcherMen�ch Lob verdiene, könnet ihr
leicht cin�chenz denn ihr wißt ja, daß �ich mit Nie-

mand be��er umgeht, als mit verträglichenMen�chen,
�o wie �ichs hingegenmit Niemand übler umgeht, als

mit Leuten , die zänki�< und unverträglich�ind. Der

Zänki�chei� eine La�t der Welt, und der Men�chen,
und der Verträglicheund Friedfertige, ein Seegen der

Welt, und eine tu�t der Men�chen. Wollte Goc! es

gâbe nur mehr verträglicheLeute in der Welt, es wür=

de gewis in vielen Stückenbe��er auf der�elben �eyn,
und mancheNoth, undmanchesElend nichemelbran«

getro��en werden.

Aber — wie �chwer hâledas, mit den Men-

�chen auf Erden , immer verträglichzu leben — wird

vielleichtjeztmancherbei �ich �elb�t �prechen? Und —

ivie mach ihs, wie fang ichsan, daß ich ein verträg-
lichLeben in der Welt führe, und führen kann? —

Ueber die�e Fragewill ich heute Uncerriche’ertheilen,
BB, U,

Evangelium, Matth, 5, 20-26,

Je�us, der nicht nur �elb�t der größceMen�cl;en-
freundwar, �ondern auch, die Men�chen, zu �einer
Zeit , bei aller Gelegenheit, zu einem men�chenfreund-
lichenBetragen gegen andere ermahnte, giebcim heu-
tigen Evangelio eine Anwei�ung , wie man die Belei=

dungen vermeiden , und mit �einen Nebenmen�chenein

verträglichesLebenführen�oll, Wer das al�o erwägt,
und befolgt, was Je�us �agt, wird gewis mit andern

Men�chenin der Welt Friedehaben, oder wenn. ja ein-

mal
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mal auf die�e oder jene Wei�e ein Zwi�t ent�tehen �ollte,
�o wird er doch nicht fortdauern, �ondern �ogleich wie-

der freund�cha�tlichbeigelegtwerden. Weil aber doch
viele Men�chen, es vor �ehr �chwer , oder wohlgar vor

unmöglichhalten, mit andern immer verträglichzu

leben, auch �ehr oftnicht wi��en, wie �ies machen �ol-
len, wenn �ie mit ihrenNebenmen�chen, ein verträgli=
ches ¿eben , führenwollcn, �o will ih heutevor�tellen:

Unterricht auf die Frage: Wie mach
iS, daß ih mit meinen Nebenmen-
�chen in der Welt, ein verträglichLe-
ben führe?

Die�er Unterricht enthältzwei Regeln:

1, Thuealles, was ein verträglichesLe-
hen befördertund erhält. Und damit
du das thuft,

2, Bedenke alles, was dichzu einem ver-

träglichenLeben antreiben und ermun-
tern kann.

Er�ter Theil,

Thuealles , was ein verträglichesLeben befördert,
und erhâle— dasi� die er�te Regel, dieihr wi��en
und befolgenmüßt, wenn ihr mit euren Nebenmen-

�chen hierauf Erden, immer in gutem Vernehmen�ie«.
hen und bleiben wollet,

Da müßt ihr aber vor allen Dingen y eine

wahre, aufrichtigeund brüderlicheLiebe gegen
euren Näch�ten haben, Die i�t der Grund zu ei-

H 3 nem
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nem verträglichenLeben. Denn, liebt ihr eure Meben-

men�chenwahrhaftigund von Herzen,fo werdet ihr ih»
nen nicht nur alles Gute wün�chen und gönnen, �en-
dern ihnenauch, �o oft ihr nur Éônnt , nacheurem Ver-

mögen, und Kräften, alles Gute würklich erwei�en.

Jhr werdet redlichund ehrlichgegen �ie handeln, ihuen,
wo �ie eurer Húlfe bedürfen, bei�tezen, ihnen guten
und nüßlichenRath ertheilen, ihr Glu, Wohl und

Fortkommenüberall befördern, und ihnen �o, ihr Le-

ben angenehmzu machen�uchen, Ueberlegtsnun �elb�t,
lieben Chri�ten! wenn ihr das �o macht , und eure Ne-

benmen�chen�ehen eure aufrichtigebrüderlicheLiebe,
wie ihrs �o herzlichgut mit ihnenmeinet —— wer-

den �ie da wohlLu�t bekommen, euch ver�eßlichzu be-

leidigen, oder mit euchunzufricdenzu �eyn, oder wohl
gar mit eu< zu zanken? —- Gewis niche. Es

müßten denn die verworffend�len und ab�cheulich�ten
Men�chen von der Welt �eyn. Kurz — Liebe öringt
Gegenliebeund befördert eben dadurch die chri�tliche
Verträglichkeit.

Daraus folgt nun, daß ihr auch alles �org-
fältig vermeiden müßt, was etwa das gute

Vernehmen zwi�cheneuh und eurem Näch�ten
�töhren könnte. Hücteteuch, daß ihr 'eure Neben-

men�chennichtwi��entlich, vor�eblih, und empfindlich

beleidiget, Man kánn �einen Näch�ten auf mancher-
lei Wei�e beleidigen. Allein ich will joztnur zweierlei
anführen, was gewöhnlichin der Welt das gute Ver-

nehmender Men�chen unter einander , immer am mei-

�ten �töhre, Das i�t nämlich der Zorn, und die

Be-
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Be�chimpfungdes Näch�ten. Aus die�en beiden

Dingen �ind �chon tau�end und aber tau�end Uneinigkeie
ten unter den Men�chen ent�tanden, und die be�ten
Freund�chaftendadurch zerri��en worden. Je�us �agé
im heutigemEvangelio: Wer mit �einem Bruder

zürnet, der if des Gerichts �chuldig, Dagiebts
nun freilichviel Men�chen , die zum Zorn �ehr geneigt
�ind, und ihn nichtmaä�igen, wie �ie doch �ollten , und

könnten , wenn �ie nur wollten, und es re<ht machten,

Die�e gerathennun oft , bei rechtgeringenGelegenheie
ten, �o in Zorn, daß �ie ihren Näch�ten beleidigen,
und �ich an ihm vergehen, wodurch denn freilich laus

ter Unfriedeent�tehen muß, Und weil die Beleidiguu-
gen o�c �o arg find, die �ie im Zorne ihrem Näch�ten

zufügen, �o fommen �ie deswegennicht �elten, mit ih-
rem Näch�ten vors Gericht, Und das will eben der

Herr Je�us, mit den Worten �agen: Wer mit �ei-
nem Bruder zürnet,der i�t des Gerichts �hul-
dig. Da hört man nun �olche zornigeLeute, oft in

der Welt klagen: Es wäre ihnenNiemand gut, �ie
hätten lauter Feinde, die ihnen lauter Verdruß mach-
ten, Ja — das i� wahr — es i� euh Niemand

gut, Aber — was machts? — Seid ihr nicht

�elb�t Schuld ? — Jhr vergehet euch ja, gegen die

Leute, im Zorn. Jhr mä�igt ihn nicht, und beleidigt
al�o die Men�chen. Wie können �ie euch gut feyn,
und wit euchein verträglichesLebenführen?

Eben �o �ehr �töhrt auch das verträglicheéeben mit

un�ern Näch�ten die Be�chimpfung �einer Ehre und

guten Namens, Und ihr habt daherodie�e wohlzu

H 4 ver-
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vermeiden. Je�us be�traft daherodie�e �undliche Gee

wohnheit�o mancherMen�chen , als ein Hindecnißdes

verträglichenund friedfertigenUmgangs în den Wor-

ten: Wer aber �agt zu �einem Bruder, Racha —

der i�t des Raths �chuldig. Wer aber �agt, du

Narr — der i� des hölli�chenFeuers �{uldig.
Racha —

war ein gewöhnlichesSchimpfwort unter

den Juden, und zeigteeinen nichtswürdigenMen-

�chen an, �o wie etwa das ‘unter uns gewöhnliche
Schimpfworc Hundsfott. Und das Worc Narr

hacte bei den Jüden, wenn es als Schimpfwortge-

brauchtwurde , nocheine weit �chlimmereBedeutung,
denn es hei�t �o viel als ein verdammter Bö�ewicht.
Dahero denn Je�us es auh vor ein �trafbareres
Schimpfwort als -das Racha erklärt, — der i�t,
�agt er, des hölli�chenFeuers �chuldig.

Je�us will überhaupt�o viel �agen: Meidet doch,
die unter euch �o’ gewöhnlichenSchimpfwörter, Da-

dur<hbeleidigteiner den andern an �einer Chre. Und

weil �ie euer Näch�ter übel nimmt, und übel nehmen
muß, �o ent�tehendaraus großeZroi�tigkeitenja Feind-
�eeligleitenzwi�chenihm und euch.

Jhr komme oft auchdeswegen in Unter�uchungen
bei eurem Rath — ja ihr fallet darüber wohl gar
in die empfindlich�teStrafe , und müßtan eurem Ver-

mögen und ¿eibe dafür leiden, daß ihr euren Näch�ten
be�chimpféhabe.

Ach! lieben Chri�ten! Jhr wißt, wie viel un-

glücklicheFeind�chaften, wie viel Verdruß — ja Un-

glô>, oft in der Welc �chondurchBe�chimpfungen
ent-
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ent�tanden — und wie �ehr �olche Be�chimpfungen,
das verträglicheLeben gehinderthaben,

und noch hin-
dern, Hütet euchal�o, daf; ihr die Ehreeures Näch-
�ten nicht befe>t , und meidet die unter euchgewöhnlis
chen Schimp�wörter, Jezt wird vielleichtmancher

�prechen! Jch habebisher alles gethan, um mit mei-

nen Nebenmen�chenFriede zu haben, und mit ihnen
ein verträglichesLeben zu führen, Jh habe ihnen
meine tiebe gegen �ie, durch alle möglicheGefälligkei«
ten erwie�en, Jch habemich auch gegen Niemand im

Zorn vergangen , vielwenigerhab ih Jemanden ge=

�chimpft, oder an �einer Ehre angegriffen. Jch habe.
auch jedem das Seine gela��en. Und doch lebe ichim-

mer in Verdruß und Uneinigkeit, mit andern, Das

macht aber — �ie ruhennicht, �ie bezeigenmir keine

Gefälligkeiten, �ie erwei�enmir vielmehroftTort , la�s
�en mir das Meine rächt, verläumden mich und fein-
den mich an, wie �ie nur können, Wie kann ich da

mit �olchenLeutenein verträglichteben führen? Jch
wollte gerne. Aber — da kann ich ja nicht!

Lieber Chri�t! Fch will dirs glauben, was du da

�ag�t, und daß dirs würklich �o geht. Erwäge aber

einmal folgendes, und hue fein darnach: Man darf
nicht alles gleich�o übel aufnehmen, wenn uns

un�er Näch�ter auch etwa in die�em oder jenem
Stu beleidigt. Man mußauchmanchesÜber-

�ehen, und hie und da nachgeben
— *) wenn

man mit �einem Nebenmen�chenverträglichleben will,

H 5 Es
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Es giebt¿eute, die nichts von ihremNäch�ten vertras

gen, und das Gering�te nicht leiden wolien, Sic wer-

den gleich über alles aufgebracht, und gerathen úber

Dinge in Zorn, die der Müße nichr werth �ind, Und

da wollen �ie gleichalles verfehtcin, Das �ind keine

verträglicheteute, und leben inimer in Verdruß mit

andern. Jk dasaber ein chri�tlichLeben? Gar nicht.
Wer alles gleich übel nimmt, ‘den nennt man in der

Welt , einen zänki�chenund unverträglichenMen�chen.
Und das. mir Recht , denn er i�ts auh. Un�er Nâch-

�ter thut oft geaen uns etwas, und meints, wahrhaf-
tig nichtbö�e, Oder er redet etwas wider uns, aus

Unbe�onnenheit, und in der Hibe, das er nicht �o übel

meint, als es flinge. Er hatsnichtüberlege, Mans-

cher beleidigtuns, auch bloß aus Unver�tand, und

Mangel einer guten ge�itteten Erziehung.*)
Da mü��en wir alles bedenken und überlegen, und

es ihm nicht �o hochanrehnen. Undhalten wir uns

ja beleidigt von un�ern Näch�ten, �o �ollen wir nicht
deswegen gleich in Feind�eeligkeic mit ihm gerathen,
Man rede doch mit ihm, freundli<h—

vielleichtent-

�huldigt er �ich gnüglich, oder vielleichtbekennt er �ei«
ne Unbe�onnenheitund Ucbereilung �elb�t — und �o
kann alles in der Güte beigelegtwerden,

Wie aber da — wenn mich mein Näch�ter um

etwas bringe, und mein Reche verkürzt?— Wie

kann ich da mit ihmverträglichleben ? Antwort : Wenn

der Schade, der dir durh die Schuld deines Näch-
�ten,

*) Noth

-

und HülfsbüchleinS. 402.
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�ten, an deinen Gütern und Vermögen wiederfährt,
nicht �ehr becrächtlichift, �o fange darüber niche einen

Screit und ProceFmit ihm an, Das wäre nicht

chri�tlih. Ein guter Chri�t, muß, um Friedenmic

�einen Nebenmen�thenzu behalten, o�t etwas bee �ich
gehenla��en, und einigenSchaden nicht achten, Das

will der Herr Je�us in den Worten �agen, Matth.

5, 40. So iemand mit dir re<ten will, und

deinen No> nehmen, dem laß auc) den Man-

tel. Merkt euchdas — ihr, die ihr geneigt�eyd,
oft, wegen einer Kleinigkeit, wenn ihr etwa einen

Schaden von einem Thaler, einigenGro�chen, oder

wohl gar nur von einigen Pfennigen leidet , gleich eu-

ren Näch�ten, vor Gerichte zu verklagen, und einen

feind�eeligenRechtshandel mit ihm anzufangen. Es

i�t unrechtund unchri�llich, daß ihr, wegen eines nicht
viel betragendenSchadens, den euch euer Näch�ter
zu�ügt, mit ilm in Feind�eeligkeitgerathet, und Zank
und Streit anfangt. Ein anders wärs, wenn euch
czemandum alle euer Vermögen, oder doh um einen

an�ehnlichenTheil de��elben bringen wollte — das

könntetihr freilichnicht über�ehen. Da müßteihr frei-

lich, Hülfebei der Obrigkeit �uchen , daß �ie cuchbei

�tehe, wider einen Men�chen , der euch alles nehmen
will, *)

Endlich müßt ihrauch, wenn ihr mit eurem Näch=
�ten ein verträglichLeben in der Welt führen wollt,

ver�öhnlichgegen ihn �eyn. Das i�, ihr müßt,
wenn

*) Noth»,und HúlfsbüchleinS. 404.
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wenn etwa ein Berdruß oder Zwi�tigkeitja bisherzwi-
�chen euh und ihm gewe�en i, ohneAuf�chub, die

Hände zur Freund�chaftwieder biecen , alles vorigever

ge��en, und in aufrichtigerVertraulichkeit leben, wie

vorhin. Es ge�chichtfreilich, leider oft in der Welt,
daß auchdie be�ten Freundeuneins werden, Das �ell-
te aber nicht �eyn. Jnzwi�chenwenns nun ja ge�chicht,
�o �ollen �olche Men�chen nur nicht immer uneins blei-

ben. Daherogiebt der Herr Je�us im Evangeliodie

Regel: Ver�öhne dichmit deinem Bruder, Oder,
unterhalteden ent�tandenenVerdruß und Zwi�t ja nicht,
�uche ihn vielmehrbeizulegen,und fang die vorige
Freund{chaftwieder an.

Und das i�t um �o mehrnöthig, weil es �on�t mit

un�erm ganzem Gottesdien�t und Chri�tenthum nichts

i�t, wenn wir in Unver�ößnlichkeitmit un�ern Näch-

�ten fortleben. Denn�agt, liebenChri�ten! wie fann

dem lieben Gott a�l euer Kirchen - und Abendmahlge-
hen, all euer Beten und Singen gefallen, wenn ihr
ein unverträglichesunfriedlichesteben mie euren Näch-
�ten fortführet, und immer Groll und Feind�chaftge-

gen den�elbenheget?
— Das i� ja ganz wider Gof-

tes Wi�len , wider die Ge�innung und das Gebot Je�u,
und al�o wider ein wahres Chri�tentbum, Daß es

mic un�erm ganzem Gottesdien�t und Chri�tenthum
nichts i�, wenn wir die Feind�eeligfeitgegen den

Näch�ten fort�eßen, zeigt Je�us �ehr; deutlich in den

Worten des heutigenEvangeli: Wenn du deine

Gabe auf dem Altar opfer| — oder nachun�erer
lrt, und nachun�ern Um�tändenzu reden — wenn

du
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du zur Beichte gehen, das heiligeAbendmall
genie�en will�t — oder Überhaupt, wenn du

deinen chri�ilihen Gottesdien�t verrichten
will — und wirf allda eindenken, daß vein

Bruder etwas wider dich habe — daß du mit

Jemand disher in Uneinigkeitgelebt haft, und

noch mit ihm nicht eins bi�t — �o gehe zuvor

hin, und ver�öhne dich mic deinem Bruder —

‘�o laß alle bisherigeFeind�chaftgegen ihn fahren, und

lebe wieder in Freund�chaftmit ihm, �on�t hilftdir dein

ganzer Gottesdien�t nichts, denn er kann Gott nicht
gefallen.

Ei, ich wollte nrich gerne mit meinem Näch�ten

ausföhnen, denn ih habefeinen Gefallen, an dembis«

herigenZwi�t zwi�chenmir und ihm. Es will aber

nur feiner von uns beiden, zuer�t die Hände zum

Friedenbiethen, Mein Näch�ter denkt : ich �ell foms

men
,

und ihm wieder Freund�cha�tanbieten. Evhat
mirs auch zu ver�tehen gegeben, Das laß ich aber

wohlbleiben. Er hat �o weit zu mir ,
als ich zu ihm.

Ueberdies, �o hat er ja auch den ganzen Verdruß an-

gefangen, und war daran Schuld, Da mag er denn

aucher�t zu mir fommen, und mírs abbitten, Son�k
wird aus der Ver�öhnung nichts. Jh biete ihmnicht,

zuer�t die Freund�chaftwieder an,

Hört man nicht die�e Sprache oft in der Welt ? —

Aber — lieber Men�ch , der du �v rede�t, deine Spra-

chegefälltmir gar nit, denn �ie flingt nichtchri�tlich,
Du �prich�t, du wollte�t dich zwar ver�öhnen, aber

dein
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dein Näch�ter, mü��e er�t zu dir kommen, und die

Händezuer�t zum Fiedenbieten,

Dadurch verräth�t du deinen Stolz, deine Härte,
ja dein noch nicht ganz ver�öhnlichesHerz. Und wo

�tehts denn ge�chrieben, ‘daßdein Näch�ter er�t zudir

fommen, und dir gute Worte geben �oll? — Hör
einmal , was der Herr Je�us im heutigemEvangelio-
�agt: Gehe zuvor hin — du �oll�t, wenn dein Näch-
�ter, nicht �elb�t von freien Stücken zu dir kommt, und

dir Ver�öhnung anbietet —

zu ißm gehen, und dich
nicht �chämen, ihmdie Hand zum Friedenzuer�t an-

zubieten,
Weral�o, unter dem Vorwand, daß der andere

nicht zuer�t kommt, und die Zand zum Frieden biete,
die Feind�chaft gegen den�elben fort�cst — i�t kein

wahrerChri�t — er i� im Herzennoch unver�öhn=«
lich und thut auch nicht nach dem Be�chl Je�u: Gehe
hin — und oerföhnedichmit deinem Bruder.

Aber, du lieber Gotc! hôr ih �agen: Wie i�ts
möglich, daß man in der Welc, immer mit allen Men-

�chenverträglichleben kann? Kann auchder be�te und

frôómm�teChri�t alle Uneinigkeitmit andern immer ver-

meiden? Und wenn er auch alles rhut gegen �einen
Näch�ten , um in Fciedemic ihm zu leben, und alles

vermeidet, was Feind�eeligkeic�tiften kann, �o ruhet
dochoft der Näch�te niche. Es giebt ja zank�üchtige
Men�chen, und wenn man ihnen zehnmalnichts thut,
�o brechen�ie eine Ur�ache vom Zaum —- und da

kömmt man mit ihnen doch in Verdrnß, weun man

gleichnichtwill.

D gr=-
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Darauf antworte ich jezt mit dem Apo�tel Paulus
Rèm, 12, 18. I�ts möglich, �o viel an euch 1,
�o habt mit allen Men�chen Friede.

Damir will er �o viel �agen: Jch weiß wohl, es

i�t in die�er Welt nicht möalich, daß cin Men�ch , wenn

er auch noch �o friedfertigeGe�innungen hat, ganz ohne
Verdruß , und ohneUneinigkeitenmit die�em oder je-

nem, feinLeben führenfann, — Thuctinzwi�chennur

inumer, an eurem Theil, �o viel ihrkönnt , um ein ver-

träglichesLebenzu führen, �o werdet ihr dochmit den

mei�ten Men�chen gut auskommen und nur wenigVer-

dräßlichfeitenhaben,
Das war al�o un�ere Er�te Regel : Thuealles,

was ein verträgliches Leben befördert, und er-

hält, Wir kommen nun

Zweiter Theil,

zur Zweiten: Bedenke alles, was dichzu einem

verträglichenLeben antreiben und ermuntern

kann.
Wennwir das nicht immer erwägen, was uns zu

einem verträglichenUmgang mit un�erm Näch�ten, er-

muntern und bewegen�ell und kann, �o werden wir

auch nie ein verträglichesLeben mit ihm führen, Es

i�t daheronothwendig,daß wir

er�tlih bedenken,wie es un�ers lieben Got-
tes ern�ter Wille und Meinung �ei, daß wir

immer,mit andern Men�chen, mit denen wir
in der Welt lebén, und Umgang haben, uns

vertragen, und Friede mit ihnen haben. —

Da
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Dadúrfe ihr nur , lieben Chri�ten , rechtflei�igin

eurer Bibel, welcheGottes Wort, Willen und Mei-

nung enthält, le�en, und aht haben, �o werdet ihr,
hâufig�olche Stellen finden, darinnen euchFriede oder

Verträglichkeitmit eurem Näch�ten, befohlenund em-

pfohlenwird. Der Herr Je�us be�onders, wie auch
�eine Apo�tel dringen immer darauf, daß die Men-

�chen Friede mit einander hoben — oder, wel-

chescins i�t, �ichgut vertragen �ollen. So �agt Je-
�us Marci 9, 50. zu �einen Jüngern: Habt Salz
bei eu<, und habt Friede unter einander. Das

hei�t: Wendet dochja immer alle Klugheitund

Vor�icht an, daß ihr Fricde ‘mit einander ha-
ben könnt. Und der Apo�tel Pauïus �agt Hebr.
12, 14. 2 Timoth.2, 22, Jaget nah dem Frie-
den gegen Jedermann. Dahin gehörtauch, wenn

eben die�er Apo�tel Ephe�. 4, 2. �pricht: Vertraget
einer den andern in der Liebe,

Aus die�en Stellen, und aus mehrern *), die

ihr , bei eurem Bibelle�en , �elb�t finden werdet
, könne

ihr nun deutlich �ehen, daß es- euer Gott, durchaus

habenwill, ihr �ollt fein fried�am und verträglichauf
der Welt leben. Thuc ihrs aber nicht, �o lebt ihr
eurem Gote zuwider,und begeheteine großeund �chwe
re Sünde,

Dahero �tellt der Herr Je�us im Evangelio das

als eine großeSünde vor, wenn man mit �einemNâch-
�en unfried�amund unverträglichlebt, und erklärtdes-

wegen

%) Nothound HülfsbüchleinS. 404.
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deswegen auch, ein �olchesBetragen , wodurchUnfriez
de zwi�chenuns und un�ern Nebenmen�chenent�teht,
und ent�tehen fann, als �ehr �trafbar, Ja —

er

�agt ausdrü>lih, daß Leute , die Uneinigkeitenmit ih-
ren Nebenmen�chen immerfort unterhielten, oder �ich
nicht ver�öhunten —

gar keinen Nußen von ihrem
Gottesdien�t habenfönnten , und daß ihnen ihrAbend»

uiahlgehen, ihr Kirchengehen,ihr Bibelle�en, ihr
Beten und Singen gar nichts helfe, denn der liebe

Gott könne daran feinen Gefallen haben’,�o lange �ie
�o unverträglichlebten.

So bedenkcs denn immer, und be�enders, �o oft
ihr etwa Gelegenheithabt, mit Jemand Verdruß,
Zank und Streit zu bekommen , daß ein zänki�chesund

unverträglichesLeben ein �ündlichesLeben �ei, weils

Gotec verboten hat. Aber warum hat denn Gott ein

unfried�amesund unvercräglichesLeben �o ern�tlichver

boten ?

Vildet euchnichtetwa ein , daß der liebeGott in

die�em Stücke, etwa wie manchergroßeHerr in der

Welt handeltund thut, Die�e befehlenoftetwas, und

wollen haben, daß es ge�chehen �oll, bloß weils ihnen

�o beliebt, und weil �ies �o habenwollen, oder bloß,
um zu zeigen, daß �ie großeHerren �ind, und etwas

befehlenfönnet,

So etwas glaubtvon eurem lieben Gott ja nicht.
Erbefiehltnie etwas aus Eigen�inn, oder bloß, weil

er Herr i�l, Sooft er etwas befiehlt,das die Men

�chen thun �ollen, �o hats gewis �einen großenNußen
IL. Th. F für
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für die Men�chen, und gereichtzu ihrem Gläcf und

Wohl, �on�t hätt ers ihnennicht befohlen.
Wenn ihr al�o in der Bibel den Befehl Gottes

findet: ihr �ollt ein fried�ames verträgliches‘eben fühs
ren, �o meints der himmli�cheVater recht väterlichmit

euch, denn er will haben, daß ihr euch immer recht

wohlund glücklichin der Welt befinden�ollt, und des-

wegen befieglter euch, daß ihr verträglichmit euren

Nebenmen{�chenleben möget. Bedenkt al�o

zweitens, daß ihr nicht glü>kli<h,ruhig
und verguügt in der ‘Welt {leben könnt, wenn

ihr mit euren Nebenmen�chenimmer unverträg-
lich, und in Unfriede lebt, —- Damit ihr das

recht ein�chet, dürft ihr immer flei�ig achr haben, auf
die unverträglichenundo zank�üchtigenLeute in der Welt.

Jhr werdet da �inden, daß �ie ein rechtelendes jäm-
merliches Leben haben und führen, Zuförder�t ha-
ben �elche Leute gar feine Chre und Achtungbei andern

Men�chen. Es gereicht ißnen vielmehr zur grö�ten
Schande , daß �ie unverträglicheund zank�üchtigeMen-

�chen überall hei�en, Man �pricht dahoroallezeitin
der Welt von �olchen Leuten mit Verachtung:Es �ind
unverträglicheLeute, es muß �ih Roß und

Mannfür �ie hüten.
Ueberdies, �o leiden �ie, wegen ihrerUnverträg-

lihfeic immer Schaden, und fallen oft in große

Strafe und Unko�ten, daß �ie täglichmehr herunter
fommen , und wohl gar endlih ganz zu Grunde gee

hen, Denn nicht zu gedenken, daß �ie �ich durch
ihreUncerträglichkeitüberall Feindemachen, die ihnen

nun
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nun keine Gefälligkeiterwei�en, �ondern wohlgar noch
alen Tort und Dampfanthun, �o oft �ie nur Ge-

legenheitdazu finden, fo fallen �ie auh, weil �ie durch
ihrenausgela��enen Zorn, Jedermannbeleidigen, und

gewöghnlihmit anzüglichenSpott - und Schimpfre-
den um �ich werfen, bei der Obrigkeit, wo �ie verklagt
werden, einmal über das andere, in Strafe und Gez

richtsfo�ten, Da hat mancher �chon darüber �ein
Haus und Hof endlich verlohren, oder i�t doch von

�einem Wohl�tand �ehr heruntergekbommen, Wie ihr
davon �elb�t viel Exempel wi��et , daß bei �olchenLeu-
ten das Sprichwort eingetroffeni�t: Friede ernährt,
Unfriede verzehrt. Und bedenkt nur, in was für
Sorge, Unruhe und Kummer, �ich �olche unverträge
liche ‘cute auch �türzen. Da haben �ie �ih Feinde
gemacht, dort haben�ie �ich Feindegemacht, vor wel-

che �ie �ich fürchtenmü��en, Sie befinden�ih unauf-
hörlichin Verdrüßlichkeiten, habenimmer Rechtshäns
del und Proce��e. Heutemü��en �ie auf den Gerichts-
tag, über acht Tage �chon wieder. Sie laufenheute
zu die�em Advokaten morgen zu einem andern. Zu
Hau�e bleibt alles liegen, und wird nichts gemacht;
weil fein Herr und Auf�eher da i�t. Darüber ent�te-

hen nun wieder häuslicheZänkereienund Verdrüßlichs
keiten. Wie wird der Gerichtstagablaufen? wie der

Proceß? was wird dichs ko�ten? wo will�t du das

Geld auftreiben? —- Alle die�e Fragen laufen in dem

Gemüthe�olcher Leute durh einander , daß ihnenoft
weder E��en nochTrinken �chmeckt, und �ie des Nachts
dafürniche�chlafenkönnen. O! wie �anft und ruhig

J 2 fann
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kann hingegender Verträglicheund Friedfertige�chlafen,
da ihn von dem allen nichtsbeunruhigt.

Dasi�t ader das Elend nichtalles, was den Un-

verträglichenund Zank�üchtigenrife. Schr oft bringt
ihn �ein unfriedlichesLeben um �ein grö�tes irdi�ches
Kleinod, nämlichum �eine Ge�undheit, Und i� das

auch ein Wunder? — Er müúßteeinen Körper von

Stahl und Ei�en haben, wenn er bei einem �o zänkiz
�chen Leben, bei cäglicherAergerniß und Zorn, bei �o
vieler Sorge und Unruheniche kränklich werden �ollte.
Da waren �on�t jene Eheleute�o �tart und ge�und,
und blühtenwie Ro�en — aber jeztgehen�ie einherwie

ein Ge�pen�t , mit verfallenemund bleichemAnge�icht,
matt und ohneKrafc, Was fehltdenn die�en Eheleu=
ten? Friede im Hau�e, Sie können �ich nicht mit

einander vertragen, zanken �ich täglih, ärgern �ich,
�chlageneinander. Und nun i�t eins kränker als das

andere, Das haben�ie von ihremunverträglichentez

ben,
|

Und bedenkt endlich, wie es in dem Gewi��en des

Unverträglichenund Zank�üchtigenaus�ehen muß, Denn

immer �cläfts doh gewis niht, Es kommen doch
Stunden und vielleicht oft genug, wo er. fich als den

Stöhrer �einer eigenenRuhe, �eines Glücks, und

der Ruhe und des Glücks �einer Nebenmen�chenan-

�ieht, anklagt, und �ich deswegen �trafbar vor Gott

fühle.
Der Unverträglicheund. Zank�üchtige, i� al�o,

�chon hier in der Welt , ein unglücklicherelender Men�ch.
Bedenke das — und meidec al�o Krieg, Streit und

Zank
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Zank mit euren Nebenmen�chen, Lebt hingegen mit

ihnen verträglich und �ried�am, wie es Chri�ten zu-

kommt, �o werdet ihr ein ruhiges und �tilles Leben

führen, in aller Gott�eeligéeit und Erbarkeit.
Umeuch zu einem verträglichenund friedlichenLe-

ben mit earem Näch�ten zu ermuntern, müßt ihr
drittens, auch immer flei�ig an den Herrn

Ie�uin denken , und �ein Exempelimmer vor Au-

gen haben und befolgen.
Der Herr Jefus war ohn�treitig der verträglich-

e und friedfertig�te Men�ch , ‘der jemals auf Gottes

Erde gewandelt i�t, Er �chärfte nicht nur allen Men-

�chen den Frioden mit andern ein, �onderner zeigteauh
in �einem ganzen Leben und Wandel auf Erden , daß
er friedfertigund verträglich war. Alles vermied er

�orgfältig, was andereMen�chen beleidigenkonnte,

Er erdultete hingegendie Beleidigungen, die ihm
wicderfuhren,mit der grö�ten Gela��enheit und San�t-
muth. Mangriff oft �eine Ehre an, und be�chimpf-
te ihn, aber er �chimpfte nicht wieder. Auf die�es
Exempel Je�u �ehetdoch, ihr die ihr gar keine Belei-

digungen und Be�chimpfungen von euren Nebenmen-

�chen leiden — �ondern alles gleih rügen und ver-

fechten woller, Und denkt doch an die Worte des

Apo�tels Perri 1 Petr. 2, 21. 23. Chri�tus hat uns

ein Vorbild gela��en , daß ihr �ollt nachfolgen
�cinen Fuß�tapfen, Welcher nichtwieder�chalt,
da er ge�choltenwar, nichtdräuete, da erlitte.
Der Herr Je�us rächte �ich auch niemals an denen , die

ihn beleidigten, und das Aerg�te anthaten, obs ihm
IJ 3 gleich
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gleichgar nicht an Macht dazu fehlte, Erliebte viel-

mehr �eine Feindeund war ver�öhnlichund vergab ih-
nen alles. Wie er denn für �ie noh �terbend am

Creuß, zu �einem Vacer betete: Vater! vergiebih-
nen.

5; Aber — hör ich jezt einwenden und �agen:
der Herr Je�us hat �ih doch nicht allezeitmit allen

Men�chen vertragen. Es wird ja �elb�t in �einer Le

bensge�chichteerzählt, daß er ‘dort mit den Käu�ern
und Verkäufern im Tempel �o uneins worden �ei,
daß er �ie �ogar mit Gewalt aus dem Tempelgetrieben,
und ihreTi�che umge�toßenhabe. Und wieoft i�t er

nichtmit den Phari�äern, Schriftgelehrtenund Saddus-
câern zu�ammen gerathen, und hat ihnen die Wahr-
heit derb ge�agt, worüber �ie ihm auch �pinnefeind
wurden, und ihn endlih auh aus Rache ums ZÎe-

ben trachten.” — Al�o hat ja auch der Herr Je�us,
dochnicht immer verträglich gelebt?” Antwort: Es

i�t wahr, daß alles �o ge�chehen i�t, Aber das fonns-

te der Herr Je�us , bei �einen �riedfertig�ten Ge�inuun-

gen, nicht vermeiden, Er mußt Amts Pflicht: und

Gewi��ens wegen, mit die�en Leuten uneins werden,

Denn, daer der großeWelt und Sittenverbe��erernach
Góttes Rath und Willen war, und das Böfe in der

Welt ab�chaffen, oder dochvermindern wollte , �o brach-
te es �ein Amt und Beruf mit �ich, den Leuten , die

Bö�es thaten, es zu �agen, daß �ie Bö�es thâten, und

�ie deswegen zu �trafen. Hätte er das nichtgethan,
�ondern hätte zu dem Bö�en, das die Men�chen zu

�einer Zeit thaten, aus Men�chengefälligkeit, und um

�ich
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�ih bei Niemand Verdruß und -Feind�cheftzu machen,
�tille ge�chwiegen, �o hätte er wider �ein Amt und Ge-

wi��en gehandeleé. Und das konnte er toh nicht, —

Vei demallen war der Herr Je�us doch friedfertig,
Tenn woes nichtgerade wider �cin Amt, Pflichtund Ge-

wi��en lief, da über�ah er alles, und dultete �ehr viel,

bloß des lieben Friedens wegen,

So müßt ihr cuch nun auch verk,alten, lieben

Chri�ten! Jhr�olle mit allen Men�chenimmer verträg-
li �leden, und deshalballes zu vermeiden �uchen,
worüber �ie mit euch unzufricdenund uneins werden

föonnten, auch lieber etwas dulten, um Friede
und Einigkeit zu erhalcen, Wenns aber in die�em
oder jenem Fall , euer Amt , Pflicht und Gewi��en nicht
mehr erlauben , mit einem Men�chen eins zu bleiben,
�o dürft ihr auch feine Stunde längeran�tehen, zu thun,
was euer Gewi��en verlangt; ge�eßt auch, daß ihr euch
den grö�ten Verdruß und Feind�chaft zuzôget. WVer-

�tändige und recht�chaf�eneLeute in der Welt werden

euchgewis alsdann nicht unverträglichund zank�üchtig
nennen. Und wenn euch unver�tändige Leute �o nen-

nen, �o thun �ie euch unrecht , und euer Gewi��en �pricht
euch frei: denn ein recht�cha�fener und gewi��enhafter
Mann darf nicht zu allem �tille �chweigen. Das

wäre cine �úndlicheVerträglichkeit.
Endlich müßt ihr auch

viertens, um ein verträglichesund fried�amesLeben

mit eurcm Näch�ten zu führen, immer an euren

Tod , und das darauf folgendeGericht, den-
fen,

J 4 Es
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Es i�k dem Men�chen ge�eßt , einmal zu �er-
ben, und darnach das Gericht , �agt Paulus Ebr.

9, 27. Ach! ihrzänki�chenund unverträglichenMen-

�chen! bedenkt ihr denn das gar nicht? — Jhrbleibt

ja nichtewig hier, ihr müßt fort, ihr behaltetja all

das irdi�cheGut, alle die Dinge, worüber ihr euch
immer mit eurem Näch�ten zanket, im Tode nicht!
Was �treitet ihr denn da um einen Erdenkloß, um

etwas Graß, um einen Tropfen Wa��er, um eincn

Gro�chen ? Verlohnt �ichs denn, daß ihr über �olche
nichts bedeutende Dinge, eine Uneinigkeitmit euren

Nebenmen�chenanfanget, und �ie fort�eßet? Euer te-

ben i�t furz, und hat an �ich �eineMüh�eeligkeitenund

Be�chwerlichkeiten,wollt ihrs euch, durh Zank und

Zwi�t, nochbe�chwerlichermachen? Lebt doch freund-
�chaftlich und verträglichmit euren Nebenmen�chen.
Jhr �eyd ja Brüder. Und wie �chên i�ts, wenn Brú-
der eins �ind. Jn kurzerZeit �eid ihr tod, und eure

Nebenmen�chen �terben auh. Da �tehet ihr nun mit

ihnenvor dem großen Richter, der einem jeglichen
vergilt, nah �einen Werken. Sagt, wie wellt

ihr da durchtommen, wenn ihr ganz wider �einen Wil-

len und Befchl in der Welt ein zänki�chesunverträg-
liches Leben geführethabt? Wie wollt ihr da durch-
kommen, wenn ihr, durc) eure Zank�ucht, �o man-

chesUnheil, und Unglück, in der Welt ge�tiftet habt?

Wennihr etwa gar mit Groll und Feind�chaftim Her-
zen aus der Welt gegangen, und in Unver�söhnlich-
Éeit ge�torben �eid

?

— Sagk, wie wollt ihr da durch-
kommen? — Ach! wie bedenklich�ind die Worte

Pau-
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Pauli Nêm. 2, 8. Ungnade und Zorn, denen

die da zánki�ch �ind.
Es i� wahr, ihr könnt euch noch in Zeiten be-

fehren, und von curer zänki�chenLebensart abla��en,
da wird euch der liebe Goté gnädig �eyn. Aber ihr
thuts ja nicht, wenn ihrs auh manchmal willens feyd.
Und da kann euch der Tod einmal, mitten in curen

Zänkcreien, mitten in euren feind�eeligenProce��en
jähling, wie ein Dieb in der Nacht, überfallen.
Da tretet ihr nun mic zänki�chemGemüthe, das mit

Groll und Recht angefüllti�t in die Eroigkeit, wie Éönnt

ihr da hoffen, daß es euch in der Ewigkeir weblgchen
werde? — Jn den Himmel könnt ihr unmöglich
fommen , weil ihr euh dahin mit euren Ge�innungen
nicht �chi>t, und dahinnichtgehört, Denn im Him-
mel i�t lauter Ruhe und Friede, Und die Einwohner
da�elb�t habenlauter friedfertigeGe�innungen, Jn
die Hôlle gehört ihr al�o mit euren unverträglichen
Starrköpfen, Und dahin werdet ihr auh gewis kom-

men, wenn ihr euchnicht bald ändert , und mit eu-

ren Mebenmen�chen�ried�am und verträglichzu leben

anfange. Aber das müßt ihr bald, noch heute,

thun — das �ag ih euh —

Heut, Sünder. Heut bekehredich,

Eh, Morgen kömmt kanns ändern �ich, Amen,

J5 Eine
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[ms Ep E

Eine Schule, in welcher man viel
Gutes lernen fann.

Eine Prediíige

am funfzehntenSonntag nah Trinitatis,
úber

das ordentlicheEvangelium gehalten.

Daß die LTatur viel Gutes lebrt,
YWenn man nur ibre Stimme hort.

Dis predigt Sonnen�chein und Sturm,
Dich preißt der Sand am Meere.

Bringt — ruft auch der gering�te Wurm

Bringt meinem Schöpfer Ehre.
Mich — ruft der Baum in �einer Pracht,
Mich — ruft die Saat, hat Gott gemacht,
Bringt un�erm Schöpfer Ehre.

*
*

*

(Fz
liebte Chri�ten! Da die Men�chen, weder glück

lich hier in der Welt , noch �eelig in der Ewig-
feit werden- können, wenn �ie nicht cine Erkfänntnisvon

göttlichenund weltlichenDingen haben, �o mü��en �ie
die�e Sachen lernen. Aber — vo lernt man �ie? —

Antwort: in Schulen, Die�e Schulen �ind �olche
Oerter , wo ein tehrmei�ter, oder mehrere, Kinder und

junge Leute, �o wohl in der Religicn, als auch, in

an-



VVWennman nur ihre Stimme höôrt. 139

andern nüsßlichenWi��en�chaften, unterrichten, Bes

�onders �ollen Kinder und junge Leute ,
in die�en Schus

len, zur ErkänntnißGottes, �einer Eigen�chaftenund.

Werke, und zu einem recht�chaffenenchri�tlichenVer-

halten gegen den�elben angeführet werden. Gotta

lob! daß es, in un�ern chri�tlichenLändern,an �olchen
Schulen nicht fehle, Aber gleichwohlgiebt es viel

Men�chen, auch unter den Chri�ten, die in ihrer
Kindheit und Jugend gar nicht viel von Gott,
und göttlichen Dingen, in die�en Schulen lerrien,
Daran �ind nun bisweilen die Schulen �elb, und

die �chlechtenLehrmei�terdarinnen Schuld. Oft liegts
aber auch an den Eltern, welche ihre Kinder nicheflei-
�ig in die�e Schulen �chien. VBisweilen �ind aber

junge ¿eucte�elb�t Ur�ache , daß �ie nichts lernen , denn

�ie �ind unver�tändig, und mögenniche. Wenn �olche
hernachgroßwerden , und zu Ver�tand kommen,und

es eir �chen, wo es ihnenfehlt, �o hôrtman oftdie

Klage von ihnen: Ach! wenn ih doch in meiner Ju-
gend etwas gelernet hätte. — LiebenChri�ten! ich �a-
ge euch: ihr fönnet auch jezt, da ihr erwach�en �eyd,
noch lernen, und das nachhchlen, was ihr ver�äumt

habt. Wi��et ihr nicht viel von Gott und göttlichen

Dingen — nochjezt könnet ihr euchdavon unterrich-
ten la��en, Jhr braucht eben nicht wieder in die

Kindér�chulezu gehen. Das �chit �ich nun auchnicht,
und geht nicht an. — Aber eine andere Schule will

ich euch heutewei�en , darinnen ihr von Gott und gött-
lichen Dingen uncterrichtetwerdet, und vieles lernen
Éönnet , das euchzur Fährungeines vernünftigen, und

chri�t-
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chri�tlichen, und glülichen Lebens, nüßlih i�,
V. U,

Evangelium, Matth. 6, 245-34.

Je�us weißt,in dem heutigenEvangelio�eine Zu-
hôrer an ganz be�ondereLehrmei�ter, von denen �ie
lernen �ollen. Sehet die Bögel unter dem Him-
mel — Schauet die Lilien auf dem Felde —

das Graß, das heute �tehet, und morgen in
‘den Ofen geworfen wird — das �ind eure Lehr-
mei�ter, will Je�us �agen, gehetnur zu ihnen in die

Schule — da könner ihr viel Gutes lernen, —

Lieben Chri�ten! mit die�er Schule, in welcheFe�us
heute �eine Zuhörer�chickt, will ich euch)iezt näherbe-
fannt machen. Jch �telle zu dem Ende vor:

Eine Schule, in welcher man viel Gu-
tes lernen fann.

1. Wodie�e Schule anzutreffen, und
was für Gutes man darinnen lex-
nen kann?

2. Wie man �i< in Ab�icht die�er
Schule zu verhalten hat, wenn

man oiel Gutes darinnen lernen will.

Ær�ier Theil

Woi� die�e Schule anzutreffen,werdet ihr �ra-
gen? Und darauf antworte ich euch.

a. In der Natur, oder i: den Werken der

Schöpfung. — Die�e Natur, i�t in�oferne eine

Schu-
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Schule, weil �ie uns Anleitung giebt, viel Gutes zu
lernen, Dahero der Natur eine Stimme im unei=

gentlichenVer�tande, beigelegt wird. Die heilige
Schrift weißt die Men�chen oft in die�e Schule, und

ermahntfie, von Ge�chöpfenzu lernen Hiob,12, 7. 8.

Frage doch das Vieh, das wird dtchs lehrenz
und die Vögel unter dem Himmel, die weroen

dits �agen. Oder rede mit der Erde, die wird

dichs lehren, und die Fi�che im Meer werden

dirs erzählen. So �ci>t Salomo Sprüchw.6, 6.
den Faulen und Mü��iggänger, zur Amei�e in die

Schule: Gehe hin zur Amei�en, du Fauler, und

�iehe ihre Weife, und lerne, Jn die�e Schule der

Matur verweißt nun auch Je�us, im heutigemÉvan=a

gelio, �eine Zuhörer, indem er �agt: Sehet die Vö-

gelunter dem Himmel — Schauet die Lilien

auf dem Felde — das Graß auf dem Felde,
das heute �tehe, und morgen in den Ofen ge-

worfen wird. So �ind er�chaffenenaturlicheDin=

ge, und alle Werke Gottes un�re Lehrmei�ter, die zwar

nicht e¿gentlichreden können, aber �ie geben uns,
wenn wir �ie an�ehen, und betrachten, Veranla��ung

zu allerhandguten Gedanken , daraus ent�tehen Schlü�e
�e und Wahrheiten, die �on�t nichebei uns ent�tanden
waren , wenn wir die Dinge in der Natur nicht ge�e«

hen und becrachtethätten, Und auf die�e Art , wird
die Natur für uns eine Schule.

Aber — was kann man nun furGutes in die«

�er Schule lernen? Antwort:

b. Das
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dv. Das Gute, �o man in die�erSchuleler-
nen kann, i�t wichtig, und mancherlei.

Zuförder�t , lernenwir darinnen, daß ein Gott

�ei. Die�e Wahrheitrufen uns alle Kreaturen, die

vir �chen können , von der Sonne bis zur Mücke, ins

Herz. Dahero Paulus Róôm. x, 2c. �age. Got-
tes un�ichtbares We�en, das i�, �eine ewige
Kraft und Gottheit, wird er�chen , �o man das

wahrnimmt, an den Werken, nämlich, an der

Schöpfung der Welt.

Sooft ihr al�o, lieben Chri�ten , die Werke dex

Naturan�ehet , �o müßt ihr nothwendiggleichdenken :

Von �ich �elb �ind �ie nichtgeworden. Das i� ja un-

möglih. Men�chen können die Dinge auch nicht ge-

machthaben, denn�ie �ind �elb�t er�chaffen, und �ind
viel zu ohnmächtig. Es muß ein Gott �eyn. Ja —

�o ofr mein Auge die Sonne, den Mond, den ausge-
breiteten Himmel, das unzählbareScernheer, den

Erdboden mit �einen Thieren, mit �einen Gewäch�en,
mit �einen Seen, Flü��en, Bergen, und Thälern
�iehe, und betrachtet, �o'oft ich mich �elb an�che, und

den Bau meines Körpers bedenke, bewundre,— �o
oft fängt mein Herzau, heftigerzu �chlagen, und ich
fang an zu beten: Ich glaubean Gott den Vater,
allmächtigenSchöpfer, Himmels und der Er-
den,

Aber wir lernen auh in die�er Schule, daß
Gotc allmächtig,höch�twei�e, und gütig �ci. —

Kann wohl ein Men�ch, und wenns der grö�te und

großmächtig�teMonarchwär , eine �olcheWelc bauen ?

Wo
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Wo wär ein Men�ch im Stande, nur eine Blume zu

�chaffen,oder einem geringenVogel, nur eitiem Wurm,
das Leben zu geben? Welche Macht gehört nun er�t
dazu, die ganze Welt, die Himmel und die Erde,
mit �o unzählbarenGe�chöpfen, da jeglichesin �einer

Arc, anders gebauci�t , herfürzu bringen! Und wel

he Macht wird nun wieder erfordert, die�e Welt, mit

allen ihren leblo�en und lebendigenGe�chöpfen, zu er-

halten? O! welch ein mächtigerGott i� das! Und

wie hôch�iwei�e i�t er! Da i� alles, in der ganzen

Schöp�ung �o in Ordnung, jede Kreatur i�t an il,rem
gehörigenPlas , alles, �v klein und gering es �cheint,
hac �eine Äb�icht , weswegen es da i�, auch der ge-

ringe Wurm, auch die Fliege, die Mücke, �cib�t das

Ungeziefer*), Uncer die�en lebendigenGe�chöpfen,
hat jegliches�eine Wohnung, jegliches�eine Art von

Nahrung, jegliches�eineFeinde, aber auch �eineWaf-
fen, womit es �ich wehrenund be�chüßenkann.

Die ganze Schöp�ung Gottes, prediget uns aber

auch �eine Güte. Die Einrichtung der Natur ge-

het dahin, daß alle lebendigeGe�chöpfe, und be�on=
ders die Men�chen glüclih �eyn �ollen. QD! ihr
Men�chen, das bedenkt be�onders, daß alle Dinge,
die Gotter�chaffen hat , ihren Nußen, und be�onders,
für eu< Men�chen haben, ob ihr gleichvon manchem

Ge�chöpf, den Nuben nochnicht wi��en �olltet. Ja —

Sonne, Mond, Thiere, Blumen , Graß,
— alles

dienet zu eurer Erhaltung, zu eurer Nahrung, zu eus

ren

*) Noth» und HúlfsbúchleinS.386. 387. 388,
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rem Glü> und Wohl, und zu eurem Vergnügen.
Gott i�t al�o ein gütigerGott, i�t euer Vater —

das lernt ihr in der Schule der Natur, wenn ihr �eine
Ge�chöpfebetrachtet, So betet denn auch, �o oft ihr
in dielerSchule �eid, gerührtzu die�em guten Vater:

Wenn ih, o! Schöpfer, deine Macht,
Die Weisheit deiner Wege,
Die Liebe, die für alles wacht,
Anbetend überlege ;

So weiß ih, von Bewundrungvoll,
Nicht, wie ich dich erheben �oll,
Mein Gott! mein Herr! und Vater!

Jhr könnet , in der Schule der Natur auchlernen auf
die�en Gott euer Vertraucn �een, An dem

rechten Vertrauen auf Gott fehlts gar vielen Men-

�chen , daher gerathen �ie in Kummer, und i, äng�t=
licheNahrungs�orgen, und alsdann �ind �ie rect un-

glücklichin der Welt. Je�us führteheute �eine Zu-
hörer deswegen in die Schule der Nacur , damit �ie
in der�elbenauf Gott vertrauen lernen �ollcen. Er
macht �ie aufmerk�amauf einigeGe�chöpfe, und zeigt
ihnendabei , daß �ie bloßdurchdie Macht , Weisheit
und Güte ihres Gottes, erhaltenwürden

, da �ie fúr
ihre Erhaltungnicht �elb�t �orgten, auch nicht �orgen
könnten, Sehet die Vögel unter dem Himmel
anz �ie �äen nicht, �ie ernten nicht, �ie �amm-
len nicht in die Scheuren, und euer himnli�cher
Vater nähret �ie doh. Schauetdie Lilien auf
dem Felde, wie �ie wach�en: �ie ardeiten nicht,
auh �pinnen �ie niht — �o Gott das

Grafa!
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auf dem Felde al�o kleidet — �ollte er das nicht
vielmehr euh thun? -—

Men�ch! du gräm�t dich oft in deinem Herzen,
und flag�t: wo wills nochherkommen? — Wie will

ich raichnoh mit den Meinigen ernähren?Aeng�tlich
�orgender Men�ch! ha�t du keine Augen? Oder —

warum thu�t du �te nicht auf? — Siehe dochin Golz

tes weite Schöpfung, wie alles voll Vorrath da i�t,
und du will�t verhungern?" — Siehedoch den Wurm

unter deinen Füßen, und fragihn, ob er heutegehun-
gert hat? — Gocc hacihmja, �einen Fraß und �ein
Futter in der Natur angewie�en, und er findet es im«

mer, Gotc �peißic den Wurm, er �orge für die Och«

�en’, er ernährt die Vögel , er kleidet die Blumen auf
dem Felde

— das �ieh�t du ja täglich, wenn dudeine

Augen aufthu�t. Und du bi�t mehr, als die�e Ge-

chöpfe, bi�t Men�ch, nah dem Cbenbilde Gottes gee

�chaffen — und haf al�o, vorzüglichvor allen Krea«

turen die Vor�orge deines Schöpfers zu erwarten —

und doch will�t du verzweifeln? — Höre den Ver-

weiß, den Je�us im Evangelio, �einen ebenfallszag-

haftenZuhörerngiebt, Er geht auch dichan: Soll-

te er das nichtvielmehreuchthun? O ihr Klein-

gläubigen!

Sorge al�o nichtmehr6 äng�tlich, mein Chri�t!
wenns auchmit deiner Nahrung einmal nicht �o gehet,
wie �on�t, oder wie du wün�che�t, Wandelt dich ja
ein Kummer einmal anz �o begiebdich ins Freie hin
aus. Verlaß deine Stube, und gehe in die Schule
der Natur und Schöpfung. Heb deine Augen“auf—

Il, Th, K �ichs
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�iehe wie alle Ge�chöpfeum dich her, �o zufriedenmit

ihremSchöpfer �ind. Hör die Stimmen der Thiere,
den Ge�ang der Vögel, �iehe die Schönheit der Blu-

men, riech die erquienden Gerüche der Kräuter —

und dann denk: Es lebt ja un�er Herr Gott noch —

Seele was verzag�t du doch?

Der Vogelbauet nit das Land,
Du nährt ihn doch mit milder Hand,
Du �{<mä>{ die Blume koöniglich,
Die nicht zur Arbeit eit, wie ich.

Vergiß es meine Seele tie:

Weit mehr bin ih vor Gott , als �ie,

So kannman auch in der Schule der Natur lernen,
daß alles vergänglich,eitel und unzuoerlä��ig in

der Welt �ei, und daß wir Men�chen �elb�t vers

gänglichund �terblich �ind. Alles i� in der Na-

tur der Vergänglichkeitund dem Tod unterworfen,
Der Baum , den du vor einigenJahren fri�ch und grün
�ahe�t

—

i�t jezt verdorret , und �oll nun abgehauen
und ins Feuergeworfenwerden. Die Blume , die du

nochvor einigenTagen in ihrer �chön�tenBlüthe fan

de�t, woran �ih dein Auge ergößte, trif�t du heute
verwelkte an. Das Graß, das heute �tehet, wird

morgen in. den Ofen geworfen, — hei�ts im

Evangelio. Was lehrtdichal�o

,

Men�ch! der ver=

dorrte Baum? Was lehrt dich die verwelkte Blume ?

Waslehrt dichdas Graß, das heute�tehet und morgen

abgehauenwird? — Daß duein �terblicherMen�ch
bi�t, daß du überlangüberfurz,vielleicht�chon mor-

gen
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gen ein verdorrter Baum, eine verwelkte Blume, ein

abgehauenesGraß bi�t.
eben Chri�ten! Jn die�er Schule könnec ihr �ogar

lernen, daß die Aufer�tehungeurer Leiber mög-
lich und wahr�cheinlich�ei. Es giebtnichtwenige
unter Leuten von eurem Stande, denen nichts �chwerer
zu glauben fürfommc als die Aufer�tehungder Toden.

Man �chlage doh ein Vieh tod, obs wieder

aufer�teht —

�agen �olche unver�tändigeMen�chen.
Aber an die�emUnglaubeni�t eben das Schuld , daß
�ie nichtzur Natur in die Schule gehen. Die Natur

lehrt die Möglichkeitund Wahr�cheinlichkeitder Aufer-
�tehung, niché nur dadurch , daß fie uns von der All

macht und Weisheit un�ers Gottes überzeugt, dem es

ja ein Leichtes�eyn muß , ver�torbeneKörper wieder le=

bendigzu machenz �ondern �ie giebt uns in“vielenna«

túrlichen Dingen und Begebenheiten, die �ich in der

Matur zutragen , die �chön�ten Bilder von un�erer Aufs
er�tehung, und ruft uns, �o oft wir �ie �ehen und bes

trachten, den tröftlichenGedanken zu: Du wir�t ein�t
wieder aufer�tehen.

Viele Ge�chöpfeverwelken,verdorren und vergehen
im Herb�t. Das i�t ihr Tod, Aber eben die�e Ges

�{öpfe, die im Herb�t verwelkten , verdorrten und �ar
ben — warfen ihren Saamen in die Erde, Und �e-

het — aus die�em Saamen kommen im Frühjahrdies

�e Ge�chöpfe, von der nämlichenArt , Ge�tallt , Far-
be, und Größe wieder herfür. Men�ch! denke hier
an deine Aufer�tehung, Jm Herb�t deines téebensz
im Alter verwelken und verdorren deine Kräfte — und-

K 2 du
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du �tirb�t, Der Staub deines Leibes bleibt in der Er-

de, Das i�t der Saame, Aus die�em Saamen

wäch�t am Tage der Aufer�tehung, an jenem großen
und �chönenFrühlingstageder Ewigkeitdein ver�torbes
ner Körper wieder herfür. Es giebtnochmancheDin-

ge in der Natur, die euch an eure Aufer�tchungerin

nern, und euchdie Möglichkeitund Wahr�cheinlichkeit
der�elbenbewei�en. Dahin gehörenunter andern , die

Schwalben und die Schmetterlinge, oder Zweifalter,
wie man fie in manchen Gegenden nennet, Wo�ind
die Schwalben im Winter? Und wo kommen �ie im

Frühjahrher? — Eine gewi��e Arc der�elbenkriecht
im Winter in die Sumpfe und intiefe Crdklüfte.Und

da liegen �ie wie tod ohneBewegung, brauchenauch
feine Nahrung. Sobald es aber im Frühjahrwarm

wird, �o nferden�ie lebendig, und fliegendavon.

Mit den Zweifalterni�ts nochwunderlicher. Die-

�e �ind er�tlicheine Made. Aus die�er Made wirdeine

Raupe. Die�e Naupe �pinne �ich im Herb�t in ein

Gehäu�e ein , und �tirbt, Darinne liegt �ie durchden

ganzen Winter tod, und brauchtkeine Spei�e, Kömme
der Sommer, �o wird die�e er�torbeneRaupe wiederle-

bendig
— und kömmt aus ihremGehäu�e, das ihr

Grab war, herfür — und welchein Wunder! nicht
als eine friechende�{hmuzigeRaupe , �ondernals �{s-
ner vielfarbigterSchmetterling, —

Nun mein Chri�t! was denkdu dabei , und was

mußt du dabei denken? —

Kann Gott Blumen und Kräuter , die im Herb�k
vérdorrtenund �tarben, im Frühjahrwieder aus ihrem

Saa-
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Saamen, ent�tehen und wach�enla��en; kann Gote

die Schwalbe, die durchden ganzen Winter betäubt und

ohneEmpfindungda im Sumpfe lag, im Sommer

durchdie Sonnenwärme wieder lebendigmachen; kann
Gott aus einer Made eine Raupe, aus der er�torbenen
Raupeeinen fliegendenZweifalter machen; �o kann er

auchdie Todten wieder auferwécfen, �o kann er auch
michein�t verklärt, aus meinem Grabe herfürgehen
la��en.

Ja — noch viel mehrGutes könne ihr in der

Schule der Natur lernen, das ih euch în die�er Prez
digt nichtalles anführenkann. Mur das will ich euch
noch �agen , daß ihr �ogar von marichenGe�chöpfendie«

�e und jene �chôneTugend lernen könnet , wenn ihr auf
ihr Thun und We�en rechtachtgebet, Dahero�chicke
die heiligeSchri�t �elb�t die Men�chenîn die Natur-

�chule, zu die�emund jenemThier, um Gutes von ih«
nen abzu�ehenund zu lernen, Was hältdie Biene in

ihremStocke vor. Ordnung! wie beflei�igt �ie �ich der

grö�ten Reinlichkeit. UnordentlicherMen�ch! in dei-

nem Hau�e liegtnichts an �einem gehörigenOre. Jn
deiner Stube und Kammer liegt Unflath,der nicht weg-

gekehretwird, Gehe,doch zur Biene in die Schule,
und lern Ordnung und Reinlichkeit,Lederlicherund

Fauler! du arbeite�tnicht, oder wenig. Und was du

erwirbt , ver�chwende�tdu gleichwieder, Geh dochzur

Amei�e, �iehe wie �ie im Sommer unermüdet zu�am-
menträgé, und auf den Winter �ammlet. Lerne von

ihr flei�ig arbeiten, und mit Vor�icht auf die Zukunft
bedacht�eyn,

K 3 Wie
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Wie viel unbe�onnene Men�chen giebts in der

Welt, die verwegen und kühn, auch ofenbaceGefahr
nicht �cheuen, und �ich oft dadurh um Ge�undheitund

Leben bringen! Gehcdochin die Schule der Natur zu
den Thieren, und lernet von ihnen vor�ichtig Gefahr
�cheuen. Kein Thier begiebt�ich leiht in Gefahr.
Wievor�ichtig i�t be�onders einPferd! Es weichtallen

gefährlichenLöchernauf dem Wege, �ogar allen Stei-

nen �orgfälcig aus, und nimmt �ich be�onders wenns

Berg eingeht�ehr in acht, daß es nicht fälle. Unbe-

�onnener verwegener Men�ch! lerne von deinen Pferden
vor�ichtig�eyn , und Leib- und Lebensgefahr�cheuen! —

Aber — warum lernen dochviele Men�chen alles

die�es Gute nichtin der Schule der Natur? — Anct-

wort: es liegrnicht an der Schule und an den Lehr-
mei�tern darinnen, �ondern an den Men�chen, weil �ie
fichin Ab�ichtdie�er Schule nicht rechtverhalten,

Jweiter Theil.

Jch will dahero nunzeigen, wie man �ich in

Ab�icht die�erSchuleverhaltenmuß, wenn man

darinnen viel Gutes lernen will, Merkt folgen-
de Negeln :

a. Man muß in die�e Schule gehen.— Was

helfendie be�ten Schulen, wenn man �ie nichtbe�ucht!

Woher kommts , daß viele Men�chen in der Welt nichts
gelernt habenund nichts wi��en? Sie hättenwohl etz

was lernen föônnen, aber �ie ver�äumten oder vernach-
fkä��igten das Schulgehen, Wollec ihr al�o, lieben

Chri�ten! în der Natur etwas lernen, wollet ihr da

rechc
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rechtüberzeugtwerden , daß ein Gott �ei, daß er ein

allmächtiger, hôch�twei�erHerr, daß er cin Wohlthä-
ter und Vater �einer Ge�chöpfe �ei, daß ihr daheroeuer

Vertrauen ganz auf ihn �eben könnet; wollet ihr euch
an die Vergänglichkeitaller irdi�chenDinge, und an

eure Sterblichkeit recht erinnern, wollet ihr euch die

Möglichkeicund Wahr�cheinlichkeiteurer Aufer�tehung
vor�tellen ; wollet ihr �ogar von manchenGe�chöpfen
Veranla��ung und Ermunterungzu die�er und jenerTu-

gend haben, wollet ihr noh viel mehrGutes lernen,
als ich euchjezt an�üßren kann, �o mü��et ihr auch zur
Natur in die Schule gehen. Was will das aber

eigentlich�agen: zur Natur in die Schule gehen? wer»

det ihr vielleichtjezt bei euch denken. Lieben Chri�ten !

zur Nacur in die Schule gehen heißenicht, die Ge-

�chöpfeund Werke Gottes , bloßmit leiblichenAugen
an�ehen, das thunja alle Men�chen, die �ehenkönnen,
�ondern man muß �ie mit den Augen des Ver�tan-
des auchan�chauen, das i�t, �ie betrachtenund dabei

denken , und darüber nachdenken. Je�us heißt
im heutigem Evangelio�eine Zuhörer, zur Nacur in

die Schule gehen. Sehet die Vögel unter dem

Himmel — �agt er. Will er damit haben, daß
�ie die�e Vögel bloß mit den Augen ihres Leibesan�ehen
�ollen? Nein — er will mehr, Sie �ollen �ie niché
allein �ehen, �ondern dabei auchetwas denten. Sie

�ollen nämlich denken: �ie �äen nicht, fie ernten

nicht, �ie �ammlen nicht in die Scheuren, und

derhimmli�cheVater nähret fiedoh — Sind
wir nicht vielmehrdenn �ie2 So �agt er ferner:

K 4 Schau-
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Schauetdie Lilien auf dem Felde. Will Je�us
nur haben, daß �ie die�elbenan�ehen? Nein — �cid
aber niche gedankenlosdabei , gehet nicht �ogleichvor

die�en Blumen vorüber , bleibt �tehen , und denket ete.

was darüber — will er �agen. Denkt: wie �ie
wach�en, wie �ie nicht arbeiten, niht �pinnen,
wie �ie aber demohngeachtetGott Éleidet —

Sollte er das nicht vielmehruns thun?
ZJhr�ehet al�o �elb�t aus der Anwei�ungJe�u , daß

zur Natur in die Schule gehen, nicht bloß hei�e, die

Ge�chöpfeund Werke Gottes an�ehen und an:

�chauen , �ondern dabei auch etwas denken, oder

darüber nachdenken, Wenn man aber immer in

die Schule gehet, giebtaber in der�elben auf die Lehr=
mei�ter nicht rechtacht, oder merkt nichtauf das, was

�ie vortragen, �ieht nicht ins Buch und giebt �ich keine

Mühe, �o hilft alles Schulgehenimmer nichts, und

man lernt wenig oder gar nichts. Das wi��et ihr �elb|,
denn. die Erfahrung lehrts, .Es i�t aber auch ganz na-

türlich, wer in der Schule nicht acht giebt , kann nichts
lernen, Daherokômmétnun die zweiteRegel:

b, Man muß in die�er Schule auh ret
aufs Buch �ehen, und was man drinnen findet,
Überlegen,und mit allem Fleiß darüber nach-
denken.

|

Wenn wir in mancheSchule kommen, f�o finden
wir da oft Schüler , die wohl das Buch in Händen,
oder vor �ich liegenhaben, �ie �ehen aber entweder drü-

ber weg und nicht hinein, Und wenn �ie auch etwa

einzal hinein�ehen, �o �ehen�ie dochdas , was drinnen

e-
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�tehet nur flüchtigund obenhinan, Solche Schüler
lernen niches, Sehrviele unter euch�ind aber in der

Schule der Natur eben �olcheunacht�ameSchüler, die

nicht aufs Buch �ehen, Oder wenn �ie auch hinein
�ehen, doch das, was darinnen �teht, nichtmit gehöôri-
ger Aufmerk�amkeitund Fleiß betrachten, Man

betrachtet nämlich wohl bisweilen dies und jenes in

der Natur , aber nur flúchtigund obenhin. Wenn

ihr , lieben Chri�ten, es freilih �o macht, fo i�ts fein

Wunder, daß ihr wenigoder nichts in die�er Schule
lernet, Wer etwas lernen will , muß �ich Mühe geben,
�precht ihr oft �elb�t, und ihr habt Recht. Wennihr
das aber wi��et, warum gebt ihr euch denn feine Mühe,
warum wendet ihr keinen Fleiß an, etwas zu lernen ? —

Die�e Múhe, die ihranwendet, i�t ja nichtetwa um-

�on�t, �ie belohnt�ich gewiß, und es i�t hernachgar

{öôn, wenn ihr in der Natur �o manchesgelernthabt,
wodurchihr nun ver�tändigerwerdet, und euh auch
viel be��er trö�ten und beruhigenÉönnet in eurem Leben
als �on�. Jh will euchdaherojezt eine kurzeAnweiz

�ung geben, wie ihr euchin der Schule der Nacur als

gute aufmerk�ame und nachdenkendeSchüler bezeigen
follé, damit ihr etwas lernt und euch erbauet, Jhr
gehetz, E, in euren Garten, oder auf eure Wie�en,
und �ehet da eine �chóneBlume in ihrervollen Blüthe,
Sie gefällt euh, und ihr habtFreude daran, und

�precht gewöhnlich:„Ei — i� das nichteine wunder=

�chône Blume!” Thut ihr nun weiter nichts als daß
ihr �ie an�chet, und bewundert, und gehet ihr nun

gleichwieder davon, und denket weiter über die�eBlu-
K 5 nte
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me nichtnah — �olernt ihr nichts. Jhr mü��et �te-

hen bleiben, und die�e Blume weiter betrachten. Jhr
mü��et nun �ehen, wie Éün�tlich �ie gebauet i� , wie wun-

derbar ihre Farben unter einander gemi�cht �ind, —

ihr mü��et dabei bedenken , daß die�e Blume tros der

übel�ten Witterung, wenn gleichfalce Nächte �ind,
wenn gleichheftigeSturmwinde gehen, wenn gleich
großePlaßregen fallen, dochimmer wäch�t, fortwäch�t
und. be�tehet! Und nun -müú��et ihr bei euch denken :

Kanneine �o �chône kün�tlich gebaute Blúme wohl von

�ich �elb�t, und von Ohngefähr, da aus die�er {war-

zen Erde herfürkbommenund wach�en? Kann�ie von

�ich �elb�t be�tehen, blühen,und �ich wider alle Witte-

rung be�hüßen? —

Nein — werdet ihr nun denken: das i�t unmög-
lich. Jh �ehe und fühlees nun recht, daß ein Gott

i�t ,
der �ie er�chaffen hat, der Säfte und Kräfte in

die Erde gelegthat , woraus �ie ent�tehenkann. Und

die�erGott muß wahrlichein allmächtigerund höch�t-
wei�er Gott �aya.

Denkt ihr nun weiter über die�e Blume nach,und

�precherbei euh �elb�t: Aber zu was i� denn die�e
Blume da? Hat�ie auh wohlihreAb�icht und ihren
Nusken?

O

ja, denkt nun bei euch �elb�t : Jhren Nu-

ben muß �ie haben5 es i�t nichts um�on�t in der ganzen

Schöpfung
—

�ie muß auchzu etwas dienen und gut

�eyn *). Vielleicht dienet �ie zur Arzenei, vielleicht
werden ihr Saft, ihre Blätter, ihre Wurzeln zum

Fâr-
*) Noth - und HúlfsbüchleinS, 336. No, 54,
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Färbengebraucht! Und wenn ihr auch nicht gewis wi�-

�en �olltet , wozu �ie núßt, �o mü��et ihr denken , daß es

doch andere teute, die mehrErfahrungals ihr haben,
vielleichtwi��en, Die�e könnet ihr nun bei Gelegen-
heit fragen, da werdet ihr oft er�taunen, wenn �ie euh
�agen, zu was alles die�e Blume gut i�t. Fragt nur

be�onders bie Apothe>erund Aerzte, wenn ihr etwa in

die Stadt gehet — von denen fönnt ihrs gleich er-

fahren.
Wenn ihr aber auh nicht erfahrenkönntet, was

die�e und jene Blume vor Nußen habe, �o ziert �ie
docheuren Garten und Wie�en, �o frie��et �ie docheuer

Vieh, �o belu�tiget �ie docheuer Auge, und dient. euh

zum Vergnügen. Sie i�t al�o doch nicht vergeblich
und um�on�t da.

Habcihr nun �o über die�e Blume nachgedacht, �o
werdet ihr nun denken: Ach! wie gut und liebenswür-

dig i�t un�er Gott, der alles zuin Nußbenund Vergnü-
gen der Men�chen eingerichtethat.

Kommetihr nun etwa in einige®Tagenwieder an

‘den Ort, wo die�e Blume , die ihr �o betrachtethabt,
�tand, und ihr �ehet �ie nicht mehr , weil �ie entweder

abgehauen, oder vom Vieh abgefre��en worden i�t, oder

ihr treffet fie zwar wieder an, aber verwelft oder verz

blühet, �o denfet nun bei euch �elb�t: Lieber Gott! �o

i�t die�e �hóne Blume �chon dahin? Wiei�t doch alles

in der Welt eitel und vergänglich!Ach! ichbin ja auch
die�er Blume ähnlich, und die Schrift �agt �elb�t: der

Men�ch if in �einem Leben wie Graß Pl: 103, 15.
und �eine Herrlichkeitwie des Gra�es Blume

1 Petr.
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x Petr, 1, 24, Wie leichtfann es ge�chehen,daß ich
in kurzerZeit auch nicht mehr an dem Orte anzutrefs
fenbin, wo ih mich jezt befinde! Vielleicht verdirbt

auch ein Zufall meine Ge�undheit, die Blüte meines

Lebens , daß ichverwelfe und �terbe! So machts nun

auch bei euren Getreidearten und Feldfrüchten. Stel«

let auch immer �olcheern�thafteBetrachtungenüber�ie
an, Jhr �äet Korn, Ger�te, und Hafer, oder etwas

anderes. Jhr �ehets nun wie das alles in der Erde

feimet, herfürwäch�t, fortwäch�t, wie es blúhetund

reifwird, Und dochdenkt ihr oft dabei nichts. Das

i�t gar nichtgut , und nichtrühmlichfüreuh, Ei —

�tellt dochBetrachtungendarüber an, ihr habt �o �{hs«
ne Gelegenheiteuchdabei zu erbauen, Sooft ihr auf
eure Felder gehet, um zu �chen, wie euer Getreide

wächßt, oder wie es gewach�eni�t, und obs bald reif
wird? — fo denkt bei euh: Wie wunderbar i�ts
doch! ich �treuete da ein fleines Körnlein in die Ers

de, das wurdé in die�er Erte gleich�am lebendig und

keimte, es gieng auf, es' trieb die�en langen Stengel,
der bekômmt nun oben eine Aehre mit �o vielen Kdr-
nern! Wie gehtdas zu? Es i� mir alles unerklärlich,
Lag die�er Stengel mit �einer Aehreund Körnern in

die�em einzigenÉleinen Körnlein? Und — wenn das

�o war, wo kam die Kraft her, daß die�es Körnlein das

alles herfürtreibenfonnte? Freilichliege die Kraft in

dev Erde, Aber wie gehtszu, daß der Saft der Er-

de in die�s Körnlein dringt, und es belebt ? — Und

warum verfaultedie�es Körnlein nicht? — Warum

erfrohrsnichtim hartenWinter? — Warum zerbricht
jezt
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joztdie�er �chwacheund lange Stengel nicht, da doch

heftigeScurmwinde gehen? — Werdet ihr bei �ol-
czen Berrachrungennicht immer mehr überzeugtwer-

ben, daß ein allmächtigerwei�er großerGott und Schs-
pfer i�t — daßer ein Vater �einer Ge�chöpfe,und be-

�zuvers euer Vater i�t?
— Wird nun nicht jezt in

euren Herzen eine Freude ent�tehen, daßihr einen �ol
chen Gott habt, der �o väterlichund mächtig für eure

tebensmittel �orge? — Wird euer Vertrauen zu die-

�em Sett nichtwach�enund zunehmen?ZJhrföônneteuh
bei Betrachtung des Saamenkörnleins, das ihr �äet,
auch in dem Glauben an eine Aufer�tehung eurer Leiber

�tärken, und euchdie�elbe höch�iwahr�cheinlichmachen,
Denn wie die�es Körnlein, das ihr ins Erdreich wer-

fet, durch Gottes Allmacht und Weisheit in der Erde

lebendigwird , keimt und herfürwächßt, �o wird und

fann auch Gott euren Leib,der durh den Tod in die

Erde gelegtwurde, ein�t wieder beleben,daß er her-
fürgehenund aufer�tehenfann.

Die Sonne �ehet ihr täglich,wenns nichttrübei�t.
Aberleider denkt ihr nicht über �ie nah. Jhr �olltet
aber be�onders über �ie Betrachtungen an�tellen. Thut
das al�o fünftig, und ihr werdet euch fehr erbauen.

Denkt, wenn ihreStrahlen euchin die Augenleuchten:
Wie wunderbar i�t dochdie�er großeFeuerkörper!Al-

les Feuer verzehrt �ich endlich — die Sonne aber.

nicht, — Woher mag wohl die�es Feuer �eine Nah«
rung haben? — Die�er Feuerkörperhat vom Anfang
der Welte �einen ordentlichenGang behalten, und be-

hältihnnochin einemJahre wie im andern, an einem.

Tage
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Tage wie am andern. Und — wie nöthig i� die�e
Sonne? — Wenn�ie nichtwär — �o wär auch ich
nicht, �o wären alle meine Mitge�chöpfenicht. Denn

ich und alles, was da lebet,mü�te �terben , wenn nur an

einem Tage gar keine Sonne am Horizonte �túnde,
Wär die Sonne nicht, �o Éöônnteauch niches wach�en.
Wennihr �o über die Sonne nachdenkt, was wird euer

Herz �agen? — O! du allmächtigergroßer Schöpfer!

Du Vater und Erhalter aller deiner Ge�chöpfe! Wie
wunderbar bi�t du

,
aber wie gut bi�t du auh! Die

Thoren �prechen in ihremHerzen:Es i� kein
Gott — fowird euer Herz�agen,

Aber — auch bei dem câglichenUntergangder

Sonne könnet ihr euch erbauen , und lernen, Denn

es erinnert euchdie�elbe, �o oft �ie am Abend unterge-

het, an euren Untergang, an euren Tod, an den

Feyerabendeures Lebens! —

Sehet, lieben Chri�ten! �o mü��ec ihr in der Schule
der Natur au<h aufs Buch �ehen, das i�t, ihr
múü��etauchern�thafte und aufmerk�ame Betrachtungen
über die Ge�chöpfe,und Begebenheitenin der Natur

an�tellen ,
wenn

4
etwas lernen wolle.

Jch gebeeuch nun die dritte Regel:
c. Man muß in der Schule der Natur nichts

fal�< lernen, und �ih von gewi��en Naturbe-

gebenheiten,und den Ab�ichten Gottes dabei,
richtigeund nicht unrichtige Vor�tellungen ma-

en.
—9

Jhr wi��et , daß mancheSchüler in den Schulen,
oft viele Dinge ganz fal�ch lernen, Sie lernen theils

manche
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mancheBuch�taben und Wörter nicht recht aus�prechen,
theilsmachen�ie �ich von mancherLehreunrichtigeVor=

�tellungen. Dasi� aber unrechtund thut viel Scha-
den. Solche Schüler giebts nun auch in der Schule
der Nacur, die �ich von die�er und jener Sache und

BegebenheitJarinnen ganz fal�che Vor�tellungen mas

chen, Jch will euch die�es nur bei einer einzigenJia»

turbegebenheit,nämlich bei den Geivitteru zeigen,
Es habenimmer nochviele unter euch tie falce Meis

nung: Gewitter wären etwas �chre>lihes und {zäd-
liches, und der liebe Gott �trafe damtc die Nien-

�chen. Daher pflegenauch �olche Leute recht unbe�on-
nen bei einem Gewitcer , bei welchemes ftarf donnert

und blißet, zu ihrenKindern zu �agen: Hérc nur wis

der liebe Gott zürne*), Jh bitte euch �ehr , die ihr
die�es bishergethanhabt, daß ihrs ja nichrmehrthut,
und nicht mehr �o zu euren Kindern �aget; denn ihr
thut dadurchwahrhaftiggroßenSchaden! Jhr bringt
euren Kindern nicht nur einen ganz fal�chenBegriff von

dem lieben Gott bei , �ondern ihr machts nun , taf eure

Kinder �ich bei Gewittern fürchten, und eine knechtie
�he Furchtvor Gott bekommen. Ja — ihr bringt
ihnenauchdie ganz fal�che Meinung bei , die ihrauh
noch habt,daß Gewitter Strafen, und Bewei�e
des Zorns Gottes wären.

Nein — lieben Chri�ten! Gerade das Gegen«
theil davon , was ihr denkfet,�ind Gewitter, Sie �ind
Bewei�eder Vaterliebe Gottes gegen �eine Ge�chöpfe,

und
*) Noth»und HúlfébüchleinS, 375.
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und be�ondersgegen die Men�chen, — wahregroße
WohtthatenGottes. Und ihr �olltet euch allezeitrecht
in eurem Gott freuen, wenns einmal recht donnert

und blißet, �tatt , daß ihr alsdann wie vorm Kopf ge-

�chlagen in eurem Hau�e da�iße�t, zittert und bebet,
und voll Ang�t das Lied �inget: Straf mich aicht in

deinem Zorn. Singt doch lieber, Nun danéet

aliceGoté — oder Sei Lob und Ehr dem hôch-
�tem Gut. Das wär an�tändiger,

Jhr werdetfreilichhierwohleinwenden: Die Ge-

witter thunaber dochSchaden, und verderben oft hie
und da die Feldfrüchte, �chlagen auch bisweilen ein,
und verbrennen manchem�ein Haus und Hof, ja der

Bli6 rôdet wohlgar manchmal einen Men�chen, oder

ein nüßlichesThier — das i�t ja lauter Schaden! —

UiebenChri�ten! Daräber will ih euh meine aufrich-
tige Meinung �agen , und ichdenke, daß �ie die rech-
te i�l. Jch halte nämlich alles was der liebe Gott

thut im Grunde vor feinen Schaden, und wens auch
dein Men�chen�o �cheint und vorkommt. Wir Men-

�chenurtheilenvon einer Sache nachun�ererEinbildung,
und un�crer Wi��en�chaft, Es i�t aber un�er Wi��en,
�o lange wir hier in der Welt leben immer nur Stük-
werk — dasi�t, wir �ehen die Dinge immer nur un-

vollkommen ein, und manchesver�tehen wir gar nicht.

Be�onders ver�tehen wir immer die Wege Gottes —

oder �eine Regierung in der Welt nicht , und urtheilen
ofreganz fal�ch davon. Wir haltenetwas oft vor bô�e
und �chädlich, das dochgar nichtbö�e und �chädlich—

�on-
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�ondern vielmehrgut und �ehr nüglichi�l, Wir mü�e
�en dahero immer mic dem Apo�tel Paulus, auch bei

Betrachtungder Natur, und vieler Begebenheiten
darinnen ausrufen , Rôm. 1x, 33. 34, wie Unerfor�ch-
lih �ind �eine Wege! Wer hat des Herrn Sinn
erfannt?

Denket hiernur einmal an die Worte 1 B, Mo�a
1,31. Und Gott �ahe an alles was er gemacht
hatte, und �iehe da es war �ehr gut. An die�e
Worte erinnert euchdoch allezeit, wenn ein Gêwitter

fommt, und nach eurer EinbildungSchaden thut.
Gott hat ja die Gewitter auh gemacht und geordnet,
Wenn das, was �ie bisweilen chun, äber ein würklicher
Schaden wär, �o wären �ie ja nicht nách den jeztange-

führtenWorten �ehr gut. Der Schaden,den �ie al�o

thun, muß nur ein eingebildeterSchaden �eyn. Sehet,
lieben Chri�ten! das i�t meine Meinung, und ichhals
ce �ie bis jeztvor eine wahreund rechteMeinung.

Inzwi�chen will ih doh eure, und viele Meit«

{hen Meinung, daß nämlich die Gerwitter oft würks

lichen Schaden thäten, jezt annehmen, aber auch da

will icheuchzeigen, daß die�e Gewitter docheine große
Wohlthat Gottes �ind. Denn wennwir den großeti

Mugender�elbenerwägen, den �ie im Ganzenin der

Welt und Natur �tiften, �o i�t der Schaden,den �ie bisz

weilen hun , oder zu thun �cheinen, vor gar nichts zu

achten, Das wi��et ihr ja �elb�t, daß Gewitter, die

allgemeineFruchtbarkeitbefördern, denn ih? �éhets, wie

nach einem Gewitter �ich alles erfri�cht, alles grüne
11. Th, í ui
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und wäch�t *), Wenn nun auchz. E.ein �olchesGes

witter, etwa einigenDörfern an ihren Feldfrüchten,
durch Schlo��en einigenSchaden thut, und ihnenihr
Brod halbnimmt , �o giebtshingegendurch�eine fruchts
barmachendeKraft, vielleichteinem großenStrich Lan«

des, von zehenund mehrMeilen eine de�to reichere

Ernte, und �o wird durcheinen Verlu�t von zweihun-
dert Scheffel — den die�e Dörfer durch ein Gewik»

ter erlitten, vielleichtein Gewin�t von zweimalhundert
tau�end Scheffeln in einem ganzem Lande gemachr,
Die�en Gewin�ehätte aber das tand nicht ohne die�es
Gewitter habenkönnen. So verhütenauh Gewitter

Pe�t und tódtende Seuchen, weil durch �ie die Luftges

�äubert und von �chädlichenDün�ten gereinigt wird

Die�e Würkung der Gewitter i�t euch ebenfallsauch
befannce, Nun wird freilichbisweilen , das ge�chicht
aber �elten, durchein Gewitter ein Men�ch er�chlagen.
Das wär nun eurer Meinungnach ein Schaden. Jch
wills auch zugeben. Aber eben die�es Gewitter , das

die�en Men�chen er�chlug, vercrieb ein tödliches Fauls
fieber, woran fünftau�endbrauchbareund nüßlicheEin-

wohnerdes tandes hâtten �terben mü��en. Und —=

vielleichtwars um die�en Men�chen,den das Gewitter

er�chlug, gar nicht Schade. Er war vielleichtein

unnüberBaum, der keine Früchte trug, und der ver-

diente abgehauenzu werden. Sein Tod war al�o
Wöohlthatfür die Wele. Und Gote �elb�t erwieß ihm
in der Arc �eines Todes noch eine Wohlthat, daß er

iho
®) Noth - und HülfsbüchleinS. 377.378.
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ihn durch den Bliß tódete, wobei er die Bitterkeit des

Todes gar nichr �chmecte. La��et es auch �eyn, daß
ein Gewitter bisroeilen einen guten frommenMen�chen
tôdet , Gott hat gewißals wei�er und gütigerRegente
der Welc , die be�ten und väterlich�tenAb�ichten, wenn

er ihn auf die�e Wei�e �terben läßt , ob wir Men�chen
gleichnichts gewi��es davon �agen können,

Kurz — Gewitter �ind entweder gar nicht �{ähd«
lich, und der Schaden, den �ie hun be�teht,nur in der

Einbildung der Men�chen — das i� meine Mei-

nung, wie ih euch �chon ge�agt habe — oder, wenn

fie auch würklichbisweilen hie und da, auf die�e oder

jeneWei�e einen Schaden thun — �&/i doch die�er
Schäden vor niches zu achten , gegen den großen allge-
meinen Nusen , den �ie in der Welt und in der Nacur

haben, Sie �ind daheroeine wahre Wohlthat
Gottes. Sagt al�o künftigja nichtmehrbei einem

Gewitter: Gott zürnt, oder: das Gewitter hat
großen Schaden gethan. Sagt das ja nichtmehr.
Wahrlichihr lä�tert euren Vater im Himmelund ver-

fündigeteuchan ihm. Dennalles was er gemachtund

geordnet hat i�t gut und muß gut �eyn. Undalles

was er noch jezt hue, und in der Natur ge�chehen
läßt, muß eine gute Ab�icht, und �einen Nuten
haben, �on�t thât ers gewiß nicht, der Gott der Lie-
be, —

Endlichgebeicheuchdie vierte und lebteRegel.
d. Man muß in der Schule der Natur nichts
vor �o flein und gering an�ehen, dabei man

nichtetwas lernen könne. —

‘2 Es
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Es i� die�es ein großer Fehlerbei vielen Mena

�chen. Manche Ge�chöpfeGottes würdigen�ie kaum

des An�ehns, ge�chweige, daß �ie �ich die Mühe ge-

ben �ollcen, ber �ie Betrachtungenanzu�tellen, War-

um aber? — Es�ind entweder kleine Ge�chöpfe, die

nicht in die Augenfallen, oder der Nusen , den �ie ha-
ben, i� nichtallgemeinbekannt, deswegenachtet inan

�ie niche, Das i�t wahrhaftigeine unerkannte Sün-

de, wer eine Kreacur Gottes verachtet, mag �ie doch
noch �o kloin �eyn , und �ogar unnüs �cheinen.

So nehmt ihr euh z. E. die Mühe nicht, den

Wurm, der in eurem Garten, oder auf eurem Felde
liegt, oder euchauf dem Wegeentgegen friecht, zu be-

trachten, und euchdurch ihn zu erbauen. Es i� nur

ein Wurm — �precht ihr, Freilich — lieben Chris
�ten, i�ts nur ein Wurm — aber dochein von Gott

er�chaffenerWurm. Der großeSchöpfer hac �ich
nichége�chämt ihn zu �chaffen, und ihr �chämet euh
ihn zu betrachten, und von ihm zu lernen? Und doch
i�t die�er in eurem Auge geringe und elende Wurm,
ein Prediger eines allmächtigenwei�en und gütigen
Gottes. Sogut euchdie Sonne, wenn ihr �ie betrach-
tet, zuruft: Es i�t ein Gott — ein mächtigerund

großerGott, eben �o gut rufeeuchdie�es auch der elen-

de Regenwurmzu. Sehet nur einmal den Bau �ei
nes kleinen Körpers recht an! Wie wunderbari�t er!

Sein ganzer Körper be�teht aus lauter Ringeln und

Gelenken. Daburch kann er �ich zu�ammenziehen, daß
er ganz furz und Flein wird, aber auh wieder aus�tre-
den, Eben dadurchkann er auchforckriechon,Kann

der
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der grö�te Monarch in der Welt einen �olchenWurn

�chaffen? Nein! Nur ein allmächtigerwei�er Gott

kann das, —

Denkt nun weiter über die�en Wurm nah. Er

lebt — und wovon? -— ZJhrwi��ets nicht, wenig-

�tens wi��ec ihr von �einer Nahrung nichts gewi��es.
Da i� al�o die�er elendeWurm kläger als ihr; denn

er weiß�eine Nahrung, Fraß und Futter genau. Und

eben jezt, da er euchentgegen kriecht, hat er entweder

feinFutter gehohlet, oder er i�t er�t im Begriff es zu

hohlen. Ach! lieben Chri�ten! �o oftihreinen Wurm

�eheczu �einem Fraß hinkriehen — �o hebeteure Hân-
de zum Vacer int Himmel auf: und betet gerührt:

AllerAugenwarten auf dich,Herr! und du �ät-
kige�t alles was da lebet mit Wohlgefallen,und

�lârkt euh nun re<ht im Vertrauen auf Gott, und

kränft euchja niht mehr mit äng�tlichenNahrungs
�orgen. Sprechtzu euch�elb�t: Gott der die�en elens

den Wurm nichevergißt, �ondern vor �ein tägliches
Futter �orge — der �ollee nichéauh für uns �ore
gen? —

Aber —

zu was nüßt die�er Wurm in der Welt?

i�t er niht überflü��ig und um�on�t da? — Nein»

Men�ch! Gott hat nichtsum�on�t ge�chaffen,auchdies

�en Wurm nicht, — Ergehöre in �einer Art, �o gué

zur ganzen Welt , als du in deiner Art, Er mu�te da

�eyn — �o wie du da �eyn mußt, Er �oll Nußenund

lE bewürken, wie du in deinex Art Nugen fti�ten
oll,

{3 Aber
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Aber — was hätteer denn vor Nußben? �prich�k
du. — Sobald du in die Stadt geh�t — �o geh
zum Apothecferoder zum berühmte�tenArzt, und frag
zu was der Regenwurm nüßt? Da wir�t du hôren,
daßmán aus �einem Körpereinige kräftigeArzeneien
machk, Undvielleicht hat er noh mehr Nußen, den

der Apothe>éerund Arzt nicht wi��en, und den kün�tig
for�chendeMen�chen er�t entde>en werden.

_
Verachte al�o den elenden Regenwurm nicht, �ein

Körper kann dir vielleicht in deiner Krankheiteinmal

dienen. Jnzwi�cheni�t die�erWurm freilichnach �ei-
nem äu�erlichenAn�ehen,und wenn man die Art �einer

Nahrungund �eines Lebens betrachtet, und gegen an-

dere größereund edlere Ge�chöpfe hält — wenig�tens
in un�ern Augenein elender Wurm, und wir hei-
�en ihnauh �o. Nun, Men�ch! �o oftdu einen �ol-
chenelenden Wurm �ieh, �o fallegerührtund dank=
bar vor Gott nieder , und prei�e ihn, daß er dich zum
Men�chen, und niche zum Wurmge�chaffenhac!
Amen,

Ers
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ErbaulicheGedanken über die unbe-
Fannten Um�tände un�ers Todes.

Eine Predigk

am �echzehntenSonntag nachTrinitatis,
über

das Evangeliumgehalten,

YXOieungewiß doch alles i�t,
Bei un�erm Tod, 0 lieber Chri�t!

Triceim Gei�t zum Grab oft hin,
Giehedein Gebein ver�enken;
Sprich: Herr , daß ih Erde bin,
Lehredu mich �elb�t bedenken,

Lehre du mics jedenTag,
Daß ichwei�er werden mag,

Æ
+

$

(FtlicbeChri�ten! Un�er künftigesSchif�aal , oder

das was uns in die�er Welc noch begegnenwird,

i�t ungewis. Denn, ob wires gleichbisweilen tahr-

�cheinlichwi��en, was uns nochwiederfahrenkann, 0
können wir dochimmer nicht �agen, die�es oder jenes
wird ganz gewisge�chehen. Nur eins wi��en wir alle,
mié der grö�ten Zuverlä��igkeit, daß wir eudlich �ter-
ben mü��en. Un�er Leben mag auch noch �o lange
dauern , endlichfômme dochder Tod, Aber — war-

Î 4 um
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um mü��en wir nun �terben — alle �terben? — Das

�agt uas der Apo�tel Paulus Nóôm. 5, 12. Der Tod

i�t zu allen Men�chen hindurchgedrungen, die-
weil �ie alle ge�ündigethaben. Gotc gab den er-

�en Men�chen eine ganz ge�unde und fe�te ¿cibesbe-

�chaffenheit, �o, daß wenn �ie die�elbenicht verderbt

hâtten, �ie gewis nicht ge�torben wären, Allein �ie
�ündigtenund brachten dädurch ihre ge�unde und fe�te
Natur in Unordnung , daß �ie von dem Tage an, an

welchem �ie den Bg�ehl Gottes übeêtreten hatten , an-

fiengen �terblich zu werden. NatürlicherWei�e mu�ten
nun ihreKinder, die �ie zeugten, eben �o unge�und und

�terblichwerden. Die Kinder Adams brachtendas
Gift der Sterblichkeit in ihremLeibemit auf die Welt,
und vermehrtenhernachdie Kraft de��elben, durch ihre
eigeneSünden , die �ie thaten, Auf die�e Art wurde

nun die Sterblichkeitaufdie ganze Nachkommen�chaft
foregepflanze. Alle Men�chen �ind nun hinfälligund

�terben, Dio Schri�e �agt die�es an vielen Orten , die

Erfahrungbe�tätiget es, und es i�t nun keine Wahrs
heitzuverlä��igerals die�e: Alle Men�chenmü��en �ter«
ben,

Ein jederOrt hat �einenBegräbnisplasoder �dge-
nannten Gottesaker, Und-�o oft wir die Gräber uns

�erer Voreltern und Bekannten be�uchen und an�ehen,
�o erinnern �ie uns, daß wir über lang über furz das

auch �eyn werden , was �ie jezt �ind — Staub, Er

de und A�che. So gewis aber auch un�er Tod i�k,
geliebteFreunde! �o i� dochnichtsungewi��ersals die

Um�tändeun�ers Todes,
Dar-
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Darüber wollen wir nun jezt erbaulicheGedanken

haben. V, U.

Evangelium, Lucá 17, 11-17,

Das hatte fih der Jüngling, von welchemdas

heutigeEvangelium redet , vermucthlichnicht eingebile
det, daß er jezt �chon �terben und zu Grabe �ollte ges

tragenwerden, Ein junger Men�ch — in �einer bes

�ten Blüthe
— voll Ge�undheitund Stär>e — al«

les vermuthetder eher, als �einen Tod. Junge Leute

hoffen ja immer lange zu leben und alt zu werden.

Allein, demungeachtetge�chahdas , was er weder ver-

muthetnoch gewün�cht hatte — er �tarb, Eben �o
wenig wird das �eine Mutter vermuthethaben, Es

be�tund auf die�em Sohn, vielleichtihre ganze Hofs!
nung. Nichts mehrhatte �ie gewün�cht, und nichts

fich�o gewiseingebildet,als daß �ie ein�t bei ihrem
Sohn �terbenwerde, und daß er das Begräbnisihrer
Gebeine be�orgen würde. — Aber �iehe da — was:

ge�chieht?Die abgelebteMutter muß jezt hinterdem

Sarge desjenigenhergehen, der ihr einmal die Augen
zudrü>en, und �ie begrabenla��en. �ollte, Solche Fäle
le ge�chehennochimmer; ja täglich in der Welt , und

überzeugen.unsvon den ungewi��en Um�tänden un�ers
Todes. Kein Men�ch weiß die Zeitund Stunde �eis
nes Ab�chiedsaus der Welt. Ob er als Jüngling,
oder als’ Mann, oder als ein abgelebterGreis �terbe
werde — wer kann das wohlmit Gewisheit�agen? —

Eben �o ungewis �ind die übrigenUm�tändedes Todes.
Wer weißwohl die Art und Wei�e, wie cè �terben

t5 wird ?
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wird? Und wem i�t der Ort �eines Begräbni��es be-

kannt ? Ueber die�e Dinge wollen wir heuteBetrach
tungen an�tellen, die uns �ehr erbaulich�eyn werden.

Ich �telle vor

Erbauliche Gedanken über die unbe-
fannten LIlm�tände un�ers Todes.

x, Über die unbekannte Zeit des Todes,

2. über die unbekannte Art des Todes.

3. über den unbekannten Ort un�ers
Todes.

Lr�ier Theil.

Daß die Zeit un�ers Todes ganz unbekannt �ei,
lehrtuns die heiligeSchrift in iener bekannten Stelle:

Pred. 9, 12, Der Men�ch weis �eine Zeit nicht,
�ondern wie die Fi�che gefangen werden mit eis

nem �chädlichen Hamen , und wie die Vögelmit
einem Strück gefangen werden, al�o werden

auch die Men�chen berü>t zur bö�en Zeit, wenn

�ie plóslichÜber �ie fällt, J�aac war �chon alt,
und �einem Grabe �ehr nahe, und dochwu�te er die

Stunde �eines Todes nicht, wie er �elb�t �agt: 1 B.

Mo�. 27, 2, Ich bin alt worden, und weis

niht , wenn ih Ferben�oll. Eben diefesbeweißt
auchdie Erfahrung. Wohat jemals in der Welt ein

Men�ch gelebt, der mit Gewisheit �agen konnte: zu

der Zeit und Stunde roerde ich �terben. Manerzähle
gar �olcheFälle, �ie �ind aber entweder erdichtet, oder

wenn einige würklichwahr�ind, �o i�t es �o von Ohn-
ge-
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gefähreingetroffen, Denn wenn man zugebenwollte,
daß würklichmancheMen�chen die Stunde ihres Toe

des gewußt hätten, �o müßte man annehmen,�ie hât-
ten die Gabe gehabe, zukünftigeungewi��eDinge vore

auszu�agen. Die�e Gabe aber hat kein Men�ch , und

kann �ie nicht haben, weil er nicht allwi��end i�t, Oder

man müßte glauben, Gott habe es �olchen Men�chen
offenbaret, Ob nun zwardie�es lekterean �ichnichtun«

möglichi�t, indem uns die heiligeSchri�t �elb�t lehret,
daß Gott �on�t einigenMen�chen, zukünftigeungewi�z
�e Sachen ofenbaret habe, �o fallen doh zu un�ern-
Zeiten �olche Offenbarungenweg, da �ich die Um�tän-
de geânderthaben. Es haben�ich zwar in neuern Zeis
ten teute ge�unden, die andern aus dem Ge�ichte und

aus der Hand haben die Stunde ihresTodes voraus«

�agen wollen , und es giebt vielleichtnoh hie und da

�olcheMen�chen, die �ich rühmen, die�es zu könen z

allein, lieben Freunde! ihr Vorgebeni�t Betrügerei
und �ogenannte Geld�chneiderei, denn �ie la��en �ich,
wie ihr �elb�t wi��et, ihreWei�agungen ganz gut bes

zahlen, und leben von der Einfalt der teute, Jhr
Betrug hat �ich auch offenbaret, da ihre Prophezeiun-
gen nichteingetroffen�ind. Haltet al�o auf �olcheLeute

nichts, und la��et euchmit ihnennicht ein, Es �ind
und bleiben Betrüger, —

Un�ere Ver�ammlung i�t heute ganz zahlreich.
Sie be�teht aus jungenLeuten , aus Männern , die in

ihren be�ten Jahren �tehen, und aus Grei�en. J�
unter die�en allen heuteein einzigerhier, der die Zeit
und Stunde �eines Todes weiß,dertrete aufund �age

es.



172 VVie ungtewißdoch alles if,

es. — Aber kein einzigerkann es �agen. Jhr jun«
gen éeute, ihr bildet euch ohneZweifelein , daf ihrlan-

ge leben, wenig�tens jezt in' euter Jugend nch nicht

�terben wocrdet. Aber — in der That betriegen �ich
einige unter euch, Einige von euch werden bald in der

Blüthe ihrer Jahre �terben, wie der Jüngling im

Evangelio. Und die Altváäter allhier, deren Knie

�chon zittern, werden ihr Grab noh machen helfe.
Und ihr Grei�e! euer graues Haupt wat �chon lange
reif zum Tode, Jhr dachcerauh bisher immeralle

Jahre; heuerwerde ichwohl�terben. Und doch lebe

ihr wider eure Vermuthungimmer noh, Aber wenn

werdet ihr nun �terben? Vielleicht in die�emFahre? —

Vielleicht, Vielleichtauchniche. Vielleicheüberle»

bet ihreure Kinder noch,

Und ihr, die ihr �chon �eit vielen Jahren immer

Éränklich�eid., wie oftedachtetihr; wenn eure Unpäße
lichkeitmanchmalzunahm: nun wir�t du �terben. Jhr
kie�eédahereuer Te�tament machen. Euer Haus war“

be�tellt, und ihr �ahet alle Tage, ja alle Stunden,
dem Tob entgegen, Aber denno<h kamt ihr wieder

auf,” und lebet jeztnoch, wie wohlihrimmer nochniché
vechtge�und �eid. Mü��ec ihr euch nicht �elb�t wun-

dern, daß ihr heutenochin die�em Tempel �ien kôns

net ? Härterihrdas wohlvor zehnFahrengedacht? —

Liegennichtviele von euren Bekannten, die �tärker und

ge�under‘warea,‘als ihr, �chon im Grabe? Wer häte
te das denken �ollen! Sehet da Jünglinge, Männer
und Grei�e, Starke und Schwache — die Zeit des

Todes
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Todes ift ganz ungewis, und die Schrift hat Recht:
Der Men�ch veis �eine Zeit nicht.

Aber nun ent�teht die Frage: Warum hac uns

denn ort die Acitun�ers Todes verborgen? Jch ant-

wle darauf die�es: Gott hat als ein hochwei�erund

gütigerHerr, die wei��e�ten und be�ten Ur�achen ; wes=

wege er die�es gethan hat, Und ob uns �chon man-

che vavon noch unbekannt �ind, �o könnenwir doch ei

nice cin�ezen, Denn die Ungewisheitder Zeit und

Stunde des Todes, i�t den Men�chenin der That �ehr
nübltch,

Sie beförderteinen be�tändig anhaltendenFleiß
bei den Berufsge�chäften der Men�chen, und creibt �ie
zu einer nüßlichen Ge�chäftigkeit. — Damit ihr
die�es rechr deutlichein�elet, �o gebrAcht auf das was

ich jezt �agen werde. Wenn ihr gewis wü�tet , daß
ihr in einigenWochen, oder nachVerlauf eines Jah-
res, oder nach wenigFahren �terben würdet ,

— wür-

det ihr da �o flei�ig arbeiten, euren Berufsverrichtuna
gen �o �ehr obliegen, und eure Nahrung �o ám�ig tres

ben? — Jch glaube �{hwerlih. Denn ihr würdee

denken: was hilftdirs, daß du dirs jezt �o �auer wer-

den lä��e�t, du mußt ja zu der Zeit �terben, und alles

hinterla��en, was du dir jezt �o müh�eeligerwirb�t.
Dein gegenwärtigesVermögenreichtgewis bis dahin,
wenn du �tirb�t, J�ts nichtwahr? Würden nichtvie-

le �o denfen? — Ferner — würde wohlein junger

Men�ch, wenn er wi��en �ollte: du �tirb�t entweder in

der Blüthe deiner Jugend, oder beim Anfangdes

núánnlichenAlcers , eine nüßlicheWi��en�chaft , Pro
�e�s
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fe��ion oder ein Handwerklernen, und würde er �ich
wohlan�trengen , es rechtzu lernen, und Fleißdarauf
zu wenden? — Jh glaube �chwerlich, denn er wür-

de denken: zu was brauch�t du das — du mußt ja
bald �terben.

Viele Men�chenbauen �ich neue Häu�er. War-

um? Das Vergnügenzu haben, �ie noch �elb�t zu be-

wohnen, Sagt ihnen aber vorher, ehe �ie bauen,
daß �ie entweder �terben werden, ehe das Haus fertig
wird, oder, daß �ie es nur ein-Jahr bewohnenwür-

den; �ie werden das Bauen bleiben la��en.
Mancher Men�ch treibt �eine Nahrung au��eror-

‘denclichflei�ig, Warum? — Erdenkt, du will�t ets

was erübrigenund �ammlen, damit, wenn du einmal

zu Jahren komm�t, und nicht mehr �o arbeiten kann�t,
du auch etwas zuleben ha�t, und dich pflegenkann�t,
Ge�eßt aber , die�er Men�ch könnte gewisver�ichertroer-

den, er mü��e im ahtundzwoanzig�tenoder drei�ig�ten
Fahre �terben —

er würde gewis �eine Hände �inken

la��en , und �eine Nahrungsge�chäfteniche mehr�o flei-
�ig treiben. —

So wúrde al�o die Gewisheitder Todes�tunde
Schaden anrichten, und oft die häusliche, ja eben

dadurch auchdiallgemeine Weltglüf�eeligkeir�töhren,
oder �ie gar vernichten, Schet , lieben Freunde! wie

wei�e und gütig „un�er Gott i�t, daß er uns Men�chen
die Zeit un�ers Todes verborgenhalc.

Aber — la��et uns noh weiter gehenund wir wet

‘den �ehen, daß die Ungewisheitder Todes�tunde auch

behut�ameMen�chenmaché,und�ie im gemeinemte-

ben
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ben und bei ihren irdi�chen Angelegenheitenzur Vor-

�icht und Ortnung ancreibt, Warum macht ein Vae

ter, der einiges Vermögen und Kinder von ver�chie
denen Weibern hat, auh noch' bei ge�unden Tagen,
oft �ein Te�tamene. Er �pricht: ih weiß nicht, ich
Fônnce einmal jähling�terben, und da würden zwi�chen
meinen Kindern, Streitigkeiten und Verdrüßlichkcis
ren ent�tehen, wenn ih nicht noch bei meinem Leben,
alles richtiggemachtund feltge�eßethatte. Was treibe

einen Mann, der eîn Amt hat, wo er auf Rechnung
�ißkec, an, immer �ich von Zeit zu Zeit ine Rechnung
abnehmenzu la��en , und dahero immer �eine Rechnung
in Ordnung zu halten? Jt es nicht die Ungewisheit
�einer Todes�tunde? Er �pricht: ich könnte unvermus-

thet �terben , und alsdann würden die Meinigenniche
wi��en, was �ie machen �ollten, würden vielleichtin

großeVerwirrungenund Vertrüßüchkeitengerathen,
ja gar, um ilx Vermögen gebrachtwerden, — Wer
Geld ausleihet, läßt �ich von dem, wc!cheres borge,
eine �chriftlicheVer�icherung geben, auch, wenn leßtes
rer es nur auf kurzeZeit habenwill — und wer �eine
Schulden bezahle, läßt �ich quitciren, und das ges

�chicht, wie man zu �agen pfiegt, Lebens- und Ster-

bens wegen. So macht die ungewi��eTodes�tunde
auch ordenclicheund behut�ameLeute,

Und endlichnocheins , lieben Freunde! Die Uns

Bewisheitder Todes�tunde , treibt auch die Men�chen
an, daß �ie eherduf die Vorbereitungzu ihremEnde,
durcheine wahre Bekehrungund Be��erung denken,

als
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als ge�chehenwürde, wenn fiedie Zeit ihresTodes ge-

wis voraus wü�ten,
Jhr wi��et, daß �ehr viele Men�chen in den Ge-

danken �tehen , daß �ie durch ihreBekehrung, kurzvor

ihremEnde, nochGnade bei Gort und die ewigeSees.

ligkeiterlangen könnten, Da �ich nun �olche immer

einbilden; �ie würden lange leben und alt werden, �y
ver�chrieben�ie auh ihreBekehrungbis in ihr Alter,

Dochgiebt es hingegenauch noch viele , die das nicht
thun, und ihre Bekehrung nicht ver�chieben , �ondern

�chonfrüh, einen frommenchri�tlichen Wandel fähren,
weil �ie der ungewi��en Zukunftnicht trauen, Aber

gewis, auchunter die�en, die �ich jezt, wegen der Un-

gewisheitihrerTodes�tunde, bei Zeitenbekehren, wür-

den alsdann �ehr viele �eyn, die ihre Be��erung bis

auf die Zeit ver�chiebenwürden , da �ie �terben.
Der Jüngling, welcherwü�te, er werde �chonin

�einem zwanzig�tenJahre �terben mü��en, würde den-

ken: nun, da du nicht länger in der Welt leben wir�t,
�o will�t du die Welt �o �ehr genie�en , als du kann�t,
und den �ten dienen bis du neunzehnJahr bi�t, alss

dann will�t du dichbekehren. Der, welcherwü�te,
er. mü��e im vierzig�tenJahre �terben, würde denken ;

nun �o fann�t du bis ins achtund drei�ig�te Jahr dei-

nes ¿ebens , ganz �ichergoctloßleben , und alsdann er�t
anfangen, dichzu be��ern, So würde auch der den-

fen, der es wü�te, daß er als ein achtzigjährigerGreis

�terben werde, Er würde �ich nicht eherbekehrenwole
len, als etwa im neunund�iebenzig�tenJahre �eines
Alters, Sagt es euchnichteuer eigenesHerz, und

Ges
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Geivi��en, ihr Leiche�innigen; die ihr hiet�eyd , daß
es �ehr viele Men�chen �o machenwürden, und daß
ihr es �elb�t �o machen, und euch nicht eher bekehren
würdet , als eine furze Zeit vor eurem Ende? — Und

�o- wúrdeja die Gewisheitder Todes�tunde, die Gott-

lo�igkeit in der Welt, noh mehr be�ördern. Ueber«

all rourden die Men�chen �icher in ihren ta�tern dahin
gehen. La��et uns daherodie Weisheir und Güte un-

�ers Gottes bewundern , verehrenund anbeten , der uns

auchdeswegen, in An�ehungun�erer Todes�tunde, in

Ungewisheitgela��en hat, daß wir un�ere.Be��erung
nichéauf�chieben�ollen.

Ja, la��et �ie uns nicht auf�chiebenun�ere Be��e
rung, denn wir können alle Tage, alle Stunden, ja
in die�er Stunde jezt �terben, — Verla��et euh doch

ja nicht auf eure Jugend, auf eure jezigeMuneers
keit und Krä�te, Denket nur an die Ge�chichteun�ers
heutigenEvangelii: Da trug man einen Toden
heraus , der ein einigerSohn war �einer Mute
ker. — Einen Jüngling? — Ja — einen ZJúüng-
ling, Der Tod riß ihn, in �einer be�ten Blüche der

Jahre dahin, mit allen �einen Ho�nungen. Vers

welfte nicheofte und: jähling die Blume, die am

�chön�ten blüht?
— Und der Gärtner �teht er�taunt

da und �pricht: wer hâttedas gedacht© —

Zweirer Theil.

La��et uns nun auch erbaulicheGedanken überdie

unbekannteArt un�ers Todes haben. Die Art

un�ers Todes , oder, wie wir derein�t �terbenwerden,
II. Th, M i�k
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i�t uns eben �o unbekannt , als die Zeit da wir �terben,
Alle Men�chenendigenihr Leben, aber nicht auf einer

lei Wei�e, Einige �terben plöblich,und fühlenihren
Tod nicht einmal, wenig�tens empfinden�ie nicht viel

davon, weil Schlag und Tod bei�ammen �ind. Andere

mü��en �ehr lang�am �terben, zehrennah und nachaus,
und es werden ihnender elenden Tage und Nächte viel,

Einige �terben an einer Krankheit, die niht �chmerz-
haft i�t, andere mú��en unter den heftig�tenQualen,
ihren Gei�t aufgeben. Einige haben bei der Krank

heit, an der �ie �terben, den Gebrauchihrer Vernunft
und Sinne; andere werden durchihreKrankheitihrer
Vernunftberaubt, und gehenauchin die�emZu�tande
aus der Welt, Einige genie�enauf ihremSterbebette
und bei ihrem Tode die �orgfältig�te und zärtlich�te
Pflége und Wartung von ihren tieben und Anverwan-

den; andere, �terben, verla��en von den Jhrigen,
und ohne einen Bei�tand zu haben, oder doch unter

den Händen ganz fremder und unbekannter, und oftges

fühllo�erMen�chen. ODGott! welcheUngewisheiti�t
das!

Aber eben die�e Ungewisheitkann und �oll uns ere

baulich �eyn, und uns zu manchemguten Ent�chluß,
und zu einem klugenchri�tlichenVerhaltenantreiben,

Er�tlich �ollen wir un�ere Buße und Be��er-
ung nicht bis dahin ver�chieben, wenn wir �ere
ben, weil wir ja nicht wi��en, ob die Art, wie
wir aus der Welt gehen, Un�ere Buße ver�tat-
ken wird. Mandenke hîeran jene nachdrücflicheEr-

mahnung Sirachs: Sir, 18, 22, Spahre deine

Buße
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Bußenicht bis du krank wir, �ondern be��ere
dich, weil du no< �ündigen kann�t, Und ex

hat Recht, denn kein Men�ch weis, ob die Krankheit,
an welcherer derein�t �terbenwird , es ver�tatten werde,
daß er �ich bekehrenkann. Vielleicht�ind manchehier,
die bisherbei �ich �o gedachthaben: Es i� wahr, wir

leben gottlos, und denfen jezt an feine Be��erung,
Wenn wir aber einmal aufs Kranken - und Scerbebette

kommen , wdöllenwir un�ere Sünde �chonbereuen , und

Gote abbicten, Da wollen wir den Pfarrer hohlen
la��en, der �oll uns das heiligeAbendmahlreichen,
Und wenn wir alsdann, im Glaubenan Je�um, zu
Gott un�ere Zufluchtnehmen, �o wird- uns Gott alle

Sünden des vergangenen Lebens vergeben, und wir were

den �eelig �terben. Jt das nichtdie gewöhnlicheSpra«
che eures Herzens, ihr, die ihr eure Buße bis zum
Krankenbette �pahret? — Aber überlegetnun, was

ich jezt�age. J� das nicht Bosheit, daß ihreuchin
eurem Herzenvor�eßet , euer ganzes Lebenin La�tern zu

zubringen, und Gott, �o zu �agen , nux die Hefeneures

Lebens zubringen?— Er�t in den leßtenStunden eus

res Lebens anfangenwollen, Gott zu dienen, nachdem

ihr die ganze übrige Lebenszeitden ta�tern gedienet?

JIdas niche vor�eblichegroße Bosheit? Und wird

Gott , der die Bosheit eures Herzens�ieht und weiß,
mit einer �olchenBuße zufrieden�eyn? Kann er damit

zufrieden�eyn? —

Und doch wollen wir jezt einmal annehmen, Gott
wäre mit einer �olchenBuße , auch in den leßtenStun-
den eures Lebens zufrieden.— Wi��et ihr aber auch

M 32 gé
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gewis, ob eure Krankheit, an der ihr ein�t vielleicht

�terbet , euh Buße zu thun erlauben wird ? Oder wi�z

�et ihr es denn, ob ihr an einer Krankheit �terben wer-

det? — Es kann euch ja der Schlag auf eurem Fel
de, in eurer Stube, über dem E��en, oder gar im

Schlafe plöblich, und unvermuthetrühren, �o daß ihr
gleich euren Gei�t aufgebenmü��et, Und — wenn

�ich auch die�es nicht �ollte zutragen , �o könnet ihretwa,
in ein hißigesFieber fallen, wobei ihr ra�et , und kei

nen Ver�tand habet, ihr körinet auch wohl gar, in

Wahn�inngerathen, und bis an euer Ende im Kopfe
verrüct bleiben, — Noch mehr

— die Krankheit,
an welcherihr derein�t �terbt , kann �o �chmerzhaft�eyn,
daß ihr darüber den Gebrauch eures Ver�tandes ver-

liehret, —

Kann euchnicht einer vondie�en Zufällentreffen?
Gewis kann iches euchfreilichnicht �agen. Aberihr
könnet doch auch nicht läugnen, daß es möglichi�t.
Und wie nun da, wenn euer Ausgang aus der Welt,
würflichvon der Art wäre — könnte ihr, alsdann,
euren Vor�aß, noh auf dem Krankenbette euchzu bes

kehren, wohlausführen?—

Ach! bectriegeteuch nicht �elb�t, Begebet euch,
durch den Auf�chub eurer Buße , bis ihr krank werdet,
nicht in Gefahr, eure Seeligkeit zu verliehren.

Bedenkt die unbekannte Art des Todes, undfan
get heute, da ihr nochge�und �eid, an Buße zu thun
und euchzu be��ern :

Heur Sünder ! heut befeßre di.

Eh morgen kömmt,kanns ändern �i.

Ziveie
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Zweitens, weil wir nicht wi��en, auf welche

Wei�e wir einmal aus der Welt gehenwerden, und

ob wir nicht derein�t, auf un�erm langwierigenund

�chmerzhaftenKrankenlager, viel PflegeWartung und

men�chlichenBei�tand nöthighaben werden , 0 �ollen
wir uns jezt, nicht nur gegen die Un�rigen, men�chen-
freundlicherwei�en, und durch einen liebreichenUmgang
mit ihnen, �ie uns verbindlichmachen, �ondern auch
mit andern Leuten, ob �ie auchgeringe�ind, men�chen-
freundlichumgehen,fie weder verachten, nochbedrü-

>en, weil wir vielleichtbei un�erer künftigenTodesart

der Hülfe und des men�chenfreundlichenBei�tandes die

�er Per�onen , benöchigt�eyn können.

Wir bilden uns immer ein, daß uns einmal bei.

un�erer Krankheit, an welcherwir �terben werden, die

Un�rigen warten und pflegenwerden, Unddas i�t frei-
lich auchwahr�cheinlih, Daheroi� es un�erePflicht,
auch jezt gegendie�elbe alle Liebe zu bewei�en, und �ie
uns dadurchverbindlich zu machen, daß �ie derein�t,
wenn wir auf einem langwierigenund �chmerzhaften
Krankenlager, ihrerWartung bedürfen, �ie uns auch,
aus Liebe und Dankbarkeit, treu und mic aller Gedult

pflegen, und nicht verla��en.
Bedenket die�es, und �eid al�o keine Wüthrichein

eurem Hau�e, und mishandelteure Gatten, eure Kin-

der, und eure Anverioandten , die �ichbei euch.aufhal«
ten, niht, Verfahretnicht �o unmen�chlichund hare"
mit denen , die euchderein�t , wenn ihr matt und fraft«
los liegec,hebenund tragen , und bei euren �chlaflo�en
Nächten,mit euh wachen �ollen, Wie? wenn �ie

M3 �ie
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�ie �ich alsdann des hartenBezeigensund eures un-

men�chlichen Verfahrens gegen �ie erinnerten, und

auch hartund unbarmherziggegen euchbei eurem Elen-

de wären, oder euch, dochnicht �o treu und liebreich
warteten, als �ie �chuldigwären? —

Es kann aber auchge�chehen, daß euchauf eurem

Scerbebette, die Eurigen nicht warten und pflegen
föônnen, Eure Gatten, eure Kinder, eure Bluts=

freundeund Anverwandren, können ehe �terben als ihr,
oder ihr könnet entferntvon ihnen, unter Fremden,
krank werden und �terben, Die�e Ungewisheit�oll euch
antreiben, mit Jedermann men�chenfreundlichumzu«

gehen, allen, �o viel nux möglich, freund�chaftliche
Gefälligkeitenzu erwei�en, feinem hart zu begegnen,
�o fremde und geringe ex �ei. Denn, vielleicht �ind
einigedarunter, die euch derein�t warten und pflegen,
und euchin den lebtenStunden eures tebens, mene

�chenfreundlicheHülfe lei�ten mü��en. Ach! lieben

Freunde! Un�ere Krankenwärter �ind uns jezt ganz uns

befannt. Vielleicht �ind es teute, die wir jezt nicht
einmal fennen. Vielleichtdie, denen wir es jeztnicht

zutrauen , daß �ie uns bei un�erm Todeliebreichwarten

würden — und denen wir derein�t dankbar die Häns
de drúckenwerden , daß �ie uns in un�erm Elende nicht

verla��en haben— vielleicht�ind es gar die, die wir

jezt verachtenund ha��en —- und denen wir es als«

dann mit Thränenabbittenwerden,was wir,ihnenzua

widergethanhaben!
|

Dricter
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Dritter Theil,
Endlichwollen wir noch erbaulicheGedanken über

den unbekannten Ort un�ers Todes haben. Der

Oré, wo wir einmal �terben werden, i� uns jezt un-

bekannt und ungewis. Jhr bildet euh, ohneZwei-
fel, dochgrö�tentheilsein, daß ihr hier an dem Ort,
wo ihr gebohrenund erzogen worden �eid, und wo ihr
jezt eure Wohnunghabt, auchderein�t �terben werdet,

Allein manchewerden �ich in die�er Vermuthungund

Hojnungbetriegen, denn �ie werden an einem andern

Orce �terben, und in fremdesErdreich begrabenw rs

den, Und wo? Das weis ich freilichniht, �o wie

ihr es jeze nicht wi��et, Gott weis es. Wenn man-

cher, der jezt hier �ibt , �einen Gottesafer heut wi��en

�ollte, er würde er�taunen. Es i� die�es aber nichts

ungewöhnliches, daß Men�chen,da ihrenBegräbnis=
plas finden, wo �ie nichegeglaubthätten, Man gehe
în die Ge�chichteder alten und neuen Zeiten, �o werden

wir viele Exempel finden, Sara, Abrahams Che-
frau, fand ihrenBegräbnisort, in einem ganz frem-
den lande, unter den Hethitern. Und Mo�es, ob er

gleichwün�chte, im Gelobten tande begrabenzu wer-

den, fand �ein Grab im Lande der Moabiter. Aber —

was dürfenwir in die alte Ge�chichtegehen! a��et die

Erfahrungun�erer Zeiten reden, Habenwir es nicht

�elb�t �chonofte erlebet, daß Men�chen, da nicht �tar
ben und begrabenwurden , wo �ie dachten? — Und

la��et uns einmal auf un�ern Gottesafer , auf welchem
die�er Tempel�tehet , gehen. Sind die, deren Gebeis
ne und A�chehier aufbewahretwird, alle aus die�em

M 4 Orte
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Orte gebürtig, wurden �ie alle hiér erzogen, und �ind
�ie alle Einwohnerhiergewe�en© —

O! Freunde! viele Fremdlingeliegenhier, die

vorhernicht geglaubthätten, daß die�er Berg ein�t ihre
Gebeine bede>en �olice, Es liegen �ogar Per�onenhier,
die aus �ehr fernenLändern hieherkamen, hier franÞ

wurden, hier �tarben, und hier begraben wurten.

Sogar Per�onen liegenhier, die un�erer Religion nicht
waren , die un�ern Oré nichteinmal dem Mamen nach
fannten. Ruhet �an�t, Brüoeë! bei uns — ob ihr
�chon Gott nichtauf un�ere Wei�e verehrethabt.

Noch in die�em Jahre kam ein Fremderhicher,
be�uchte:den hie�igenOrt, �tarb und wurde hierbe«

graben.
Die�e Ungewisheit, wo künftigder Ort un�ersTos

des und Begräbni��es �eyn tóerde, �oll uns

Er�tlich, zur denüthigenVerehrungder göttli-
chenVör�ehung, und- zur Anbetungder wunderbaren;
aber doch”gerechten, wei�en und gütigen Führungen
Gottes fuhrenund bewegen.

'

Nichts fann ohneGottes Willen und wei�er Zu-
la��ung ge�chehen— auchdas niche, daß wir hier
oderda �terben, Gott weis alle un�ere Gräber —

undhat �ie mit Weisheituns �chon be�timmt, Der

Ort, wo ein Men�ch �tirbt und begrabenwird, i�
ofein Bewéiß,daß Gott gerechtund gütig i�t. So

ge�chahés nicht von Ohngefehr, daß Mo�es im Lande

ber Moabiter �tarb und da begrabenwurde, — Der
Ort �eines Todés war ein Beweiß , daß Gott gerecht
�éi, Mo�es hatte�ich an dem Herrnver�ündiget, �on�t

wär:
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wär er in Kanaan ge�torben, und da begrabenwor-

den. VBisweilen i� es auch wahreWohlthatvon

Gott, daß ein Men�ch an einem ganz andern Orte

�ürbt , als er vermuthethätte. Wir �ollen es dahero
zweitens, nicht eigen�innigwün�chen, oder

von Gott verlangen , daß er uns an die�em oder jenem
Ote einmal wolle �terbenla��en , und begrabenwerden.

Viele Men�chenthun die�es , und wollen durchaus hie
oder da �terben, und begraben�eyn, Einer willbei

�einen Eltern, bei �einen Kindern , der andere bei �ei-
ner Gattin, der dritte bei �einen Anverwandten ein�t;
wenn er tod i�t, liegen. Und mancher würde mit

Gott unzufrieden�eyn, wenn ers voraus wi��en �ollte,

daß �eine Wün�chehierinnenicht erfüllewerden könnten.

Jt das aber nichtThorheit?— Was liegédenndran,
wo derein�t eure Gébeine begrabenwerden,und was

hilftund nüßt euchdas, daß euer Grab neben den

Gräbern der Eurigeni�t? — Die Erde i�t ja überall

des Herrn, Das �ei vielmehreuer Wun�ch, daß,
wenn und wo ihr derein�t �terbet , ihr �eelig, und- mit

Ehren �terbet, und als ehrlicheund recht�chaffene

Chri�ten begrabenwerdet, Und, da Gote auch �ehr

oft aus be�ondernwei�en und gütigenUr�achen, Men=

�chen an die�em oder jenemOrte �terben, und begraben
werden lä��et , �o �ollen wir es auch in die�emStücke,
alles Gott überla��en, wie ers fügenwill.

Und dritkens, da wir den Orc un�ers Todes und

WBegräbni��esnichtwi��en, �o �ollen wir auch mit den

EinwohnernfremderOerter , wenn �ie entweder zu uns

kommen, oder wir auf einer Rei�e zu ihnenkommen,
M 5 lichz
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liebreih höflichund brüderlichumgehen,und �ie niche
beleidigen, indem wir vielleichtbei un�erm Tode und

Begräbni��e ihren Gortesacker nöthig haben, und �ie
auchwohlgar un�er Grab mü��en machenhelfen.

* * >

Ach! Gott! wie ungewißi�t dochalles bei meinem

Tode! — Nun, �o mag denn immer alles ungewiß
�eyn, So mag es denn ungewiß �eyn, wenn ich �ter-
be — immer ungewiß, wie ih �terbe — immer

ungewiß, wo ich �terbe, und begrabenwerde, und

welcheErde derein�t meine Gebeine aufnehmenund bes

deen wird, — Dasalles i�t mir gleichgültig

,

wenn

ich nur als ein Chri�t, als ein redlicherrecht�chafener
Mann — nur �eelig �terbe,

Jt aber auch das nichéungewiß? — Nein,
das i�t gewiß, wenn ih Gott und meinen Näch�ten lie-

be, fromm bin, und auf Je�um meine Zuver�icht
�eßze — dann komm mein End heut oder morgen,

genug, daß mirs mit Je�u glückce, Amen,

Wie
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Wie und warum ein chri�tlicher
Hausoater , �ih gegen �ein Zug-

und An�pannoieh, wohl ver-

halten �oll.
A,

Eine Predigt

am �iebenzehntenSonntag nachTrinitatis,-
über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

Wie auch der Chri�t �ein An�pannvieh,
Gut warte, pflege, �pât und frúb.

y

Nie �ind Ge�chöpfedeiner Hand,
Dir , unwerth , oder unbekannt,

Mit Wohlgefallen �ättigt �ie,
Dein Au��ehn , und ver�äumt�ie nie.

x X *

PiebenChri�ten! Jch gebeimmer genau auf euchacht,
ob ihr auch, daheim, bei eurer Hauswirth�chaft,

euch als vernünftigeLeute und gute Chri�tenbezeigt,
oder, ob ihr in die�em und jenemStück, nochunrecht
thut , und euchver�undiget.

Da�ehe ich nunfreilich bei vielen unter euth, noh
�o manches, das wir gar nichegefällt,weils unreche
und unchri�tlichi�t,

So
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So habeih, z. E. mancheunter euch gefundet,
die �ichnicht �o gegen ihr Zug - und An�pannvoich,
bezeigen,wie �ie �ich als vernünftigeund gute Chri�ten,
doch bezeigen�ollten, Mit �olchen hab ih, beim
Spakiergehn, wenn ich �ie etwa auf dem Felde ange

troffen, oder �on�t bei andern Gelegenheicendarüber

ge�prochen, ihnenihr unbilliges Verhaltengegen ihr
Vieh vorgehalten, und �ie zu einem chri�tlichernBezeis
gen gegen da��elbe ermahnec,

Den mei�ten hats. aber gar nicht in den Kopf ge«

wollt , wenn �ie von mir hörten: daß ein Chri�t auch
Pflichtengegen das Viehhabe, �ich an dem�elbenver-

�ündigen fönne, und darüber von dem lieben Gott

werde zur Verantwortunggezogen werden, wie er �ein
Vieh gehaltenhabe. Das rührtaber bei �olchenteu=

ten, bloß von der Unwi��enheither. Und daß �ie �o
unwi��end �ind, liegt daran , daß �ie gewöhnlich,we-

der von dem Schulmei�ter , in der Jugend , noh von

dem Pfarrer , auf der Kanzelund beim Examen, von

den Pflichtengegendas Vichetwas hören. Jch ha-
be, �o lange ich hierbin, �chon einigemalbeim Exa-
men in der Kirche, von die�er Sache geredec, aber

dochnicht ausführlichgenug. Jch will daheroheu
te einmal eine ganze Predigt davon halten. Gebt aber

auch rechtdarauf acht, und merfts, was icheuchheu-
te �age, �on�t hilftall mein Reden wieder nichts, .V. U,

Evangelium, Lucá 14, 1:11,

Der Herr Je�us heiltenah un�erm Evangelioeis
tien Wa��er�üchtigen, am Sabbath, Das legtenihm

nun
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nun die Phari�äer in ihretnHerzenfür Unrechtaus,
weils am Sobbath ge�chah, Um ihnenzu zeigen, daß
es feine Sünde �ei, einem unglücklichenMen�chenam

SabdbacrhtageHül�e zu lei�ten, �o �agte der HerrFe�us
folgende3zu ibnen: Welcher i� unter ecu<, dem

�ein Och�e oder E�el in den Brunnen fálit, und
er ihn n:<t alsbald wieder herauszeuchtam

Sabbathtage?— Damit wollte Je�us �o viel �as
gen: Es i� �chon Pflichtund Schuldigkeit, einem verz

unglücktenStü Vieh, am Sabbathzu helfen, und

ihr glaubt �elb�t, daß das recht �ei , und tragt dahero.
gar fein Bedenken , es zu thu, wenns die Noth era

fordert. Wie vielmehrmuß es nun Pflichtund Schuls

digkleit�eyn, einem unglüclichenMen�chen am Sabs

bathbeizu�pringen?—

Machdie�er Aeu��erungJe�u, hat man al�o die

be�onderePflichtgegen �ein Vieh, daß mans, wenns

in Noth und Gefahrkömmt, zu retten �uche, es �ei an

welchemTage es wolle. Daraus i�t nun zu �chließen,
man mü��e Überhaupt, und nochmehrPflichtenge-

gen �ein Vieh, und be�onders, gegen �ein Zug- und

An�pannvich haben. Ueber die�e Sache will ich.

jezt, zu eurer Erbauung, ausführlichreden. Jh
elle daherovor:

MWieund warum cinchri�tliches Haus-
vater, �< gegen �ein Zug -und An-

�pannvich, wohl verhalten �oi.
x, Wie das ge�chehenmü��e,
2. Warum es ge�chehen�oll.

Ær�ter
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ŒÆr�ter Theil,
Wie �oll �ich ein chri�tlicherHausvatergegen �ein

Zug- und An�pannoiehwohlverhalten? Dahabc
ihr folgendeszu merken,

Er�tlich , hat er für die gehörigePflege �ei:
nes Viehes zu �orgen, und �oll es gebührend
warten. —

Dazu wird nun, vor allen Dingen erfordert, daß
er darauf �ehe, daß �ein Zugvieh, �ein gehöriges
Futter bekomme,und zwar ordentlich und zu

rechterZeit. Denn, wenu ihr euer Vieh Hunger
leiden la��et, oder dochbei der Fütterung keine Ord-

nung, und keine gewi��e Zeit haltec, �o �eid ihr keine

vernünftigeund chri�tlicheHauswirthe, weil ihr da-

durch eurem Vieh übel und wehe thut, und Unrecht
erweißt, welchesdochnichtge�chehen�oll. Jhr müßt
eurem Zugviehvielmehrwohlthun, damit es bei euch
in �einer Art, zufriedenund glü>klichlebe *).

Und, wo �»ll auch das Vieh Kräfte zum Ziehen
hernehmen,wenns Hungerleiden muß? Da�olls nun

�chwereArbeit thun, und kann dochniché— das ar-

me Vieh!

Es gefallenmir daherodie Hauswirtherechtwohl,
die immer zu �agen pflegen: Eh ihs Vieh leiden

laß, will ich lieber �elb Hunger leiden, Sol-

che �ehen immer darauf, daß �ie genug Futter für ihr
Vich

%) Noth - und HülfsbüchleinS, 406,
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Vieh bauen *), Und, wenn das Futter etwa eine

mal bei ihnennichtgeräth, �o �ehen �ie ein Stück Geld
nicht an , �ondern kaufenanderswo gut Futter , dae

mit ihr Zugviehniche Noth leiden dürfe, Und die�es
Geld fömmt am Endealles wieder heraus, und �ie haz
ben feinen Schaden davon — das wi��en �olchekluge
Hausväterauchwohl.

Es i�t aber nicht genug, daß euer Zugviehgutes
Futter , und �att zu fre��en hat, ihr müßt auch beim

Füttern Ordnunghalten, und darauf�ehen, daß es

Überein , einmal wie das andere gefüttert werde,

Manche werfen ihremVieh heuteviel Futter, morgen
wenighin, halten auh keine gewi��en Stunden, �ons
dern fütternsetwa an die�em Tag zu Mittage um eilf
Uhr, an dem andern aber er�t , nachmittagsum zweiUhr,
und das immer �o unordentlichfort; welchesaber gar

nichtgut thut, Das Vieh kann �ich nichtdabei wohl
befinden, und gedeihen, �o wie auch ein Men�ch �ich
nicht wohl befindet, und nicht lange ge�und bleibt,
wenn er im E��en und Trinken keine Ordnung hält,
Das Vieh will �eine Ordnung haben — �pre-
chengute Hauswirthe, und �o gehört�ichs.

Nâäch�tdemhakbcihr aber auch darauf zu �ehen, daß
euer Zugvieh,einen guten und tüchtigenStall

habe, darinnen es nach der �chwerenArbeit tro>en �te-
hen, �eine Ruhe haben, und vor Wind , Regen und

Kälte bewahrt�eyn kann; denn daraufkommt gar viel

an,

*) Noth „und HilfsbüchleinS, 283, 284, 291. 295: 302,

: 407, 408.
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an, wenn das Vieh �ich wohl befindenund gedeihen
foll Manche halten nicht auf gute Vieh�tälle, da

regnets oben hineinaufs arme Vieh, und die Ställe

�ind auch nichtgehörigverwahrtund warm, daß das

Vieh be�onders‘in kalter Jahrszeit, darinnen frieren

muß, ja die Gleidmaa�en wohlgar oft erfriert, wie es

davon �ehr viel Exempelgiebc,

Auch das gehörtzur guten Pflegungund Abwar-

tung eures Zugviehs, daß ihrs immer reinlic halz
tet, und nicht immer im Stall, in �einem natürlichen

Unflath�tehen la��et; denn dadurch verdirbrs Vieh,
Da müßt ihrdenn flei�ig ein�treuen, damit das Vieh
trocfen liegenann, und auchden Stall, und die Krip-

pen, oder das, woraus das Vieh frißt, müßt ihrfleiz
�ig reinigen. Ja — auch am Körper‘�elb�t muß das

Vieh, und be�ondersdas Zugviehreinlichgehaltenwer-

den, Jhr könnt gar nicht glauben, wie viel das zum

Wohlbefindenund Gedeihen eures Viehes beiträgt,
Da wißt ihr ja das bekannte Sprichwort: Das

Pusen i� bei Pferden das halbe Futter, und

�o auchbei andern Zugvieh, Darüber giebteuchauch
das Noth - und Hülfsbüchleinguten Be�cheid, und ihr
dürftsnur immer nachle�en*),

Zweitens, wenn �ich ein chri�tlicherHaus-
wirth gegen �ein Zugvieh wohl verhalten will,
�o darf ers nichtüberladen, ihm die Arbeit nicht
zu {wer machen,oder Überhauptnicht mehr,

von

#). Noth - und Hül�sbüchleinS, 407,
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von dem�elben fordern, als es nach�einenKräf-
ten thun kann. —

Ein ver�tändiger Hausvater,der die Größe und

Stärke �einesZugviehskennt, wird auchwi��en, was

es thun, und wie viel er von ihm fordernkann. Ich
weiß was mein Pferd oder mein Ochs ziehen
Fann, — hei�ts oft, Gut, wenn du das nun weiß,
�o darf�t du aber auchdein Zugviehnicht über die Ge-

bühr an�irengen, es müßte denn einmal die höch�te
Noth vorhanden�eyn, Nun da hei�ts: Noth hat
Tein Gebot. Au�er die�emFall aber durchausnicht.

Dagiebts viele , die �ich in die�em Stück �ehr une

vernünftigund unchri�tlichgegen ihr Zugviehverhalten.
Wenn�ie z. E. etwas fahren, �o laden �ie auf den Was

gen , was nur drauf gehenwill, ohnezu bedenken,obs

auch das arme Vieh ziehenkann, Da hat mich ofe
das Vieh erbarmet , wenn ichge�ehenhabe, wie es

nun, entweder den Wagen gar nicht vom Fleckbrin«

gen konnte, oder wie es ihn dochmit zitterndenGlie«

dern, und daß der Schweiß immer von ihmherablief,
unter Fluchenund Verwün�chen�eines unvernünftigeæx
und unbilligenFuhrmannsfortzog.

Allezeitdachtich in meinem Herzen: du bi�t ei

Tirann, und gottlo�er Men�ch — du Fuhrmann?
und nichéwerth, daß dir der lieheGott Zugviehanver«,

traut hat , denn du wei�ts nichezu halten! — Man

darf aber]auh,�ein Zugviehnichédurch allzulang!
hintereinanderanhaltende�chwereArbeit, zu �ehr drüe

>en und martern. Ein vernünftigerund billigdenken=

der.Hauswirchmuß immer fe�tge�ezteund be�timmte
1. Ch, N SéuttaRA
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Stunden haben, da er ein�pannt und aus�panne, Es

“ver�teht �ich , daß hier der Nothfall wieder auegenom-

men i�t, Denn das Vieh bedarf �einer Ruhe zur

Erhohlung, und muß �eine ordentlicheZeit zum Fre�e
�en haben. Dableibts bei Kräjten , i� munter und

ge�und, und verrichtetdie Arbeit mit Lu�t *),

Drittens, gehöre zum Wohlverhalteneines

Chri�tlichéèn'Hauswirths gegen �ein Zugoieh, daß
ersohne Noth nicht �chlage, und nichtgrau�am
traïtire.

—

Vieh i�t Vieh, es hat keineVernunft und

muß geprügeltwerden — denkt mancher, und

�prichts auh. Mun ja do<h — wenns Noth thut,
fann�t du dein Zugviehwoh!�trafen; denn die heilige
Schrift �agt �elb�t: Sprüchwört. 26, 3. DemRoß
eine Gei�el. Und Sir. 33, 25. hei�ts: Dem E�el
gehört �eine Gei�el. Aber ohneNochdarf�t du dein

Zugviehdoch.nicht �chlagen. Und wenn dues ja �chla-
gen mußt, �e �oll�t du nicht. zu weit gehen, und zu

grau�am �eyn , �on�t wär�t du eben �o unvernünftigals

das Vieh, das du �chläg�k. Merk dirs al�o, der du

die Gewohnheitha�t , daß du immer den ganzen Tag,
von Früh an bis Abends, du mag�t a>ern oder fahren,
mit Peit�chen, Stecken , oder wohlgar oft mit großen
Pfählen, unter Flüchenund Verwän�chungenin dein

armes Zugviehhinein�chläg�t ,- da du es doch.oft bloß
mit guten Worten „. durch eine ge�chickteLenkungmit

der

*) Noth - und HülfsbüchleinS, 289,
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der Leine, oder etwa nur mit einem mä�igen Peit�chen-
biedzu allem bringenkönnte�t !

Mancher �chlägt und prügelt �ein Vieh , und weiß
oft �elbit niche warum. Er thuts, weil ers �o gewohnt
i�t, oder denkt wohl gar, es be�tehe darinne etwas,
da er das arme Vieh �chlagen kann wieer will.

Oft �teckt auch einem etwas im Kopfe, das ihm
nicht recht i�t, und alsdann lä��et er �einen Verdruß
und Unwillen an dem Vieh aus! Das thun be�onders
gottioßeDien�tknechte. Wenn ihnen etwa ihr Herr,
wegen eines Ver�ehens einen �charfen Verweiß gege-
ben hat, da �chlagen �ie nun dem Herrn das Vich da-

für, wenn �ie hinaus aufs Feld fommen, Das i�k
aber �ehr unvernünftig, und ganz unchri�tlich,

Fhr bö�en Men�chen! Was kann denn das Vieh
dafür, daß euchyetwas im Kopfe �te>t , und ihr úber

ewas verdrüßlich�eid ? Was fann denn dein Pferd,
oder dein Och�e dafür, unbilligerHauswirth!daß du

morgen einen verdrüßlichenHandel auf dem Gerichts-
tage ha�t — oder, daß dich heutefrúh ein harter
Gläubiger gemahnethat — oder, daß ge�tern zwi-
�chen dir und deinem Weibe ein Zank vorgefallen i�t ?

Will du nun deinen Unwillen an dem un�chuldigen

Vieh ausla��en
— das �olls entgelten? — Bi�t du

da wohlvernünftigerals dein Zugvieh? —

Viertens , �oll ein chri�tlicherHausvater,
�einem Zugoieh, wenns in Noth und Gefahr
geräth zu helfen, und es zu retten �uchen. —

Je�us �age im heucigemEvangelio: Welcheri�
unter eu, ‘dem �ein Och�e oder E�el in den

N 2 Brun-
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Brunnen fällt, und er ihn nicht bald heraus-
zeuht, am Sabbathtage? Jn die�en Worten bil-

ligts der Herr Je�us , wenn man das Vieh, �o es in

der Noth i�t, rettet, und eben dadurchzeigt er auch,
es �ei Pflichtund Schuldigkeit, es zu retten, und

ihmzu helfen, Es ware das al�o ganz unvernünftigund.

unchri�tlich, wenn jemand �ein armes Zugvieh, in-

Noch und Gefahr, ohneBei�tand und Hülfe la��en
wollte, unter dem Vorwand: es �eija nur ein Stück
Vieh. Ja es wär auch ganz thörigeund unbe�onnen,
denn man thäte �ich �elb�t im Grunde Schaden, und

müßtedas Viehdarüber einbüßen, Be�onders habe
ihr dahinzu �ehen, daß ihr eurem Vieh, wenns krank

wird, nicht nur die gehörigebilligePflege wiederfah«
ren la��er, �ondern ihmauch zu helfen, und' es zu rets

ten �uchet. Das thun nun wohl dieomei�ten, Aber

darinne ver�ehen �ies, daß �ie entroeder ihrem kranken

Vieh nicht glei<hanfangs Hülfe zu �chaffen �uchen,
�ondern denken: Es i�t ein Stück Vieh , es wird �chon
von �elb�t wieder be��er werden, Ein Vieh kann viel

aus�tehen. Und �olcheLeute �chonen auch ihr krankes

Vich nichteinmal , �ondern brauchenszur Arbeit , �o
lang es fort kann, Dadurchwirds natürlichmit der

Krankheit�chlimmer, daß ihm hernachgar nichtmehr
geholfenwerden kann.

Oder, wenn auch manche für ihr krankesVieh
Hülfe �uchen, �o �uchen �ie die�elbedochnicht auf die

rechteWei�e, und niht am gehörigenOrte, und wäh=
len untauglicheoder �chlechteMittel. Da laufen�ie
è. E, zu ÉlugenMännern,altenWeibern,So(67
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Seegen�prehern, oder Scharfrichtern, und la�z
�en für das franke Vieh thun, oder bü��en. Das i�
aber lauter Aberglaube,denn dadurchkann dem fran-

ken Vich ewig nichtgeholfenwerden, Da bleibt nun

das arme Vich, entweder langekrank, und muß viel

aus�tehen , ehe es be��er wird, und bis �ich �eine Na-
tur �elb�t hilfe, oder es gehecgar drauf. Auf eine �o
unvernünftigeWei�e, und durch �olche abergläubige
Meictel �ollt ihr eurem Vieh nichézu helfen �uchen.
Geht zumordentlichen Vicharzt, der mit Kräutern

und ordentlichenArzeneimittelnÉurirt , oder lernt �elb
die haupt�ächlich�tenMittel , die euer Vich kuriren kôn«

nen, Auch dazu giebt euchdas Noth -und Hülfsbüchz
lein *) gute Anwei�ung.

Aber — warum �oll nun eîn chri�tlicherHaus«
wirthdies alles gegen �ein Zugviehthun, und �ich �o

wohlgegen da��elbeverhalten?— Das will ih euh
jezt �agen.

Zweiter Theil.
Es �ind drei Ur�achen, die einen chri�tlichenHaus«

vater bewegen�ollen, �ein Zug - und An�pann-
vieh — wohlzu halten, Die er�te i�t: weils Got

tes ausdrüflicherWille und Befehl i�t. Die zweite:
weils die Liebe, die man auch dem Zugvieh�chuldig
ilt, und die nacúrlicheBilligkeiterfordern. Die drit

te: weils einem Hausvaterzum großenNußen und

Vortheilgereicht, wenn er �ein Zugvieh wohl hält,
hingegenzum grö�ten Schaden, wenn ers nichtthut.

N 3 Al�o
*) Noth- und HülfsbüchleinS. 409-412,
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Al�o hôrcihr Hausvâäter!
Er�tlich , wills der licbe Gott ausdrü>klichha-
ben, daß thr euer Zugoteh wohl halter.

Gott will überhaupt, es �oil allen jeinen lebendi-

gen Ge�chöpfén auf Erden, von Men�chen an, bis

zum gering�ten Wurm woßhlgehen,�o lange �ie leben,

Und�o �oils auch euer Zugviehgut bei euch haben—

das i� �ein Wille, Und daß ers i�t, könnt ihr aus

der Bibel �chen, wenn ihr darinne le�et, und auf die

‘Stellen komme , die davon handeln. Ueberlegtnur ein-

mal das, was dort 5 B, Mo�. 25, 4. zu le�en i�t,
Dahei�ts: Du �oll�t dem Och�en, der da dri�cht,
das Maul mt verbinden. Bei die�en Worten

müßt ihr folgendeswi��en: Es war damals bei den

Morgenländern die Gewohnheit, daß *man mittel�t
einer Dre�chma�chiene , die von einem Och�en über das

ausgebreiteteGetreide hinund hergezogen wurde ,
das

Getreide ausdra�<h. Während die�er Arbeit konnte

der Och�e, von dem unter ihm liegendenGetreide fre�s
�en, .Da gabs nun geißige Hausväter , die dem Och-
fendas bisgenGetreide , das er etwa mit dem Maule

aufraffteund fraß, nichtgönnten, und ihm deswegen
das Maul verbanden. Das misfielaber dem lieben

Gott, der auch die Thiere liebt, daß der arme Och�e,
der nach dem Trieb der Natur , zumalbei einer �o �au-
ren Arbeit , �ich nah dem unter ihm liegendenGetrei-

de �ehnte, das er vor Augenhatte, nichts davon neh-
men und bekommen�ollte, Daheroverbot ers in den

eben angeführtenWorten allen Hausvätern, als et-

was Undilligesund Grau�ames, wenn �ie den

Och�en
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Och�en das Maul verbänden, daß er: nichts fre��en
Fónne,

Die�e Stelle merkt euch, die ihr euer Zugvich
auch bei der �chwer�ten Arbeit , die es thun muß, oft

Hungerleiden la��et, Ueberlegtferner, daß Gott 5 B,
Mo. 5, 14. ausdrü>lih �agt, man �olle �ein Zugviehß
am Sabbath auch ruhen, und keine wöchentlicheArs

beit thunla��en. So will Gott auch haben, man �oll
dem Zugviehdie Arbeit nichtzu �auer und �chwer mas-

chen, Dahin gehört die Stelle 5 B, Mo�, 22, 10,

wo es hei�t: Du �oll niht a>ern, zugleich,
mit einem Och�en und mit einem E�el, Die�e
Worte ver�teht ihr wobl nicht gleich, und ihr denkt:

warum verbot das Gott?
—' Antwort : weil der Och-

�e und E�el ein paar Thiere�ind, die �i nicht zu�am-
men �chicken, und nichtgleichenSchritt haltenkönnen,

Da mü�te ihnenbeiden nun die Arbeit äu�er�t �auer wers

den, wenn �ie zu�ammenge�pannt würden. Derliebe

Gott wills aber nicht haben, daß dem Zugvichdie Ar=

beit zu �auer gemachtwerden �oll. Gorct befiehltauch,
dem, Vieh , wenns in Noth gerath beizu�tehen,. und

ihm Hülfezu lei�ten; denn es hei�t ausdrüklich 5 B.

Mo�. 22, 4 Wenn du einen E�el oder Och�en

�iehe�t fallen auf dem Wege, �oll�t du dich nicht
von ihm entziehen,�ondern �oll�t ihm aufhelfen.
te�et fernerwas dort Kap. 7, 20. der Vater Sirach

�agt. Ha�t du Vieh , �o warte �ein, d. i. �o füttre
und pflegees gut , und nimms in acht, wie �ichs ge-

bührt, Und Kap. 33, 25. �agt er. Dem E�el ge-
hôrt �ein Futter. Hiehergehörtauchdie bekannte

N 4 Sctéels
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Sééelle,die ihr alle wi��et und immer im gemeinemea

ben im Munde führetSprüchwdört.12, 10. Der Gea

re<te erbarmt �ih �eines Viehes. Das hei�t:
wer �ein Vieh liebt, und ihm die�e Liebe durch gehö«
rigé Wartung und Pflegebeweißt,der thut recht, und

i�t in die�en Stücke ein recht�haffenerMann vor

Gott und Men�chen, weil er �eine]Schuldigkeit thuc.
Jhr hörts al�o aus deutlichenSchrift�tellen, wie es des

Üeben Gottes ern�ter Wille �ei, daß ihr das Zugvieh
wohl halten, und nicht Noth leiden la��en �ollt,
Hei euh, Daß das der Wille Gottes �ei, könnt ihr
aber auch�chonaus den An�tallten�ehen, die Gott zum

Wohlbefindendes Viehes in der Natur getroffenhat,
Erlâ��et ja Graß wach�en für das Vieh P�. 104,

14, Ergiebt, in der Natur, dem Vieh �ein Fute
ter, den jungen Rabett, die ihn anrufenP�. 147,

9. Erthut, in der Natur, ja �eine milde Hand
auf, und �ättiget alles was da lebet mit Wohl-
gefallen P�. 145, 16, LäßtGott in der Nacuralles

das wach�en, werden und da �eyn , was zur guten Aba

wartung und Pflege eures Viehes gehörtund erfordert
wird, �o �ehet ihrdaraus deutlich,daß ihr dem Zugs
vich, das �ich von dem Vorrath in der Natur, niche
�elb�t nehmen, und erhaltenund pflegenkann und darf,
weils in eurer Gewalt i�t, das geben und mictheilen
�ollt, was ihm der liebe Gott in der Natur zugedacht
hat, und mitgetheiltwi��en will.

Ja — �o gar aus der Natur und Be�chaffenheit
eures Viehes, könnt ihrs abnehmen,daß es dem�el-
ben nachGocces-Willen wohl gehen�oll, bei

euch:uer
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Euer Zugvichhat auchLeib und Seele; ob gleichdie

Seele des Viehesnichtvernünftigi�, d. i. nicht �o
viel Ver�tand hat als des Men�chenSeele, �o hac�ie
dochauch Ver�tand nach ihrer Art, Dahero kanns

das Vieh auchempfindenund fühlen, obs ihm wohl,
oder übel gehet, Das �ehet ihr deutlich, wenn ihr auf
euer Vieh achthabe. Haltet ihrs wohl, �o i�ts immer

munter und fröhlich,nach �einerArt, und es geht al«
les bei ihmzum Sprunge. Das machts, weils �ein

Wohlbefindenweißund fühle, Haltet ihrs aber übel,
gebt ihm etwa nur halb �att zu fre��en, und �chlagts
auch immer, �o hângts den Kopf nieder zur Erden,
hat weder Much nochSinn, blô>t und �chreit immer,
und geht allezeitmit Verdruß an die Arbeit, Da

�eht ihrs ja, wie es �ein Üebelbefindenbei euh weiß,
und empfindet?Daß das Vieh es gar wohlwi��e und

empfinde,wenns ihmübel geht, giebt auchdie heili=z
ge Schrift an manchenOrten zu erkennen. Dort hei�ts
Joel x, 18. O! wie �eufzet das Vieh! Und wenn

der Apo�telPaulus Rôm.8, 19. von der Kreatur re-

det , wie �ie �ih �chne und äng�te, �o ver�teht er

da die Thiereund das Vieh, welches dur< die Bos«

heit, Unbilligkeitoder Grau�amkeit der Men�chen,
wider Gottes Willen vieles leiden, in der Welt cin

hôch� elendes ‘eben führenmuß, und deswegentraus

rig i�t.
Ihr�eid al�o ohneZweifelrecht bó�e und gottlo�o

teute, wenn ihr das arme Zugvieh�o haltet, daß es

�ein Unglückfühletund empfindet;denn ihr thut gera
de wider Gottes Willen ,

der die Natur des Viches8
N 5 gte
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ge�chaffenhat , daß es ihm wohlgehenfann und �oll,
taßt ihr euer ZugviehHungerleiden , daß es vor Hun-
ger blôet ,

überladet ihrs, daß es unter der La�t
frächzt, �chlagt ihrs immer �o grau�am, daß es aus

Ang�t �chreit, und hinten und vorne aus�chlägt, �o
fühle �ich euer Vieh unglü>lich, �o i�t �etn Blöcken
und Krächzen— ein Seujzen zu Gott, dem Barms

herzigen, Gerechten und Allmächtigen, Da�prichts
gleich�amzu ihm:

Duguter Vater! will�t, daß es auch uns wohl
gehen foll auf Erden. Aber �iehe nur, wies uns geht,
wie uns da der Men�ch, dcr Tirann — mit �pielt,
Erbarm dich un�er! —

Und glaub: ihr denn, daß ‘es euch der liebe Gott

�o hingehenlá��en wird , daß ihr euer Zugvieh �o übel

haltet, und daß er ‘das Seufzen des armen Viehes
nicht hóre, und die Striemen nicht �ehe, die ihr ihm
täglich �chlaget? — Er wird euchgewis deswegenein-

mal �irafen — vielleichebald , roch hier in der Welt,
durch allerlei Unglück, das er über euh wird fommen

fa��en. Und wenn er euch auch nicht hier �trafen �oll-
ce, �o wird ers doch gewis einmal dort thun, an je»
nem großenGerichtstage,. Dem, Sott hat einen

Tag ge�eßt, auf: welchem er richten will. Und

was wird er da richten? Was wird er da raffen? —

Alles Bö�e �o ihr gethanhabt. Das i�t aber Bö�es —

daß ihr euer armes Zugvieh�o plaget, denn der liebe

Got wills durchaus nicht haben, Jh will nun

Zweitens, zeigen, daß anch die Lieve, die

man �einem Zugvieh �chuldig 1, und die

quUr:
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túrliheBiligkeit es erfordern, daß mans wohl
halte, —

Was? — �ogarlieben �olls ihs Vieh — wird
vielleichtmancher bei �ich denken, Ja

— Hausva-
ter! du �oll�t dein Zugviehlieben. Liebes doch Gott,
wie du aus �einen liebevollen An�tallcen fürs Vieh, in

der Nacur, und den Befehlen in der heiligenSchrift,
die zum Wohl de��elben abzielen, �ehen kann�t. Es

�pricht daheroder Verfa��er des Buchs der Weisheit
Kap. n, 1. ausdrü>lich zu Gotr: Duliebe�t alles,
was da i�t, und ha��e nichts, was du gemacht
ha�t. Liebe nun der liebe Gott dein Vieh, als �ein
Ge�chöpf, �o maßt dus auch lieben, weil ers ge�chaffen

hat, und es dein Mitge�chöpf i�, Denn deswegen
darf�t du das Viehnichtverachten, weil du als Men�ch,
be��er, und vernünftigbi�t, Dafür kann das Vieh
nichts, daß es der liebe Gott zum Vieh be�timmt, und

dazu gemacht hat, �o wie du nichts dafürkann�t, daß
du ein Men�ch worden bi�t, Lieb�t du dein Vieh , �o
wird dichauch die�e Liebe antreiben, es gut zu halten,
damit es ihm wohlgehebei dir. Und ihr Hausväter!
i�ts nicht auch billig, daß ihr euer Zugvieh gut haltet?

Bedenkt nur einmal jezt all das Gute, das ihr von

dem�elben in eurer Haushaltung habt, Es kömmt ja

beinahealles auf euer Zugviehbei eurer Wirch�chaf
an. Jhr be�tellet mit dem�elben eure Felder. Jhr
�chaffet mit dem�elben euer Getreide und euer Futter
herein. Shr-habt von eurem Zugviehden Dünger
aufs Feld, Es muß euchoft tragen und ziehen,wenn

ihr wohinrei�et, Jhr verdient durchda��elbe oft ein

gutes
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gutes Fuhëlohn, wenn ihr für andere etwa das Fel
be�tellt, odex , etwas fahret, Be�teht euer Zugvieh
etwa in Kühen, �o gebeneuchdie�elbennochüber dies

Milch, Butter und Kä�e, daß ihr davon leben, auch
wohlnochverkaufenkönne, Das alles habt ihr nun

von eurem Zugvieh.
Es i�t daherodoh wohl billig, daß ihr da��elbe

nun dafürauh wohl haltet, und ihmGutes erweißc,
damit es dochauch bei euchzufrieden und glülich lebe.

Thuetihr das aber nicht , �ondern haltets übel , �o
�eid ihr die unbillig�ten und undankbar�tenMen-

�chen, Und der liebe Gott wird, wie ih �chon ge=

�agt habe, euchauchganz-gewisdeswegen �ehr �trafen,
¿ihrmögts nun jeztglaubenoder nicht, ihrwerdets �chon
erfahren.

Be�onders �eid aber ihr rechéunbilligeund gottlo-
�e ¿eute, die ihr euer armes Zugvich, immer �o graus
�am �chlaget. Darüber hab ih mich oft geärgert
Uunb betrübt, wenn ichs ge�ehen habe, Jc habe �o-
gleichmeine Augenvon euch weggewendet, damit ich
das Unrechtnicht �ehen mögte, das ihr eurem Vieh
erwei�et, Dabei i� mir aber allezicBileams E�elin
eingefallen, von welcher4 B, Mo�ß.22, erzähletwird,
daß �ie aucheinen �o unbilligenHerrn an dem Bilean
gehabt, der �ie, da �ie einmal aufdem Wege, wegen
eines großenHinderni��es, das die Schrift den En-

gel des Herrn mit einem bloßenSchwerdt nenne,

nichéfortfonnte, auf die unbarmherzig�teWei�e ge�chla-
gen habe. Der Ge�chicht�chreibererzählt, die E�elin
habeendlich’zu reden angefangen,und ihremunbilli-

gen
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gen Herrn, dem Bileam , wegender an ihr verübten

Grau�amkeit Vorwürfegemacht. Das glaubeichnun

eben nicht, daß die E�elin wúürklich, und wahrhaftig
geredet hat , wiewohles der allmächtigeGott wohlma-

chenkönnte, daß auchThierereden müßten, wenn er

wollte, und die Thiereaugenblicklichumge�chaffenwür

den. Jch wills euch�agen, wie ih mir die�e Sachs
vor�telle, und wie ihr �ie euh auh vor�tellen könnt.

Vileam �chlug und prügelteganzgrau�am auf �eine
arme E�elin hinein, weil �ie niht vom Fle wollte,

Darüber krächzteund ächztedas arme Vieh, und

�chrie auh wohl nah iner Art überlaue. Endlich,
da ers immer ârger machte, fiel �ie gar nieder.

Dadas Bileam �ahe, wurd ihmdoch das Herz
weichgegen �ein treues Thier, welchesihm �on�t ders

gleichennochnie gethanhatte, und er machte�ich nun

�elb�t Vorwürfe, daßers zu arg gemacht, und �einer
E�elin zu viel gethanhatte, Er �tellte �ich jezt în �ei
nem Gemüchevor, wie das arme Thier, mit �einem
Krächzen,Aechzenund Niederfallen, ihmjeztVorz

würfe mache, und ihngleich�amüber die an ihm ver-

übte Grau�amkeit, zur Rede �eze. Die�e Vor�tel«

lung, die �ichBileam in �einem Gemüthemachte,vera

wandelt der Ge�chicht�chreiberin eine Rede der E�elin,
und �tellts �o vor, als habe die E�elin �o geredet, da

fihs doh Bileam nur in �einemGemäthe�o vor�tellte,
als wenn �eine E�elin gleich�amzu ihm redete.

Ueber die�e Erklärungdürft ihr euchgar nichtwun-

dern , denn die Ge�chichts�chreibermachensoft �o ; und

be�ondersdie morgenländi�chen,daß�ie denThieren,
oder
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oder wohlgar leblo�enGe�chöpfenein Reden beilegen,
ob �ie gleichnichtwürflichreden können, Sie wollen

damit cine Sachelebhafter und nachdrücflichervor�tel-
len, damic das Gemüthder Men�chen de�to mehr bes

wegt: werde.

Eshat daheroder liebe Gott, die�e Ge�chichtevon

Bileams Ef�elin , -auf die�e Art aufichreibenla��en;
allen Men�chen zur Lehre und Warnung , daß �ie
nichr �o grau�am mit ihrem Vieh umgehen�ollen, weils

unbillig und unmen�chlich i�t, und das arme Vieh,
auch das ihm erwie�eneUnrechtfühlt, und �ich gleich-
�am darüber beflagtund be�chwert, als wenns reden

fönnte. Wenn ihr al�o etwa fünftig-einmalaus Zorn
und Unwillen , euer Zugvieh�chlagenwollet , oder wenn

ihr �chon angefangenhabt es zu prügeln, �o denkt an

des Bileams E�elin ,
deren Ge�chichte euch der lie-

be Gott zur Lehre hat. auf�chreiben la��en, und �tellt
euch vor, wie �ich jezé euer armes Vieh, über eure

Grau�amkeit. gleich�am beflagt und be�chwert, und euch
bittet und flehet, daß ‘hr doch nachla��en �ollt —- und

gleich�chmei�t die Peit�che oder den Prügel weg! —

Die dritte Ur�ache, die einen chri�tlichenHaus-
vater bewegen �oll , �ein Zugviehwohl zu halten, i�
die�e: Es bringt ihm Nußen und Vortheil,
wenn ers wohl hält, hingegenSchaden, wenn

ers nicht thut.
Haltet ihr euer Zugviehgut und wohl, füttert ihrs

gut. reichlichund ordentlich, und pflegts überhaupt,
�o wie �ichs gehört, �o befindets �ich auch wohl, i�

muntexund frólich,und verrichtetdie �auer�te Arbeit

gerne,
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gerne, Zhrkênnt daheromit �olchemwohlgehaltenen
Vieh, zehnmalmehr in eurer Wirth�chaft thun, und

ausrichten , als mit av 3gehungertemund Übel abgewar=
tetem Vieh, AusgehungertesViehwill immer nicht
vom Fle>, wenns ecwas thun �ol, und es kann auch
niche viel thun , weils feine Kräfte hat. Da habtihr
un immer Noth mit �elchem Vieh, und müßt immer

den ganen Tag in da��elbe hinein�hreien , und. wohl
gar ic! gen, wenns nur halbweggehen �oll. Jhr
aett aler dochmit dem�elben nur halb �o viel, den

ganzen Tag, als ein anderer mit �einem gut gefütters
ten und wohlgehaltenenVieh aern- kann. Schlechts
gefüttertemVieh könnt ihr auch niché�o viel aufladen,
nicht �o viel mit ihmfahren. Jhr bringt al�o viel lân-

ger über eine Sache zu , und müßt öftererfahren, weil

ihr mit eurem Vieh es nicht zwingenkönne,Sofkönnt

ihr auch von �chlechtgefüttertemVieh, bei weitem.nicht
�o viel Dünger auf eure Feldererhalten, als vom Vieh,
das immer vollaufFutter hat. Kurz, ihrhabtNusen
davon , wenn ihr euer Zugviehgut füttert, und Scha]
den, wenn. ihr das nicht thut," Sehet ihr fernerdar»

auf , daß euer Vieh einen guten und tro>enén Stalk

hat , darinnen es bequemfre��en, ruhen, und vor Käle

te �icher �tehen kann, und. haltet ihr dabei den Stall

immerreinlich, daß das Vieh aucham Körper reins
*

lich bleibe, �o. habeihr auch. davon großeaNußben?
Denn da bleibt das Vieh’immer. ge�und 41d munter:

Sorgt ihr aber ‘nicht für"gute Stallung, .und- haltet
�ie etroa.nichtreinlih , �o fehlteurem. Vieh:immer ee:

was, und i�t nicht.rechtwohlauf, ;ja ‘è erfriere,bei

fal-
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kalter Jahrszeitwohlgar die Glieder , daß es zu�chan=
den wird, und oft gar draufgeht, wie man davon gar"
viel Erempelhat. Auchdas bringt euchNuten und

Vertheil, wenn ihr euer Zugvieh�o viel �chont, und

nichtüber die Gebühran�trengk, Da bleibces immer

bei Kräften, und geht munter zur Arbeit, Uebey-
treibe ihrs aber , z, E, einen Tag zu �ehr, �o müßtihrs,
den andern Tag, entweder gar �tehenla��en , und könnts

nichtbrauchen, oder, wenn ihrs ja wieder zur Arbeic

braucht, könne ihr. doch niche viel damit thun, und

wenn ihrs immer �o macht, und euer Vieh übertreibee
und überladet , �o kömméts endlichgar herunter, daß
ihrs, nachdemihr es nur wenigJahre gebrauchthabe,
�chonwieder, und zwar wohlfeilverkaufen,und euch
wieder ander gutes Zugviehan�chaffenmü��et. Dabei

habt ihr aber viel Einbuße und leidet Schaden, Es

gereichteuch auch endlichdas zum Nußen und Vor-

theil , wenn ihr mit eurem Zugviehmen�chlichumgehet,
und es �o viel möglichmit Schlägen und Prügeln ver=

�chone, Das Vieh merkts gar wohl, wenns an euch
vernünftigeund billigeHerren hat, und hat hernach
eine tiebe zu euh, und folgeeuh, und huc alles

gerne.

Schlagt ihrs aber immer grau�am, �o weiß es

euer Vieh, daß ihm]übelmitge�pieletwird, und dahero
�träubts �ich, �o oftihrs ein�paunt , weils denkt, es

werde ge�chlagenwerden, Da wirds oféganz tücki�ch
gegeneuch, läuft.mitvem Fuhrwerkdavon , und zer-

reißt Schiffund Ge�chirr, davon ihroft.großenScha
den habe, - Ja, das Vieh, dem ihrübel mit�pielet,

�chlägt
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�chlägt wohlgar aus Unmucthaus, oder �tößt euch, daß

ihr verwundet werdet , und einen Schaden an eurem

Leibe davon befommet, Denn das Viehi� in �einer
Art auch rach�üchtig, das �eht ihr z. E. an einem

Hund, wenn er von jemand ge�chlagen wird. Das

merkt er �ich, Und über lang über kurz beißt er eiz

nen �olchen Men�chen dafür.
Ausallem die�en was ich jezt ge�agt habe, könnt

ihr �ehen, daß es euer Nußenund Vortheil�ei , wenn

ihr euer Zugviehwohlhaltet, und men�chlichmit dem-

�elben umgehet, und daß es euch hingegenviel Scha-
den bringe, wenn ihr das nicht thut.

Dasbedenkt ,
und merkc euchs auch, damit ihr

Flúgerwerdet, Amen!

I. Th, D Das
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=

—

Das chri�tliche Verhalten eines Lu-

theraners, gegen �eine chri�tliche
Mitbrüder, die nicht Luthe-

ri�ch�ind.

Eine Predige(c

am einundzwanzig�tenSonntag nah Trinita-
tis, anwelchem das Reformationsfe�t einfiel,

über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

Ein jeder Chri�t Fann �eelig �eyn,
Der Lutheraner nicht allein,

Sojemand �pricht: Jc liebe Gott;
Und haßt doch �eine Brüder,
Dertreibt mit Gottes Wahrheit Spott,
Und handelt ganz dawider.

Gott i� die Lieb, und will daß i,
Den Näch�tenliebe gleichals mich.

Sein Heil i� un�er aller Gut.

JFch�ollte Brüder ha��en,
Die Gott, durch �eines Sohnes Blut,
So hocherkaufen la��en ?

Daß Gott wich �chuf, und michver�ühnt,
Hab ich dis mehr, als �ie verdient ?

x
*

*

liebenChri�ten! Heute i�t in lutheri�chenändern,
und bei allen lutheri�chenGemeinen, ein Fe�t - und

Freue
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Freudentag. Manerinnert �ich nämlich heute daran,
wie Gott durch einen guten und gelehrtenMann, der

Lutherhieß, vor einigen hundert Jahren, die durch
men�c;liche Zu�äße verderbte chri�tlicheReligion wie

der gereiniget, und einen vernünftigernGottesdien�k
eingeführethat,

Álle die, welchedie�en von Lutherogereinigten
chri�tlichenGottesdien�t annehmen, �ich öffentlichdazu
bekennen, und darnachzu leben, ver�prechen, hei�en
LutH5eraner.

Luther war aber nur ein Men�ch, und mehr
niht. Er hatte dahero auh wie andere Men�chen
Schwachheiten, und Fehleran �ich —

ja recht große
Fehler. Er konnte �ich auch irren , und hat �ich würk«

lichoft geirret,
—

Wir nehmenal�o �eineLehre,nichtauf �ein Wort
an, �ondern , in �ofern �ie, mit der heiligenSchrift
überein�timmt , oder doch nicht wider die�elbe �treitet,
Jm Grunde �ind wir evangeli�cheChri�ten, welche
Gott nach der Vor�chrift der LehreJe�u verehren,Und

nur deswegen werden wir Lutheri�ch genennet, weil

Gote Lutherum zum Werkzeuggebrauchthat, die�e

LehreJe�u, die �o �ehr mit men�chlichenVor�chriften

vermi�chtworden war , wieder reiner und unverfäl�chter
herzu�tellen,

Die Wohlthat, die uns Gott durchdie�en guten

Mannerwie�en, i� �ehr groß. Wir habèêndurchihn
den freien Gebrauch der Bibel. Ein jeder, wer er

auch �ei, fann und darf �ich die�elbekaufen, und darin=

nen le�en, Ein jederl'ann nun darinnenfor�chen, kann

D 2 �ehen,



212 Linjeder Chri�t kann�eelig �epn,

�ehen, ob das, was ihm gepredigtund ge�agt wird,
auch mit dem Worte Gottes überein�timme? Kann

�ich in allen AngelegenheitenfeinesLebens , in allen Bes

kümmerni��en�elb�t unterrichten,�elb�t trö�ten. Kurz —

ein Lutheraner kann mit eigenenAugen �ehen —

und darf nicht blindlings glauben, was ihm Men-

�chen �agen und weiß machen.
Weil aber Gott mic Men�chen, denen cr einen

freienWillen gegeben, nicht gewalt�am ungchet, und

�ie zu einer guren Sache nicht zwingt , �o ge�chah es,

daß nicht alle Chri�ten , die ven tutherogereinigtechri�t,
liche Religion annahmen. Es blieben viele —

ja
die mei�ten Länder , bei ihremalten Glauben und Got-

tesdien� — andere giengenzwar davon ab, allein �ie

machteneinè Parthei für �ich , und bekenneten �ich nicht

zur lutheri�chenReligion.
Ohngeachfetnun die�e alle, nochbis jeztGott nicht

�o verchren, wie wir Lutheraner,�o �ind �ie dochChris
�ten , nämlich , �ie nehmendie ReligionChri�ti an, beken-

nen fichzu ihr, und leben nach ihrer Art auch darnach.
Wie �ollen wir Lutheraner, die�e Leute, die nicht

tutheri�ch �ind, chri�tlichbeurtheilen,und wie �ollen
wir uns billigund vernün�tiggegen �ie betragen? —

Die�e Frage werden wir heutenach un�erm be�ten Gs

wi��en, und nach der Vor�chrift.der chri�tlichenReli-

gion zu beantworten �uchen, V. U.

Evangelium,Joh. 4, 47-54.

Wenn wir die Ge�chichteJe�u le�en, �v finden
wir , daß ‘Je�us, mit allen Men�chen, auchmit �ol--

chen,
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chen, die feine Júden wie er waren, ja auch �ogar mit

Heidenliebreichund men�chen�reuntlichumgegangeni�,
und �ie niemals hart beurtheilt, oder ihnenhart begeg-
net hat, Er unterrichtete�ie vielmehr, und wieß �ie
als ein Men�chenfreundzu rechte, war auch bei allen

Gelegenheiten, in der That wohlthätiggegen �ie, Das

von liefert auch das jeßt verle�ene Evangelium einen

Beweiß. Der Königi�che, der Je�um um Hülfe für

�einen franken Sohn bat , war ein Heide. Und doch

zeigte�ich Je�us gegen ihn mén�chenfreundlich, und ge«

währte ihm �eine Bitce. Dadurch die�er Heide �o gee

rührt wurde, daß er �ogleich die chri�tlihe Religion,
neb�t allen den Seinen annahm. Er gläubete mit

�cinem ganzen Hau�e — hei�ts im Evangelio.

O! wenn dochalle lutheri�cheChri�ten, hierinne,
dem ExempelJe�u folgten, und �ich auch jeder Zeit,
liebreich, men�chen�reundlich, und wohlchätig, gegen

ihre chri�tlichenMitbrüder ,
die nicht Lutheri�ch�ind,

bezeigten!Es i� die�es ja ihre Schuldigéeit, und ich
will heute am Reformatiensfe�te, lutheri�cheChri�ten
«dazuzu ermuntern �uchen, Jch �telle deswegen vor:

Das chri�tliche Verhalten cines Luthe-
raners, gegen �cine chriflichenMit-
brüder, die nit Lutheri�ch find.

1 Er follfie niht ha�ca und anfein-
den.

2. Er �oll �ie niht verdammen,oder

ihnendie Seeligkeitab�prcchen.
O 3 3 Er
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3, Er �oll �ich freuen, wenn er �icht,
daß es be��er mit ihnen wird,

Ær�ter Theil.

Es hat�eit der Neformationleider. immer éuthera-
ner gegeben,welchedie Chri�ten, die nicht Lutheri�ch
waren , gcha��et, und ihren Haß, auch wohl bei Ges

legenheitdurchein würklichhartes und feid�celigesBe-

zeigen, gegen die�elbenan den Tag gelegt haben, Das

i�t aber gewißniemals eine Ehre für �olche Lutheraner
gewe�en , �ondern eine Schande. Und wenn es noch
jezt �olcheLutheraner, hieund da g'ebt, die gegen Ka-

tholi�che, Reformirte, Griechi�che, und andere Chri=
�ten, die ihres.Glaubens nicht �ind, in ihremHerzen
einen Haß hegen, und ihn wohl gar in die�em und

jenemFall äu�ern , �o muß ichhieröffentli�agen , taß
folchekeine ächten und chri�tlichenLutheraner�ind,
weil �ie daran hôch�t unrechtthun. Sie thun hsch�t
unrecht,

1. Weil �ie wider eine allgemeineMen�chen-
liebe handeln, auf welhe doh ein wahres
Chri�teathum dringt, —

Wer �ich cinen Chri�ten nennt, und zum Chri-
�tenthum bekennt, aber dabei noh Men�chen ha��et
und anfeindet , der verdient den Namen eines Chri�ten
gar niht, denner i�t feiner. Der Hauptcharakter—

oder das eigenthümlicheKenntzeichendes wahren
Chri�tenthums i�t Men�chenliebe. Dohcro denn
auch Je�us der Stifter des Chri�tenthumsdiefeMen-

�chenliebe immer öfters befiehlt,Joh, 13, 34, hei�ts,
Ein



Der Lutheraner nicht allein, 2186
Ein neu Gebot — das euh wie ein neu Gebot
vorkommen muß, weil es eure bisherigenLehrer, we-

nig oder gar nichteinge�chärfthaben— geb ih euch,
daß ihr euchunter einander liebet, Ja er macht
die�e Men�chenliebe zum Kenntzeichen,woran man

wahre Chri�ten erkennen �oll; denn er �agt v. 35. Da-
bei wird jedermann erkennen, daß ihr meine

Jünger — äâchtewahre Chri�ten und Nachfolgervon

mir — �eyd, �o ihr Liebe unter einander habt.
So wird die�e Men�chenliebe,auchnochan vielen anz

dern Orten und Stellen von Je�u einge�chärft, die ich
jezt nicht alle anführenkann uad will , und die ihr zum

Theil �elb �chon wi��ee, Eines Aus�pruchs des Apo-
�tels Pauli will ih nur noh gedenken, worinnen die

Näch�ten - und Men�chenliebeals das nothwendig-
�e, vorzüglich�te beim Chri�tencthumangegeben
wird, Er �pricht 1 Kor. 13, 1 Wenn ih mit

Men�chen und mit Engelzungenredete, und

hâtte der Liebe niht, �o wär ih ein tônend

Erzt, oder eine klingendeSchelle. Ja —

könnte mancherhiereinwenden und �agen: „Das geb
o» ih wohlzu, daß Chri�ten einander lieben �ollen, die

5»
einerlei Glaubens �ind. Aber — wo �teht denn

 » das, daß ich auchdie lieben �oll, die die wahrelu-

$» theri�chechri�tlicheNeligionnichtannehmen, �ie wohl
5» gar verächtlichhalten, die�elbebei aller Gelegenheit
„lä�tern, und die Bekenner der�elbenwohl gar anfein-
»» den und verfolgen?” —

Ei — bi�t du ein Lutheri�cherwohlunterrichteter
Chri�t, und weißtdas nicht — daß du als ein wah-

'

O 4 rer
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rer recht�chaffenerChri�t, oder Jünger Je�u, auch

fremdeGlaubensgeno��en, die in manchen Religions=
punktennicht �o denken wíe du, und dich auch wohl
deswegen vielleicht ha��en und anfeinden — doch lie-

ben �oll�t? — Fälle dir denn der Befehl deines Je�u
Matth. 5, 44: nicht ein: Liebet eure Feinde, �eeg-
net die euh fluchen, thut wohl denen , die euch
ha��en, bittet für die, �o euchbeleidigenund ver-

folgen? — Und — �iche nur einmal auf Je�um
�elb�t, wie er �o men�chenfreundlich, nicht nur die lieb-

te, und �ich gegen �ie wohlthätigbezeigte, die �eine Re=

ligionannahmen, �ondern auchgegen die , die �ie nicht
annolmen, Er haßie auch �eine Jünger nicht, die.

doc) �o viele und großeJrthümer hegten, und oft uns

gläubigwaren. Auch �ogar Heidenliebte er , und er«

wicß ih gegen �ie als der grö�te Men�chenfreund,
Der Königi�che, der nah dem Evangelio zu ihmkam,
war ein Heide, Wenn nun Je�us hätte denken wol«

len; „,'s i�t ein Heide, ein Gößendiener— ichhelfe
ihm nicht, er i�ts niché werth." Sagt

— wenn

Je�us �o gedacht, und die�em Heiden keine Hülfehät-
te wieder�ahrenla��en, wär Je�us un�erer Hochachtung
werch — hättenwir Ur�ache �o viel aus ihm zu ma-

chen? — Nein — da wär er kein Men�chenfreund
gewe�en, denn ein Men�chenfreund muß alle Men�chen,
ohneUnter�chied, �ie mögenGlaubensgeno��enoder nicht
Glaubensgeno��en, Verwandte oder nicht Verwandte,
Freundeoder Feinde �eyn — lieben, und ihnen bei

Gelegenheitdie�e Liebe, durchdie That, durchUnter-

ftüßungund Hülfebewei�en,
So
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So — lutheri�cherChri�t! �oll�t du das Gebot

der tiebe , auchgegen fremdeGlaubensgeno��enausüben,
nach dem Exempel deines Je�u. Sei al�o auch hier
ge�innet, wie Je�us Chri�tus auh war — und

ha��e deine chri�tlichenMirbrüder nicht, und feinde�ie

deswegen nicht an, weil �ie nichtLutheri�chfind! —

2, So �oll ein Lutheraner, wenn er chri�tlichhan-
deln will , auch deswegen andere chri�tlicheReligions
verwandte nicht ha��en und agnfeinden,weil er da-

durchdie öffentlicheRuhe und Weltglück�eelig-
feit �töhrt. —

Un�er Heiland �agt Marci 9, 50. Hakt Salz
bei euh, und habt Friede unter einander. Da-

mic will er �agen: Suchet doch immer durch ein Éluges
und vernünftigesBetragen die öffentlicheRuhe und

Einigkeitmit euren Nebenmen�chenzu erhalten.‘Denn

wollen Men�chen in der Welt glü>lichleben , �o muß
öffentlicherFriede unter ihnen�eyn, Die�er muß aber

dadurch erhaltenwerden , daß einer den andern niché
beleidigt.

tutheraner! geheteinmal zurü>in die vorigenZei-
ten, und laßt euch die Ge�chichte �o mancher landver=-

derblicherKriege erzählen! Denkec be�onders an den

�chre>lichendrei�igjährigenKrieg, von welchemihr ims

mer oft mit einander redet. Die�er Krieghat beinahe
ganz Deut�chland, und manche andere Länder verwüs

�ter. Wie viel Men�chenwurden da getödtet, ermore

det! Wie viel Men�chenwurden da um ihr Haab und
Gut gebracht! Wie viel �chône &tädte und Dörfer
wurden verbrannt und eingeä�chert! Was für ab�cheu-

O5 dicha
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liche Grau�amkeiten wurden da verúbt! — Man
kann ohneSchauer und Ent�eßzengar niht daran ge-
denfen. Und nun fragt doch einmal die Ge�chichte,
woheralles die�es Unglückfam? Sie wird euch ant-

worten: Daher kamen die�e Kriege, die�e Verwú�tun-
gen, weil téutheranerund Nichtlutheranereinander

haßten und anfeindeten. Ach! GSott �ci Dank,
daß die�e Zeiten vorbei �ind, da Chri�ten, die einans

der , ohngeachtet�ie in Glaubenspunkten nicht einerlei

Meinung hatten, hätten lieben �ollen, einander die

Hâu�er über den Kopf anzündeten, einander plünders
ken und mordeten, Heutzu Tagewird es wohl�chwer
lichzu �olchenKriegenkommen , die aus Religionshaß
ent�tehen. Aber dochkönnen Lutheraner, wenn �ie an

dere chri�tlicheReligionsverwandte,mit denen �ie vers

mi�cht in einem éande oder Orce leben, oder �ich wenig-

�ens in ihrerNachbar�chaftbefinden,ha��en und an-

feinden , dadur< Zwi�tigkeitenund Streitigkeiten er-

regen, welche die öffentlicheNuhe , und den Frieder
�ióhren,

und manches große Unglück �tiften, Davon

habenwir �o manchesExempel auh in un�ern jezigen
Zeiten noch, be�onders in �olchenGegenden,wo tw

theranerund andere Religionsverwandteunter einander

wohnen.

3. Ein lutheri�cherChri�t �oll andere, die �eiz
nes Glaubens nichefind, endlih au<h deswegen
nicht ha��en und anfeinden, weil er ihnen da-

dur< Gelegenheitgiebt, daß �ie die Luchera-
ner auh ha��en, immer größereFeinde von ihe

nen
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nen verden, und keine gute Meinung von der

lutheri�chenReligion bekominen. —

Dagiebt es �o manche unver�tändigeLutheraner
noch, welchedie, die nicht Lutheri�ch�ind, bei aller.

Gelegenheitöffentlich�hmähen , auf �ie �chimpfenund

leßziehen, Ja �ie kränken , drüefen und verfolgen�ie
wohl bisweilen gar. J� das chri�tlih? — Nein,
es ift nicht einmal flug und vernün�tig, Lutheraner
wün�chendochwohl, daßdie andern Religionsverwand«
ten �ie nicht ha��en, anfeindenund verfolgenmögen?
Nun, wenn ihr das wün�chet, �o gebt ihnen doch,
durch euren Haß gegen �ie, nicht Veranla��ung, daß

�ie euh auch ha��en, �o bringt �ie doch nicht durch
Feind�eeligkeiten, die ihr zuer�k gegen �ie ausübet , nicht
wider euchauf , und erbittert �ie nicht! Hört doch die

unvergleichlicheRegel Je�u, und befolget�ie: Alles,
das ihr wollet, daß euchdie Leute thun �ollen,
das thut ihr ihnen auch Matth. 7, 12.

Esi�t wahr
— die tutheranerhabenvon andern

chri�tlichenReligionsverwandten, be�ondersvon Ka-

tholicken, o�t Verfolgungerlitten, zumal in den vori-

gen Zeiten. Auch in den neuern Zeiten hat man Ercm=

pel davon, Die tutheraner habendahero immer Kla-

gen geführt: Man kränkt, man drückt und verfolgt
uns,

— Aber gewißhaben�ie dazu oft �elb�t Gelegen-

heit gegeben, und andere Glaubensgeno��en,be�onders
die Katholi�chen,durh Schmähungen und Be-

�chimpfungenerbittert, und, aufgebracht.Die�es
Schmähenund Schimpfen taugt gar nichts, lieben

Utheraner! Es i� weder chri�tlichnochvernünftig.
Kommt
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Kommeihr etwa einmal mit katholi�chenChri�ten an

einem Ort zu�ammen, �o hüteteuch ja vor einem�ol-
chen unchri�tlichenund unvernünftigenBezeigen, wo-

durch ihr euchdie�e Leute, die doh auh Chri�ten und

vernünftigeMen�chen�ind, muthwilligzu Feindenma-

chet,

„Un�er �eeliger Luther �chimpfte und �hmähete
ja auch, die die �eine Lehrenicht annahmen, und

>, oftemachte ers �ehr arg
— werdet ihr vielleichtjezt

5» bei euh �agen.” Das i� leider wahr, lieben tu«

theraner, Aber — wars drum re<t ? — Nein,

tutherwar in vielen Stücfen ein guter Mann. Er

war aber auh ein Men�ch, und hatte �eine Fehler,
und unter die�en be�onders den großenFehler, daß er

fehrhibig war, und alle, die �eine Meinungennicht

annahmen, öffentlich�chimpfteund �chmähete�o �ehr er

konnte, Dadurch that er aber �ich, und der guten

Sache

,

die er vorhatte, �ehr großenSchaden, und �tif=
fete manches Unheil und Unglück. Denn, daß der

Reformationwegen, �o große und verwü�tendeKriege
ent�tunden, daran war wohlauchder gute Lutheretwas

mit Schuld. Er erbitterte durch �eine Hike, und

Reden und Schriften , die Gegner zu �ehr, und brach-
te dadurchbeydePartheiengegen einander auf.

Al�o, lieber ¿utheraner! darf�t du in die�emStück

deinem �on�t guten Luther nicht folgen. Seiner

{ehre�oll�t und fann�t du folgen, in�ofern �ie mit der

HeiligenSchrift überein�timmt, Aber hüte dich für
feinenFehlern, die er als Men�ch an �ich hatte!

Und
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Und endlichbedenke nochdie�es ,
lieber Lutheraner!

Wenndu die andern Neligionsverwandten, die deinen

luthcri�chen Glauben nicht haben, ha��en, anfeinden,

�chmähenund verfolgenwill�t, �o wir�t du deine luthe-
ri�che Religionin einen gar üblen Nuf bringen. JJ
das die hochgeröhmteevangeli�czewahre Religion,
Von welcher die Lutheranerimmer �o viel Redens mas

chen — die ihrenAnhängernHaß, Schmäh�ucht und

Feind�celigkeiteneinflößt? — �o werden die Nichtlu-

therancrdenten , und vielleichtauch �agen.
—

Hütet euchdahero, ihr Lutheraner,daß ihr Chri
�ten, die nichtUutheri�ch�ind, nicht ha��et, und an-

feindet.

Zweiter Theil.

Es darf aber ein Lutheraner, �eine chri�tlichen
Mitbrüder , die nichtUurheri�ch�ind, auch nichtver-

dammen, oder ihnendie Seeligkeitab�prechen.
Und warum nicht ?

1, Weil überhaupt das ganz unchri�tlich
und lieblos i�, wenn man jemand die Seelig-
Feit ab�pricht. Paulus �agt 1 Corinth.13, 7. Die

Liebe —

gegen den Näch�ten ho�et alles — näm-

lichalles Gute und daheroauch �eine Sceeligkeit. Jh
mag nicht einmal die Heiden verdammen , lieben Lu-

theraner! ge�chweigeChri�ten, die dochdie Religion
Je�u annehmen, ob �ie gleichnicht £urheri�ch�ind.
Solch lieblo�esVerdammeni� auchganz wider Chri-
�ti Sinn und Lehre, Und ihr dürfenur an bie Worte
Je�u denkentucà 6, 37. Richtetnicht,verdammet

niché.
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niht. Chri�tus �elb verdammt die Heiden niché.

Ueberlegtnur, was er dort Matth, 8, 17, éucà 13,

29. �agt: Viele werden Fommen oon Morgen
und von Abend — und mit Abraham, I�aak
und Iakob im Himmelreichzu Ti�che �isen —

nämlich �ie werden auch wie die�e frommenManner,
Theil an der Seeligkeit haben, Merkt euch das ihr
�tolzen ¿utheraner, die ihr etwa die Meinung noch

habt: als wär der Himmel nur ganz allein für euch —

und die Hólle fúr alle, die nicht Lutheri�ch �ind, und

denkec ja nicht mehr �o lieblos, �o unchri�tlih, und

�o unvernün�tig, Sprechetniemand die Seeligkeitab,
nicht einmal vernünftigenund recht�chaffenenHeiden,
vielwenigeraber Chri�ten, wenn �ie gleicheuren luthe«
ri�chenGlauben nichthaben.

» Je nun, wenn das i�k, daß jedermann, auch
„au�er der lutheri�chenReligion �eelig werden kann,
5» Éônnte hier wohl mancher �prechen: �o fann ich doch
au zur Katholi�chen, Reformirten, Gricchi�chen
55 Neligion übertreten, ja — ich darf wohlgar ein.

5» Türke und Heidewerden , weil ichda auch�eeligwer-

5» den fann?” Nein — lieber Lutheraner!da denk�t
du unrecht, und-ha�t eine fal�cheMeinung. Dubi�s
einmal in der lutheri�chenKirchegebohren, bi�t da auf-
erzogen, und in der chri�tlich lutheri�chenLehreunter-

richtetworden. Das i�t ohneGottes Vor�ehung nicht
ge�chehen, Da' du nun einmal, ein gebohrnerund

unterrichteterLutheranerbi�t, und in lutheri�chentan-

den, nachGottesWillen jeztleb�t, �o i�ts nun deine

Pflicht,
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Pficht, nach der Vor�chrift der lutheri�chenLehre
fremm und gottesfürchcigzu leben, Und wenn du

das hu�t, wir�t du auch gewis �eelig werden. Dubi�t
ein {utheraner,und bi�t durch deine Geburt, und Er-

ziehungvon Gott dazu berufen, es zu �eyn. Du �oll�t
auch ein Lucberanerbleiben. Denke einmal an die

Werte Pauli x Corinth.7, 20, 19. welchein gewi��em
Ver�tande auch hiehergehören: Ein jeglicherbleibe
in dem Beruf, darinnen er berufen i�. Die

Be�cheidung i� nic<zts, und die Vorhaut i�t
nichts; �ondern Gottes Gebot halten. Die�e
lebten Worte hei�en eigentlich�o viel: Ein jeder kann

in. �einer Religion, bei der er auferzogeni�t, �eelig
werden, wenn er Gottes Gebot hält, nämlich das

Gute, das ihmGott nachdie�er �einerReligionzu thun
befiehlt,aus allen Kräftenredlichund recht�chaffen
auszuüben,�ich bemüht,

tutheraner!verdamme al�v Niemand, wenn er

‘auchdeine Religion nicht hat, denn es i�t licblofß,
unchri�tlih und unoernünftig.

2. Ein ¿utherancr�oll aber auchandere, die nicht
tutheri�ch �ind, niht verdammen, weil es recht-
�chaffenefromme Leute unter ihnen gebenkann,
und nachder Erfahrung auch würklichgiebt.

Und warum �oll es unmöglich�eyn , daß andere

Chri�ten, die �ich zur lutheri�chenLehrenicht bekennen,
recht�chaffeneund frommeLeute werden können? Jch
fehe es niche. Sie habenja die Gnadenmittel wie

wir? Sie habendas Wort Gottes, und die heiligen
Sakra-
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Sakramente, Die Katholi�chen,Reformirten, Gríee

chi�chenund andere Chri�ten, glauben ja auch an Je-
�um ? Man dringt ja bei ihnenauch auf gute Werke

und ein heiligesfrommesLeben? Man glaubt bei ih-
nen, ja auch Un�terblichkeitder Seele, Aufer�tehung,
Himmelund Hölleu. �. w.?

,» Ja — dasi�t wohlwahr, �prechtihrvielleicht—

5 aber �ie �tellen �ich dochvieles bei der chri�tlichenRe-

„„ligionanders vor, erflären viele Schrift�tellen ganz

»»
anders wie wir.” Antwort: Die Haupt�ache bleibe

dochimmer , �ie �ind dochChri�ten, die �ich zu Je�u
und �einerLehrehalten, und �ie bekennen. Wenn�ie

�ich auch bc�onders in Glaubenspunktenmanches an-

ders vor�tellen, wenn �ie auchdarinnen irrig �eyn �oll-
ten, �o handeln�ie nach ihrer Ueberzeugung, Bei

allen die�en Jrrthümern in Glaubens�achen, können �ie
doch gute recht�chaffeneund fromme Men�chen �eyn,
wenn �ie wollen, Erinnert euchnur der Jünger Je�u.

Washatten die nochfürZrrthümer! Sie machten �ich
ganzfal�cheVor�tellungenvon der Per�on Je�u, von

�einer Erló�ung, und von �einem Reiche. Je�us �elb�>
war nichtim Stande, ob er �ie gleichtäglichunterrich-
tefe, ihnendie�e fal�chenGlaubensmeinungenzu beneh=
men. Und doch blieben �ie �cine Jünger, und doch
waren �ie Chri�ten, und gute, reht�hafene; from-
me Seelen. —

Und — és lehrésauchdie Erfahrung,daß es auch
în andern chri�tlichenLändern, deren Einwohnernicht

Lutheri�ch�ind, recht brave , gute, reht�ca�ene und

fromme ¿eute giebt, die an Güte des Herzens, und

an
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an edler Ge�innung und Tugend, wohl viele Luthera«
ner be�czämen, Gehet nur z. E, einmal in eine Fatos
li�che Kirche, und �eher mit was für Andacht und Eiz=

fer, mit welcher �tillen und demüthigenEhrerbietung,
die teute da zu ihremGott beten, Wie �chr übertref«
fen fie uns Lucheranerhierinne und be�chämenuns!

Treffen wir unter Katholi�chen und andern Chri�ten,
niche auch recht wohlthätigeMen�chenfreundean, die

willigAllro�en geben, elenden und unglücklichenMen-

�chen bei�tchen*), und auch �ogar gegen Lutheraner
ihre milde Freigebigkeit und Men�chenliebe in der

That bewei�en? Jch kéunte euch davon woürklichge-

�chcheneExempel erzählen, wenn es Ort und Zeitver-

�tattete.
Merkt das al�o, lieben éutheraner!man kann in

jederReligion ein guter reht�{a|ener Men�ch �eyn,
wenn man nur will, und nah der Vor�chrift die�er
Religion, in der man lebt, �ich richtetund bezeigt.
Der Lutheranerkann edel denken und handeln, aber

der fathot�che und reformirteChri�t auh — es

lehrcsdie Erfahrung. Und hier denkt nur an das

Gleichnißvom barmherzigenSamariter, welches

Je�us tucá 10, erzähle. Warum brauchte Je�us die-

�es Gleichniß? — Antwore, Die Juden glaubten

überhaupt, �ie wären die einzigenLeute in der Welt,
die wegen ihrer Religion Gott gefielen, und fromm
lebten. Alle andere Religionenwären Gott verhaßt.
Be�onders haßten�ie die Samariter ,

weil �ie in vielen

Punks
*) Noth, und HúlfsbüchleinS. 346, 347; 330

11,Th,
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Punktenandersals �ie dachtenund lehrten, Siehielten
auchdafür, daß die Samariter erzgottlo�eBö�ewichter
wären , und von Gott verdammt �eyn müßten, Da

wollte nun der Herr Je�us den Jüden zeigen, daß das

nicht �o �ei, �ondern, daß auh Samariter, ob �ie
gleichmanchesnicht �o wie die Jüden glaubten, recht-
�chaffenegute frommeLeute �eyn fönnten, und manche
darunter auh würklih gute Men�chen gewe�en wären,
und noch wären. So lehr’ts al�o Je�us �elb�t, daß
ein jeder in �einer Religion ein guter reht�{<af�ener
Men�ch �eyn kann. Weil nun Gott auf edle und from-
me Denkungsart, und auf ein recht�chaffenesVerhal-
ten bei allen Men�chen �ieht, und den Men�chen, an

welchemer dic�es findet, gewis nicht verdammt, und

als ein guter und billigerVater nichtverdammen kann,

�o wärs höchunchri�tlich — ja hô<h�lieblos und

unvernünftig,wenn ihr andern Chri�ten, die euren

lutheri�chenGlauben nicht haben, die Seeligkeit abz

�prechenwolltet.

2; Endlich �oll ein éutheraner andere Religiong-
verwandten auch deswegen nicheverdammen, teil

Gott Men�chennur nachden Ein�ichten richtet,
und richten kann, die �ie unter den Um�tänden
in welchenie in der Welt lebten, haben konn-
ten. — <UiebenLutheraner! Gott kann von einem

Men�chennur das fordern, was er ihm gegebenhat.
Nicht wahr? Freilich — werdet ihr bei euch �agen,
denn �on�t wär Gote ja ungerechtund unbillig, und das

i�t er nicht, und kann es nicht �eyn, Jch will euh

jeztdie ganze Sache rechtdeutlichmachen, Hört da-

hero
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herorechtaufmerk�aman, was ih euh �agen werde.

Jhr könnet nur Deut�ch reden, Und warum? weil

ihr in Deut�chland, und in Sach�en, da die deut�che
Sprache, die Mutter�prache i�t , gebohren�eid. “Da

ihr gemeinerLeute Kinder �eyd, �o be�timmteneucheure

Eltern entweder zu Bauern , oder Handwerkern, und

�chi>ten euch bloß in die deut�che Schule, wo ihr feine

fremden Sprachen lernen konntet. Wenn nun jezt
euer Landesherreuch vor �ich kommen ließ, und �esce
euchdarüber zur Rede, daß ihr weiter keine Sprache
als die Deut�che �prechenkönnet, und wollte euch des-

wegen zur Strafe ziehenz �o würdet ihr euch natürlich

hs 0 ent�chuldigen:

»» ¿ieber Landesvater ! Du verlang�t voi uns, daß
„wir fremdeSprachen ver�tehen und reden �ollen.
»» Aber — wie kann�t du das verlangen? Du weiße

-35 ja, daß wir in deinem Lande, wo nur Deut�ch gere-

»» det wird, gebohrenund aufgewach�en�ind, Ueber-

»» dies -—— �o haben uns un�ere Eltern, weil �ie uns

5 Zu gemeinenteuten erzogen , auch weiter Éeine Spra-
5» he lehren la��en, Wir �ind in die Dorf�chule ge-

5) gangen , wo nur Deut�ch gelehret wurde. Und wir

»» brauchtens auch als gemeine Leute nicht, fremde

»» Sprachen zu lernen. Du verlang�t al�o etwas von

Uns, das du nichtverlangenkann�t.” Jhr würdet

bei euchdenken: Jt das nicht ein unbilligerund un-

gerechterHerr! Wir können ja dochdafür nichts, daß
wir weiter keine Sprache als die Deut�che �prechen
können,

Pa Hôrt
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Hörtnun weiter lieben Chri�ten! Eben �o unbillig
und ungerechtwürde Gott �eyn, wenn er die, welche
nichtLutheraner�ind, deswegen verdanumen , und von
der Seeligéeitaus�chlie�en wollte, weil �ie �ich nichtzur

lutheri�chenLehrebefannt hätten, Da forderteer ja
von. die�en Men�chen, das er gar nicht fordernkann,
weil ers ihnennichtgegebenhat, Und er wäre würk«

lich ein harter Mann, der da ernten wollte, wo

er doch nicht ge�äer hätte. Denn überlegtsnur

�elb�t. Kann ein Kacholi>®etwas dafür, daß er in

Oe�treich, in ZFealien, oder in einem andern katholi-
�chen Lande gebohrenwurde? — Nein — deun es

Fóômmtja bloßauf Gott an, wo ein Men�ch gebohren
werden �oll? Kann er nun weiter etwas dafür, daß
�eine Elcern katholi�chwaren, und ihn als ihr Kind in

die facholi�cheSchule �chi>kten, und in der katholi�chen
Religion unterrichtenließen? Nein — dafür kann er

wieder nichts. K'ann er etwas dafür, daß er nun jezt,
da er groß und erwach�en i�, das glaubt, was ein

Katholik glaubt, und von göttlichen Dingen denkt,
wie ein Katholik?

— Nein — er konnte unter den

Um�tänden feine andere Religion haben, als die Ka-

tholi�che.
7

Und daalle die�e Um�tände — von der Regierung
Gottes abhangen, und man mit Recht fagen kann,
daß Gott den Katholickenin die�e Um�tände har kom-

men la��en, �o muß ihn Gott auch nach die�en Un�tän-
den richten, und kann ihn nichtverdammen, weil

er nichttutheri�chi�,

Noch
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Noch cins — licben Zuhörer! Jhr �eid Luthera-
ner, und bekennct euchauchheutezur lutheri�chenKir

che, Aber —=

warum �eid ihr tutheraner? Weikl

ihr in Chur�ach�en, in einemlutheri�chenLande geboh-
ren wurdet, weil ihr lutheri�cheEltern hattet, die euch
în der lucheri�chenReligion’auferziehenund unterrichten
lie�en, weil eure Prediger euch �agten , daß die luthe-
ri�che Religion eine gute und wahreReligion �ei , dabei

ihr �eelig werden könntet, War aber Churfach�enein

katholi�chLand? — Gott weiß es — ihr wäret heus
te eben �o gut Katholiken, als ihr jezt Lutheraner�eid.
Und wenn ihr nach die�en Um�tänden katholi�cheChrie
�ten wäret, �o würde euh Gott, der cuch darein hätte
fommenla��en, auch als ein billiger Gott darnach

richten, und euchnichtverdammen , da ihr nun nicht

tutheri�chwäret. Und endlich— kann icheuhs auch
aus der heiligenSchrifcbewei�en, daß Gott die Mene

chen, nach den Ein�ichten, die �ie in ihren Um-

�tändenhaben konnten, rihten wolle, Paulus res

det �ehr deutlichvon die�er Sache Röm. 2, Gott wer-

de, �pricht ev, ein jeglichesVolk, nach dem ihm ge-

gebenenGe�eb (oder Religion ) richten: die Heiden

nach dem Ge�eß, das ihnen ins Herz: ge�chrieben�ei,

nämlichnach der natürlichenReligion , die Jüden
aber , und al�o auchdie Chri�ten, nach dem geo��enbar-
ten Ge�es, und leßterenach der chri�tlichenReli-

gion, Le�etnur den 14. 15, 16, Vers,

Dritccer Theifl.
Ein Lutheraner�oll �ich endlichfreuen, tvenn

er �icht oder hôrt, daß es mit �einenchri�tlichen
P3 Mits-
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Mitbrüdern, die niht Lutheri�ch �ind, be��er
wird. — Un�er Evangeliumerzählt, daß es mit dem

Sohn des Königi�chen auf das Wort Je�u be��er
„worden�ei, Die Knechte kamen , und brachten dem

Vater die Nachriche: dein Kind lebet, Und es

hei�t: da for�cheteer, der Vater, in welcher.
Stunde es be��er mit ihm worden wäre. Darüú-

ber hatte nun der Vater ohne Zeifel, eine herzliche
Freude, denn er liebte �ein Kind, und hatte de��en
Be��erwerden bisher von Herzen gewün�cht. Viele
un�erer chri�tlichenMitbrúder, au��er der lutheri�chen
Kirche, haben�ich �owohl in An�ehungihrerErkennt-

niß, als auch in Betrachtung ihreräu�erlichenUm�tän-
de und Verhältni��e , bisher nicht wohl befunden,
ja von manchen konnte man �agen, �ie waren todt

Frank.
, Allein, lieben Lutheraner!jezt i�t bei vielen die

Stunde: gekommen,da es be��er mit ihnen zu
werden anfängt, Zwar kam �chon gewi��ermaaßen bei
der Reformation die�e Stunde. Denn ob �ie gleich
die lutheri�cheLehreniht annahmen, �o �ahen �ie �ich
doch um der ¿utheranerwillen genöthiget, mancheihrer

 ungegründerenLehrenbe��er zu �tellen, und �ich be��er
darüber zu erklären, Fa —- �ie �chafftenauh man-

che Misbräuche bei ihrem Gottesdien�t gänzlichab,
oder verminderten �ie doh. Von!der Zeit an, fiengen
auch ihre Gei�tlichenan, die Bibel mehrzu le�en, und

be��er zu �tudiren, und mehrdarüber zu predigen, als

vorherge�cheßenwar. Denn bisher hatte man dem

Volk nur Fabeln, Mährgen, und erdichteteWunder
von
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von den Heiligengepredigt. Auch fing man an, die

Kinder gemeinerLeute in den Land�chulenbe��er und flei-
�iger zu unterrichten, da bisher in manchem Dorfe,
kaum einer, oder zweiangetroffenwurden , die deut�ch
le�en fonnten , und die Hauptlehreninne hatten. Alz

lein, ob es �chon bei der Reformation mic ihnen in

manchenStücken etwas be��er zu werden anfieng, �0
wollte doch die�es Be��erwerden nicht viel �agen.
Die Stunde, wo es be�onders, mit katholi�chen
Chri�ten, in manchenLändern jezt viel be��er wird,
i�t nun gekommen. Und dasrührt grö�tentheilsda-

her , daß die Für�ten und Herren die�er Länder au�ge-
klärte, das i�t, wei�e ver�tändige, und gute fromme

Männer �ind. Die�e �ehen es ein , daß ihreUncer-

thanennicht anders glú>lich �eyn fönnen, als wenn �ie
ver�tändige, klugeund frommeLeute nach der göttlis
chenVor�chrift in der Bibel �ind, und werden.

Hört nur, was die�e guten und wei�enkatholi�chen
Für�ten — ja �elb�t Bi�chöfe, in die�er Ab�icht,
�chon in ihrenLändern gethanhaben, und immer noch
hun. Sie geben Befehle, daß die Gei�tlichenúber

die Bibel predigen, und �ie gemeinen Leuten erklären

�ollen. Fabeln, Mährgen und erdichteteGe�chichten
von Wundern der Heiligen— �ollen �ie den Leuten

nichémehr predigen, Lateini�cheLieder dürfen niche

mehrge�ungen, und die lateini�chenMe��en nicht inehr
gehalten werden. — Habt tau�end Dank ihr wei�e

Für�ten, daß ihr die�en unvernünftigenGottesdien�k
ab�chaffet! —

P 4 Die
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Die in der That unnöthigen, unnúben, ja �chaädli-
chenKlö�ter , werdenjezt in manchen katholi�chentâns-

dern eingezogen, abge�chafft, und von den Einkünften
der�elben, werden theils mchr Volks - und tand�chulen
errichtet, theilsdie �chon vorhandenenbe��er eingericha
tet. Die Ablâ��e der Sünden fürs Geld find verbo-

ten. Die ganz überflü��igen vielen Feyertage — die

den Bauer und Handwerksmannan �einer Berufsar=
beit hinderten, uad ihn um Brod und Nahrunghbrachs
ten, �ind abge�chafft, Son�t durfte in katholi�chen
Ländern keine deut�cheBibel, wenig�tens bei gemeinen
Leuten angetroffenwerden, Das Le�en der�elbenwur=

de die�en �ogar bei Strafe verboten. Jezt darf in die«

�em und jenem katholi�chenLande der gemeineMann

�eine deut�cheBibel führenund darinnen le�en, Der

aufgetlärte Kai�er Jo�eph, hat �ogar die von ls

thern verdeut�chteBibel in Wien drucken la��en, und

jedermanndarf �ie in �einen tanden kaufen, Son�t
durfte in ganz fatholi�chen Ländern , fein Lutheraner,
kein Reformirter , oder anderer Chri�t �ich anfá��ig mas

chen, Vielwenigerwar es ihm erlaubt, da �einen óf=
fentlichenGottesdien�t nach �einer Art zu halten, Ver-

�taîtete man ihm das lebtere, ja �o verwieß man ihn,
in einen abgelegenenund ein�amen Winkel des Orts.
Aber hört, was jeztge�chieht. Der Kaißr hat den

Cutheranernerlaubt , daß �ie �ogar in Wien �ich haben
dürfen eine Kirche erbauen, Auch an vielen andern

Orten �einer Länder, �ind �chon lutheri�cheKirchen era

bauet worden , und es werden immer nochmehrereges

bauet, Er ver�tattet auchallen Chri�ten, �ie mógen
uz
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Lutheri�choder Reformirt �eyn, den Eintritt in feine
Lande. Sie können �ich darinnen an�ä��ig machen,
wie �ie wollen, �ich Häu�er kaufen, oder erbauen.

Ex ertheiléihnendie nämlichenRechte , die �eine Éatho-
li�chen Unterthanenhaben, Er be�chüßt �ie eben �o
wie die�e — �orgt für ihreSicherßeirund Wohl eben

�o väterlich. J� das nicht eine recht vernünftige und

chri�tlicheDultung ? — Dadurch werden wir Luthera-
ner �ogar Übertro�fenund be�chämt, Denn �o weit ge-

het un�ere Dultung gegen Katholi�che, Reformirteund

andere Chri�ten bei uns noh niht. Bei uns dürfen
�ich die�e noch nicht an�ä��ig machen , keín Haus und

Acker kaufen, ihren Gotresdien�t nichtfrei und öffenc-“
lich ausúben wie wir, O! Gott! laß dochbei uns

&utheranern,auchbald die Stunde kommen,da es

be��er mit uns wird; denn es muß auchmit uns, ndch
in manchenStücken be��er werden.

So i�ts auchdarinne mit un�ern katholi�chenMit-

brüdern be��er geworden „ daß der �on�t bei ihnen ge-
wöhnlicheReligionshaßgegen uns Lutheraner,
und andere Chri�ten immer mehrabnimmt , ja bei man-

chengar nicht mehr �tatt fndee. Von allen katholi-

�chenChri�ten läßt �ich das freilichnoh nicht �agen,
und auchnichterwarten , weil manchenoch nicht auf=
geklärt �ind. Allein aufgeklärteKatholicken, und deren

�ind jezt �ehr viel — ha��en weder uns noch andere

nichtkacholi�cheChri�ten, und man hat von ihnen keis
ne Bedrückungund Verfolgungzu erwarten. Jhr
Fônnetdaher jezt �icher in �olche aufgeklärtekatholi�che
Underrei�en, euchda eineZeitlangaufhalten, und eure

Pz Vere
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Verrichtungenbe�orgen — es wird euchnichtdas ge-

ring�te Leid wiederfahren. Katholikenwerden euch
vielmehrmit aller Höflichkeitbegegnen, euch bei vor-

fommenden Fällen wohl gar Gefälligkeitenund �elb�t
Wohlthatenerwei�en. Das war freilih in den voris

gen Zeitennicht �o. Da mußte ein Chri�t, der nicht
katholi�chwar , �o ofte ihn �eine Verrichtungennöthig«
ten, in katholi�cheLänder zu rei�en , allezeitmit Furcht
und Zittern dahin gehen, denn er hatte, wo er �ich
nicht recht in Acht nahm, und �eine Religion nicht recht
verbarg, gewißVerdrüßlichkeit, wo niche gar Be«

drückung,Verfolgungund das grö�te Unglückzu er-

warten. Daß die�es aber jezt, wenig�tens in man-

chen katholi�chenLändern nicht ge�chieht, rührt daher,
daß die Für�ten die�er Länder aufgeklärte, oder wei�e
und ver�tändige Herren �ind, die dergleichenUnfug
nicht mehr leiden , �ondern ihren katholi�chenUntertha»
nen, eine chri�tliche Dultung gegen andere Reli

gionsverwandteanbefehlennd ein�chärfen.
Daß kacholi�cheChri�ten grö�tencheils jezt dulten-

der gegen uns Lutheranerund andere Chri�ten �ich bee

wei�en, und viel men�chenfreundlicherals �on�t �ind,
Fommt auchgewisdaher, daß man �ich jeztin der ka-

tholi�chenKirche, der Meinung zu {hämen anfängt:
daß alle Chri�ten, die nichtKatholi�ch �ind ver-

dammt wären, und von Gott verworfen �eyn
mú�iten, Da man in denvorigen Zeiten, bei den

Katholikendie�es �teif und fe�t glaubte, �o war es

gar nichezu bewundern, daß �ie uns Lutheranerund

andere Chri�ten haßten, und wohlgar verfolgten; denn

�ie
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�ie �ahen uns für Men�chen an, die bei Gott verhaßt
waren — für Verdammte. Gott �ei Dank! das

glaubtkein vernünftigerund aufgeklärterKatholicémehr,
Undal�o i�ts auch in Ab�icht ihres Glaubens jezt be�e
�er mic ihnenworden Wie �ehr würde �ich un�er �eeli-

ger Lutherfreuen, wenn er jezt leben, und die�esBe�:
�erwerdender katholi�chen Chri�ten mit an�ehen�ollte!

Nun — wir tucheraner �chen und hören die�es

Be��erwerden — �ollte uns das nicht erfreuen?
Sollte es uns nichterfreuen, daß un�ere Brüder —

denn das �ind �ie als Men�chen und Chri�ten , ver-

�tändiger, ein�ihtsvoller werden, y d jezt be�onders
Gelegenheithaben, es zu werden? — Sole es uns

nicht erfreuen, daß die, die �on�t den Namen Luthera-
ner nicht ohneWiderwillenaus�prachen, jeztanfangen,
uns als ihreBrüder zu betrachten, und brüderlichmit

uns umzugehen? Fa — wir wollen uns freuen, �ie
recht innig als un�ere Brüder lieben , und un�ere tiebe

bei aller Gelegenheitgegen �ie bewei�en, und an den

Tag legen. Auchdie unter ihnen, die nochnicht auf-
geklärtund ver�tändigdenken, und uns Lutheranerwohl
noch immer ha��en — auchdie wollen wir doch lieben,
und nach dem Befehl Je�u �ie �eegnen, wenn �ie uns

fluchen.
Vielleichtwerden die�e mit der Zeit auchnochbe�z

�er von uns denken lernen, und brüderlichergegen uns

ge�innet werden.

Ganz eins werden zwarbe�onders fatholi�cheChri-
�ten mit uns Lutheranern,über gewi��e Glaubensleh-
ren wohl niemals werden, und konnen auch nicht,

Mags
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Mags doch �eyn, Das �oll un�erer chri�tlichenBru-

derliebegegen �ie keinen Eintrag thun. Wenn�ie �ich
von göttlichenDingen manches,auchanders vor�tellen,
anders erklären wie wir , �o können �ie dabei doch ims

mer redliche und recht�chaffeneLeute �eyn, die einen er-

baren und chri�tlichenWandel führen, Und auf red-

licheund recht�chaf�eneGe�innungen,und auf ein from-
mes ¿cben, �ieht ja der liebe Gott be�onders. Denkt

nur, �o oft ihr Katholiken , Reformirte, oder andere

Chri�ten �ehet , oder von ihnen höret, oder redet
, alle-

geitan die güldenenWorte der heiligenSchrift Apo
�telg, 10, 34. 35, Gott �iehet die Per�on nicht
an, �ondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet
und rechtthut, der ift ihmangenehm,Amen.

Das
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Daschri�tliche Verhalten der Glau-
bigerund Schuldner gegen ein-

ander.

Eine Predigec

am zweiundzwanzig�ienSonntag nah Trink

tatis

úber

das ordentlicheEvangelium gehalten.

Daß chri�tlich �ei, der Geld ansl[cibt,
Und auch ders borgt , zu allerZeit.

Lasmich be�tändig dahin �ehn,
Mit jeglichem �o umzugchn,
Wie ichs von ihm begehre.
Damit ich feines Men�chen Herz,
Durch meine Härte je mit Schmerz,
Und Kämmernis be�chwere,

*
* À

GiebenChri�ten! Es i� die Gewohnheitin der Welt,
daß manche Men�chen Geld ausleihen, und mán-

chehingegenbei andern Geld borgen, Es fragt �ich
nun was von die�er Gewohnheitzu halten, und ob �ie
mit einem guten Chri�tenthum be�tehen fönne? —

Daraufdienec zur Antwort : Weder Geld von andern

bors
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borgen, no<h Geld ausleihen, i�t an �ih unrechf.
Denn wärs eine Sünde, �o fänden wir gewis deswe-

gen in der heiligenSchrift ein Verbot. Alleinihr
móögetdie Bibel vom er�ten Kapitel , bis zum lebten
noch �o aufmerk�amdurchle�en, �o werdet ihrauchnicht
eine Sylbefinden, daraus zu �chlie�en wäre, daßGeld

ausleißen, und von andern borgen, unrecht und �traf
bar �ci, Wir treffenhingegendarinnen Exempel von

guten Men�chen an, die theils Geld ausleihen, theils
von andern erbörgt haben. 7a es �ind in der Bibel
�ogar Stellen vorhanden, worinnen beides gebilliget,
und �ogar befohlenwird,

Soi�t auh Geld ausleihen, oder Geld von an-

dern borgen, eine Sache, die zur Einrichtung der

Welt , und zur Beförderung der Glücf�eeligkeit, der

darinnen lebenden Men�chen, nüblih und nöthig i�t,
Könnten zum Exempel woyl Handel und Wandel,
Gewerbe, Hanchierungund Nahrung be�tehen, wenn

niemand dem andern wollte Geld leihen, und wenn kei-

ner von deim andern Geld mehr borgen dürfte? Gewis

niche. Db nun aver gleichdie�e Gewohnheitin der

Welt, an �ich betrachtet, nicht unrechtund �undlich
i�t, �o i�t dochnicht zu läugnen, daß dabei immeroft
viel �úndliches mit unterlaufe, und begangenwerde.

Denn die , welcheandern Geld leihen, handelnoft ges

gen die�elben�ehr unbillig und unrecht, und auch die

welche von andern Geld borgen, begehendabei oft viel

Sünden.

Danun die�e Ver�úndigungender Gläubigerund

Schaildenergegen einander, zu un�ern Zeiten immer

mehr
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mehrgewöhnlichwerden , und recht überhandnehmen,
woher �o mancher Verdruß, Unordnungen, ja ofe
rechtgroßesUnglückin der Welt ent�tehen, �o hat ein

chri�tlicherPrediger Ur�ache, auch in die�em Stücke

�einen Zuhörerneine Anwei�ung, zu einem chti�tlichen
Verhaltenzu geben,und �ie vor Ver�undigungenbeim

Geldausleihen und Geldborgen zu warnen. Die�es:
will ichjeztnach Anleitung des Evangelü chun, V. U.

Evangelium, Matth, 18, 23-35.

Das Evangelium, welcheswir jeztverle�en haben,
erzählein einem Gleichni��e, was zwi�cheneinigenGläu-

bigernund Schuldnern vorgegangen, Da“ nun dabei

�o mancheUm�tände vorkommen , welchefür Gläubi-

ger und Schuldner erbaulich�ind, und zu ihremUn-
cerriht und Be��erung dienen, �o nehmeichdaherAn-

laß, heutevorzu�tellen:

Das chri�tliche Berhalten der GlZubi-
ger und Schuldner gegen cinander.

Dabei. werde ichzeigen
1 wie �i< ein Gläubiger gegen �eine

Schuldner

2. wie �i< ein Schuldner gegen �eine
Gläubiger chri�tlichverhalten �oll.

Ær�ter Theil,

Wer �ein Geld , das er �elb�t niht braucht, ans

dern zu ihremGebrauch eine Zeitlanggiebt, und anè

vertraut , und dabei glaubt, daß ers auch wieder be-

fom-
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fommen werde — heißtin der Sprache des gemeinen
Lebens ein Gläudiger. Und wer von andern Geld

zu �einem Gebrauch,cine Zeitlangerborgt, und es wie

der zu bezahlenver�pricht, und es wieder zu geben
�chuldig i�t — heißtein Schuldner. Wie �oll �ich
nun er�terer, gegen lebtern, chri�tlich, das i�, �o,
damit er nichtbeim Geldverleihen�ich ver�ündige, und

Schuldnern weheund unrecht thue, verhalten? —

Antwert: Es i� dabei folgendeszu merken:

Erftli<h
— �oll ein Gläubiger, von dem, wel-

cherGeld von ihmborgf, nicht allezeitdie grö�te Siz

cherheitverlangen, und darauf dringen; zumalwenn

der Schuldner als ein frommer, ehrlicher, ordentlicher
und flci�igerMann bekaunt i�, und die gröfteSicher
heitzu ver�chaf�ennichtim Stande i�, —

Esi�t dem, der Geld ausleiht-,nicht zu verargen,
wenn er dabei �icher zu gehen�ucht , denn die Betrüge-
rei i�t groß in der Welt , und es hat �chon mancherred-

lize Mann, �ein ausgelichenesGeld eingebüßt,weil

er nicht genug Ver�icherungdarüber hatte. Die größ-
te Sicherheit, die ein Gläubigerbei Ausleihung�eines
Geldes, von �einem Schuldner verlangenkann, i�t ent-

weder ein tüchtigesUncerpfand, das wenig�tens�o viel

Werth hat als die Schuld beträgt, oder ein �ogenann-
cer gerichtlicherKon�ens, Mancheraber, der Geld bor-

gen will und muß, kann keins von beiden �chaffen, weil

er zu arm i�t, Dafragt �ichs nun: ob ein chri�tlicher
Gläubiger, in �olchem Fall, allezeiteinen �o armen

Men�chenabwei�en, und ihm dasGeld, �o er borgen
will
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will ver�agen , und ihn ohneHülfevon �ich gehen la�z
�en �od ?

|

Darauf gebe ich nun die�e Antwort: Wenn der

Arme
,

der Geld borgenwill, nur als ein chri�tlicher,
ordentlicherund flei�iger Men�ch bekannt i�t, �o �oll
man ihn nicht ohne Hülfe la��en , �ondern ihm wegen

des guten Rufs, darinnen er �teht, das ge�uchteGeld,
�o zu �agen, auf �einen ehrlichen Namen und auf
�ein ehrliches Ge�ichte Lorgen. Es i� das billig
und reche, Und wer einen �olchenMen�chen nicht une

ter�tüßen wollte, da ers doch könnte, der würde gar

nicht men�chenfreuntlichund gar nicht chri�tlich hana
deln , �ondern gegenihn �ehr hart .verfahren.

Hier habe ihr, lieben Chri�ten! die Worte Je�u
Matth. 6, 25. be�enderszu bedenken,wenn er da �agtr

thut wohl, und leihet, da ihr nichts dafür
hoffet, Die�e Worte dürftihr aber nicht ganz nah
dem Buch�taben nehmen, und �o ver�tehenwie �ie klin=z

gen, Zhr werdeteuh wohl noh erinnern, daß ih
immer bei manchenandern Reden Je�u die Anmerkung
gemarht habe: daß �ie nicht nachdem Buch�taben zu

ver�tehen wären, �ondern gelinder und mit gehöriger
Ein�chränkungausgelegt werden müßten. Die�e A=

merfung habtihr auch bei den jezt angeführtenWorten

zu befolgen, Euer ge�under Men�chenver�tandlehre
euch ja �chon, daß der Herr Je�us als ein höch�twei�er,
ver�tändiger, und höch�tbilligdenkenderMann, damit

niche die�es haben wolle, daß ein Gläubiger allezeit,
und ohneNúck�ichtauf Um�tände, �ein Geld , jedem
liederlichenMen�chen, von dem er �ein lebtagenichts

U, Th, Q wies
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wieder hoffenkönne , lefhen, und es �o zu �agen, zum
Fen�ter hinaus werfen �olle. Nein, lieben Chri-
�ten! das will der Herr Je�us nicht haben, und �o
dürft ihr �eine Worte nicht ver�tehen. Seine Worte

enthalteneben die Regel, die wir oben allen chri�tli=
hen Gläubigern gegebenhaben, nämlich �ie �ollen,
ivenn ein armer , aber doch �rommer , ehrlicher, ordent=

licher und flei�igerMann, von ihnenGeld borgenwill,
und doch die grö�te Ver�icherung nicht darüber geben
fann, ihm doch leißen, und in �einer Armuchunter-

�tußen, und dabei denken: es i� ja ein ehrlicherguter

flei�igerMann, wird wohlwieder bezahlen,wenn ihn
Gott vor Unglückbehütet, Kurz — man �oll auch
Geld ausleißen, wenn gleih die Wiederbezahlung�o
ganz auSgemachtgewis nichti�t.

Zweitens, �oll �ich ein Gläubiger auch darinnen

gegen �eine Schuldnerchri�tlich verhalten, daß er von

ihnen nichtunbilligeund übermä�igeZin�en fordertund

nimmt. —

Zin�en , von. dem ausgeliehenen Gelde nehmen,
¿| an �ich nicht unreht und �ündlich. Das Ge�es,
das wir 5 B. Mo�is 33, 19. 20, le�en, giengnur die Jü-
den an. Es i�t auch gar nicht unbillig, daß der

Schuldner, welcherden Gebrauchund Nuten des er-

borgtenGeldes hat, dafür �einem Gläubiger aus Dank-

barkeit jährlichetwas giebe, Mur darf ein Gläubiger
nichtzu viel nehmen, denn das wäre ein unerlaubter

Wucher, Um die�en zu verhüten, habenchri�tliche
Landesobrigkeitenhier etwas gewi��es fe�tge�eßt , nâm-

lich, daß ein Gläubiger, jährlih vom Hundercfünfe
neh-
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nelimenfann, Die�en Zins nennt man gewöhnlich
Jntere��en, Wer nun �ein Geld nachdie�er fe�tge�eß«
ten Ordnung ausleißt, thut nichtunrecht. Wer aber

mehr fordert ver�ündigt �ich, Mancher Gläubiger,
der mehr als fünfe vom Hundert nimm, ent�chuldigt
�ich �o: 5, Meine Schuldner haben mir freiwilligvera

�prochen, mehrzu geben. Jch kann es al�o mit gu-
tem Gewi��en nehmen, weil �ie mir és �elb�t angeboteri
haven, und geben.” Es i� wahr, es ge�chiehtoft,
daß ein Armer, wenn ihndie Noth rechtdrückt , und

da er augenbli>lichGeld �chafen �oll, �ich nichtzu rai

then und zu helfenweiß, �einem Gläubiger mehr als

die gewöhnlichgefeßten Zin�en , 'jà wohl gar doppelte

Jrnctere��enver�priht, Allein ein chri�tlicherGläubis

ger �ell die�es Anerbieten gar niht annehmen,weil es

wider die chri�tlichenLandesge�ebei� , und dabei bedeni-

fen, daß der arme Mann aus höch�terNoth gedrun-

gen , jezt mehrver�prichtals er haltenfann, und daß
er durch �olche übermä�ige Zin�en zu Grunde gehett
muß. —

Ja =— ob �chon, nach der von der éhri�tlichen
ÖbrigkeitgernachtenOrdnung, és einem Gläubiger éts«

laubt i�t, fünfe vom Hundert zu fordern, und zunehs

men, �o �oll er doh, wenner rechébilligund chri�tlich
handelnwill , bisweilen die Um�tände de��en, der Gelö
von ihm borgt, an�eheri, und wenn er weiß,dáß es

ein �chr armer Manni� , der zum Exempelvielkleine,
tiochunerzogene Kinder hat, oder �eine alten Eltern ex«-

háltenmuß, oder �ich �on�t in �ehr mislicheriUni�täns
den befindet, nicht einmal fünfevoni Hündett neh

Q 2 hier;
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men, �ondern etwa viere, auh wohlgar nur dreye.
Und das �oll ein Gläubiger be�onders alsdann thun,
wenn ihn der liebe Gott mít Geld und Gütern reichlich
ge�eegnethat.

Drittens, �oll �i cin Gläubiger, be�onders,
wenn er �ein Geld von �einen Schuldnern wiederfordert,
billig und chri�tlichverhalten.

—

Ein jeder, der Geld bei andern borgt, i�t �chul=
dig, da��elbe wieder zu bezahlen, und das — von

Gott und Necheswegen. Ein Schuldner ver�pricht
auch �einem Gläubiger, entweder zu ciner be�timmten
Zeit, oder wenn es ihinaufgekündigtwird, das Geld

wieder zu geben. Da ge�chiehtes aber dochoft, daß
der Schuldner die ge�ekte Zeit nichr einhält, oder zu
der Zeit, da ihm die Schuld vom Gläubiger aufgekün-
digtwird, nicht gleichbezahlenFann, So gieng es

dem Knecht nach dem Gleichni��e im Cvangelio, Als

der Herr jeztdieSchuid von zehntau�endPfund forder«
te, hatte er nichezu bezahlen. Hier �oll nun ein Gläu-

biger �ich billig-und chri�tlich erwei�en, und mit �olchen
Schuldnern nicht gleichna der gröjten Strenge des

Rechts, und der Landesge�eteverfahren; zumal, wenn

die Schuldner mit gebührenderBe�cheidenheit, Höf-
lichkeit,undDemuth, ihn um längereNach�ichtund

Gedult bitten.

Die�es that der Knecht nah un�erm Evangelio.
Es hei�t. Da fielder Knecht nieder und betete

hn an — das i�t —

er erwießihm die gebührende
Höflichkeitund Ehrerbietung, welche nach Morgen-
ländi�chenGebrauch, der Gcringeredem Größerñund

Vor-
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Vornehmernzu erwei�en pflegte. Und �prach:
Herr habeGedult mit mir. —

Es fönnte.mancher Gläubiger hiereinwenden:

Ich thuenicht unrecht, wenn ih mein Geld wieder

verlange, zumal da mirs zu ‘einer be�timmten Zeit
mein Schuldner wieder zu bezahlen.ver�prochenhat.
Was ich fordere i�t ja mein Eigenthum? Und da mir
mein Schuldner nichtWort hält , oder mir das Geld,
jezt da ichswieder habenwill , nicht bezahlt,�o erlaubt

mir �elb das Landesge�eß, daßichihn deswegenverkla-

ge, und durch Zroangsmittelzur Bezahlong anhalten
la��e. Kurz — ih verfahre mit ihm nach Recht,”
Antwort: Du handel�t freilichnicht widerrechtlich,
wenn du deinen Schuldner, der jezt nicht bezahlen
Fann, verflag�t — aber du handel�t nicht nach der

chri�tlichenBilligkeit, Weißt du nicht, was das

Sprichwort �agt: Das größte Recht, i�t das

grö�te Unrecht. Das hei�t, wer allezeitnah der
grö�ten Strenge der Ge�ebe , oder nach dem Buch�ta-
ben der Ge�eße gegen �einen Näch�ten verfährt, han-
delc unbillig, und thut andern wehe. Ein Chri�t �oll
nicht allezeit �ein Reche �trenge fordern

— oder wels

cheseinerlei i�t, er �oll billig �eyn. Unddie�es �oil er

be�onders in dem Fall thun, wenn �eineSchuldner den

ver�prochenenoder ge�eßtenZahlungsterminnich: ein=

halten, oder das erborgteGeld nicht gleich, wenn es

ihnenaufgekündigtwird, wieder �chaffenkönnen.

Da hat nun ein chri�tlicherGläubiger, be�onders
auf die Um�tände �eines Schuldners zu �chen. Jt
�ein Schuldner einarmer Mann, der mik aller Hóflich-

O 3 feit-
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feit und Demuth, um längereNach�icht bittet , weil

er dur langwierigeKrankheitender Seinigen , oder

durch unvorherge�ehene,unver�chuldeteUnglücksfälle,
bisher �ehr zurückgekommeni�, �o handelt ein Gläu-

biger unbillig, wenn er mit einem �olchen �ogleich hart
verfährt, wie der Schalksknecht nach dem Gleichni��e
des Evangelii, gleichhart mit �einem Mitknecht, der

ihm hundertGro�chen �chuldig war, verfuhr, und ihn
würgteund ins Gefängniß werfen ließ. Mein —

ehri�tliher Gläubiger! �o mache es niche mit deinen

armen Schuldnern , �ondern habeGedult mit ihnen,
und �ehe ihnenlängernach, —

Zueiner �olchenbilligenund men�chenfreundlichen
Nach�icht und Gedult , �oll einen Gläubiger das Beis

�piel Gottes antreiben. Wir Men�chen �ind ja wegen

un�erer vielfältigbegangenenSünden alle Schuldner

Gottes, Aber verfährtGott mit uns gleich�trenge und

phneNach�icht? — Nein — er �iehet uns �o zu �a-

gen , von einem Termin bis zum andern nah, Wir

per�prechenoft ihn zu bezahlèn,das i�t, uns zu ib1nzu

hefehren,und das �ündlicheLebenzu be��ern, Wir

�eßen uns wohloft �elb�t die Zeit, da wir uns be��ern,
und dadurchun�ere Schuld abtragenwollen. Aber —

enn die�e Zeitflommt,bezahlenwir immer nicht, und

be��ern uns nicht, Und doch hat der gute Gott immer

Gedule mit uns, und wartet auf un�ere Bekehrung,
oft bis zur leßtenStunde un�ers Lebens.

_Seyd al�o barmherzig
— ihr Gläubiger!

wie euer Vater im Himmelbarmherzigi�t,
So



C

PA

Und auch ders borgt, zu aller Zeit. 247

Sofollen auch die oft �ehr unglücklichenund er-

barmungswürdigenUm�tände des Schuldners , einen

chri�tlichenGläubiger zur gedultigenNach�icht gegen

den�elbenbewegen.
Der Schuldner war vielleichtlange krank, und

konnte nichts erwerben, Oder die Seinigen waren

frank. Das hat ihm viel geko�tet, Oder die Zeiten
waren bisher �chle<t, die Nahrung gieng nicht.Oder
Gott �chicfte andere Unglücksfälleüber ihn, und die

Seinigen; — Habtal�o Gedult mit dem armen un-

glücklichenaber doh ehrlichenMann, ihr Gläubiger!
Wenndie Sonne in �einem Hau�e wieder �cheinenwird,
wenn die Zeiten wieder be��er werden, wenn �ein Hand-
werk und Nahrung wieder gehen, und er �ich von �ei-
nen ausge�tandenen Ungläcks�ällenerholethat — �o
fann und wird er euh als ein ehrlicherMannbezahe
len! —

Was �tiftet auch ein harter Gläubiger, wenn er

mit armen Schuldnern, �ogleichnach dem �treng�ten
Recht verfährt, oft fürgroßesUnglück. Er �ett den

armen Schuldner in großeUnko�ten, daß er nun de�to
weniger im Stande i�t zu bezahlen, Er bringt ihn
nachBe�chaffenheitder Um�i..ade, wohl gar um �ein

Haus, Stürzt er nun nicht den armen Mann, neb�t
Weib und Kindern ins Elend ? Hätte er noh Gedult

mit ihm gehabt, und einigeFri�t gegeben, �o würde.

er als ein ehrlicherMann nochhabenbezahlenkönnen,
und auch bei �einem Hausgeblieben �eyn.

— Dahakt
�ich ein �o harter Gläubiger allerdings ein Gewi��en zu

machen,daß er durch �ein �trenges Verfahren, eine

Q 4 gane
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ganze Familiezu Grunde gerichtethat. Steigen nun

die Seufzer des armen unglücklichenSchuldners , und

der Seinigen , nichezu Gott dem liebreichenaber auch
gerechtenVacer hinauf?

— Und muß die�er Gott nicht
ein Misfallenan der Strenge eines folchenGläubigers
haben, dem er wegen �einer Sünden�chuld �o lange,
mit aller Gedult nachge�ehen, der aber �einem armen

Schuldner nicht auch nach�ahe? — Warlich ein o
harter Gläubigerver�ündigt �ich �ehr, und wird ein�t im

Gerichte Gottes die Stimme hören: Du Schalfs-
fneht! Soüte�t du di ni<t au< erbarmen
Über deinen Mitknecht, wie ih mich über di
erbarmet habe? Und du harter Gläubiger! der du

mit dem armen Schuldner gleich �o �trenge verfährt,
�ebe dich einmal in Gedanken an die Stelle des armen

Schuidners ! Und es kam ja dochbloß;auf den Willen

und Rach�chluß deines Gottes an , �o war�t du jezrder

arme Schuldner, und dein armer Schuldner war

an deiner Stelle — dein Gläubiger. Wenn du nun

jezt der arme Schuldner wäre�t, würde�t du nicht von

Herzenwün�chen, daßdein Gläubiger dir nach�ehen,
und dichnichtgleich�trenge verderben möge? — Alz

lerdings würde�t du �olcheswün�chen, wenn du der ar-

me Schuldner wäre�t. Mun �o bedenke die�es, und

�ei jezt auch nicht hart gegen deinen Schuldner, und

erinnere dich an jene unvergleichlicheRegel Je�u : Al-
les was ihr wollet , das eu die Leute thun �ol-
len, das thut ihr ihnen au< Matth. 7, 12.

Viertens , �ell ein chri�tlicherGläubiger, wenn

ers ohne �einen offenbargroßen Schaden thun kann,
und
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und die Um�tände �eines Schuldners �ehr elend �ind,
thm wohldie Schuld �chenken, oder doch einen Theil
der�elben. —-

Mancher Gläubigerwird hierwohlviel einzuwens
den haben, und vielleicht�agen: „, Wie komme ichdenn

dazu, daß ich das Meinige, das mir gehört, und ich
von Gott - und Rechtswegenwieder verlangenfann, weg=

�chenken�oll? — Daentziehe ich mirs ja �elb�t, und

den Meinigen, die mir dochwohlviel näher �ind als

der Schulvner? —”

Antwort : Wir fordern die�e Pflicht nur von �ol
chenGläubigern, die �o reich �ind, daß �ie eine nicht
gar großeSchuld, oder doch cinen Theil davon, ganz

wohl ißremSchuldner erla��en und �chenken können.
Denn wenn nun ein reicherMann, der viele Tau�end,
oder auchnur einigeTau�end im Vermögen hat, eine

mal einem �einer armen Schuldner , etma zehenoder

zwanzig, oder auchdrei�igThaler erläßt, wird ihndas

woh! zum armen Manne machen, und er deswegett,

neh den Seinigen Noch leiden mü��en? Gewis

niht. —

Ein reicher Gläubiger i�t das auh nur alsdann

�chuldig zu thun, wenn er einen ehrlichenflei�igen,
aber ohn �ein Ver�chuldenunglücklichenSchuldner vor

�ich hat , der durch;viel Noth und Hauskreusß,�oweit
herunter gefcmmeni�t, daß er die Schuld nicht, we-

nig�tens jezt gar nicht.bezahlenkann, und der, wenn

der Gläubiger mit ihm nach der Strenge verfahren
würde, vollends neb�t den Seinigen ganz zu Grunde

gehenmüßte,
Q 5 Glâu-
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Gläubiger!höran! Jezt �tehe zum Exempel ein

armer Handwerksmannvor dir. Eri�t dir nochdrei-

�ig Thaler �chuldig. Duwill�t �ie jezt wieder haben.
Er fanndich aber nicht bezahlen, Ec hat �echs kleine

noch unerzogene Kinder, die nochnichts verdiencnkön-

nen. Seine Frau i� �eit zweiJahren immer krank

gewe�en. Arzeneienund Pflegehabenihm viel gekos
�tet. Und nochi� �ie nichtge�und, Erarbeitet zwar

Tag und Nacht, aber �ein Handwerkgeht nicht �o
recht’wie �on�t. Die Zeiten �ind �chlecht, und alles

i�t theuer.
— Die�es alles erzähltdir jezt der arme

Mann, und die Thränen�tehen ihm in den Augen,
Er bittet und flehecwie der Knecht im Evangelio!
Herr habe Gedult mit mir, ih will dir alles

bezahlen, ob er �chen jezt feinen Heller dazu weiß.
Er hat weiter nichts mehr in �einem Vermögen, als

etwa einigesgeringeHausgeräthe,und �ein Werkzeug,
welcheszu�ammen wohlnochdrei�ig Thaler werth �eyn
mag. Nach ver Strenge des Rechts kann�t dus ihm
nchmen, und ihn auspfänden la��en, Und dann wär�t
du freilichbezahlt. Aber nun müßte der arme Mann

mit �einer Familieverderben , verhungern, oder betteln

gehen. Will�t du das? — kanndu das, wenn

noch— ein guter Blucstropfenin dir i�t? — darf�k
du das thun? — Nein, Jezt �ei ein Men�ch, ein

Chri�t, Mimmdie Hand�chrift, die du über dei-

ne drei�ig Thaler, von die�em armen Mann ha�t , und

zerreiß�ie vor �einen Augen, Und will�t du Gott recht
ähnlichwerden , und erlquben es deine Um�tände, �o
greif in deine Ta�che, und gieb dem unglücklichenArs

men
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men nocheinigeThaler zum Ge�chenk, zu einer Anlage
in �ein Handwerk, Alsdann wird �ih der Himmel
über dich'freuen, alle Men�chen die es hören, werden

dich �eegnen. Der arme Mann wirds den Seinen

erzählen, Freudeüber Freudewird nun in �einer Hüt«
te �eyn, Weib, Kinder werden ihreHände für dich
zu Gott falten, und Seegen fúr dich von ihm herahbz
flehen. Und Gote — �ollte er ihr vereinigtesGebet

nicht erhôren?— Ja — er wird dir die�es dem Are

men ‘ge�chenkteGeld, auf eine andere Art , und bei

einer andern Gelegenheitwieder geben, vielleichtdop«
pelt, zehnfachwieder be�chehren. Und wenn Gott

das aus wei�en Ur�achen, hier in der Welt nicht thun
�ollte, �o wird dein Lohndochgroßin der Ewigkeit�eyn,
Denn, was dex Men�ch �aet, das wird er ern-

ten Gal, 6, 7. Seelig �ind die Barmherzigen,
denn �ie werden BarmherzigkeiterlangenMatth,
5; T

Und warum wollte ein Gläubiger�einem armen

unglücklichenSchukdner, nicht eine mä�ige Schuld,
oder nicht einen Theil davon erla��en ? Erläßt ihmGott

nicht câglich�eine Sünden�chuld , �chenkt er ihm nicht
die ganze großeSünden�chuld des vergangenen tebens,
wenn er ihn in gehörigerOrdnung nur darum bittet ?

Der Herr im Gleichni��edes Evangelii, unter welchem

Gott zu ver�teheni�t, erließdem Knechtdie zehentauz
�end Pfund, �o er ihm �chuldig war. Hätte nun dies

�er Knecht nichtnach dem Exempel�eines gütigenHerrn,
auch �einem armen Mitknecht, die kleineSchuld von

hundertGro�chen�chenken�ollen? Allerdings, Daer

das
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das aber nicht that, was ge�chah? Der Herr, da er

de��en hartes Verfahren hörte, ward zornig, und

ließ ihn ins Gefängnißwerfen, von dannen er niché
herausfommen�ollte, bis er den leßtenHellerbezahlte,

Merkt euchdas — ihr hartenund �trengen Gläu=

biger!
Aus die�em, was wir bisherge�agt haben, könnt

ihr �chen, wie �ich ein Gläubiger gegen �eine Schuld«.
ner: chri�tlich zu verhaltenhabe. Aber nun, die Schuld
ner' — haben die�e niché auh Pflichten gegen ihre
Gläubiger? Allerdings. Wir wollen daherojezt,

Jweiter Theil

geigen, wie �ich die Schuldner gegen.ihre Gläubiger,
chri�tlich verhalten�ollen.

Er�tlich, haben Schuldnervor allen Dingen,

ihre Gläubiger als ihre Wohlthäterzu betrachten, �ie
dahero im Herzenzu lieben, und ihnen auch äu�erlich,
mié allor gebührendenAchtung und Höflichkeitzu be-

gegnen, und bei Gelegenßeicalle möglicheGefälligkeit
zu erwei�en.

—

J�� wohletwas billigerals die�es , liebenChri-
fen? Und wenn es doc) Schuldner giebt, die die�e

Pflichtgegen ihre Gläubigerverge��en , �o handeln �ol
che �ehr unrecht, und wider alle Billigkeit und Chri
Fenthum.

Bedenkts nur einmal rechtihr Schuldner, �o wer«

det ihrs ein�chen, daß cure Gläubiger, eure Wohlthä-
ter �ind, und es desroegenverdienen , daß ihr �ie vom

Herzen liebet, und ihnen jederzeitmit Ehrerbietung
und
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und Héglichkeitbegegnet; zumal wenn es �olche-chri�ts
liche Gläubiger �ind, wie ih �ie im er�ten Theïfhe

�chriebenhahe,

Schuldner! denke nur einmal zurück, und be�inne
dich, in was fürelenden und erbärmlichenUm�tänden
du fon�t war�t, Du war�t ganz arm, und hacte�t, wié

man zu �agen pflegt, im Blut und Leben nichts, Du
wollte�t dichgerne nähren, und cine Hanthierungànz

fangen, Dazufehlte dir ader die Anlage, Duging�fk
zu einem wohlhabendenMann, erzählre�t ihmdeine

mislichen Um�tände, und bate�tihn,dich dochzu una

ter�tüßken, Er that es, und liehedir�o viel Geld, daf
du ein Gewerbe anfangenfonnte�k. Duha�t dichmit
den Deizigenbishergenährt, haft dichwohl gar aus
deiner Ármuth herausgeri��en,und befinde�t dich jezt
ganz wohl, Wein ha�t du nun deine verbe��ertenUm«

�tände zu danken? Deinem Gläubiger— der i�t
nâch�t Gott der Urheberdeines Wohl�tandes, und al�o
dein Wohlthäter!—

Ha�t du nun nichéUr�ache ihn zu lieben, ihm�o
oft du ihn �ieh�t und �prich�t, mic aller Achtung und

Hö�tichkeitzu begegnen, und wo du nur kann�t, dich
‘ibmgefälligzu. erwei�en? — Ein andermal wurde�t du

vielleichtvon einemhartenGläubigerangegriffen. Er
drohetedich zu verklagen,wenn duihn nichtgleichbe-

zahlenwürde�t. Ju die�er Nothgieng�t du zu einem

bekannten guten Mann, und bace�t ihn um �ovielGeld,
daß du deinen Gläubigerbefriedigenfönnte�t, Die�er
gute Mannerbarmte �ich deiner und halfdir, —

Schuld-
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Schuldner, überlegedies. War die�er gute Mann,
der dichmic die�emGelde unter�tüste , nicht dein Wohl-
thâter? Half dir die�er nicht, �o fande�t du vielleicht
�on nirgendsUncer�tüßung. Und dann klagte dich
der harte Gläubigeraus, verfuhr mit dir nach der

Schärfe der Ge�eße, und da kam�t du wenig�tens in

große Unko�ten, wo nicht gar um dein Haus! Liebe

al�o die�en guten Mann, der dir �o men�chenfreundlich
in deiner Nothhalf

— und begegneihm allezeitmit

gebührenderAchtung und Höflichkeit, und wo du nur

Gelegenheithá�t, ihm eine Gefälligkeitzu erwei�en,
�o laß �ie ja nichtvorbei!

Leidergiebtes viele Schuldner, die das alles nicht

bedenken, und �ich oft �ehr unedel und undankbar ge-

gen ihre Gläubigererwei�en, Daher hört man hie
und da die Klageeines Gläubigers: „, Jch habe die-

�en und jenenmit Gelde uncer�tüßt, — aber der Dank

war �chlechte, Meine Schuldner habenmir oft �ehr
grob und unhöflich begegnet, und allen Tort ange-

than; —” Das �ind gottlo�e Schuldner.

Zweitens, muß ein chri�tlicherSchuldner �einent
Gläubiger, die �chuldigenZin�en oder Jncere��en rich-
tig bezahle, und �ie nichtauflaufenla��en. —

Ein Gläubigerhandelegar nichtunbillig und un-

chri�tlich, tvenn er von �einen Schuldnern Zin�en for-
dert und nimmét,wié ihr im er�ten Theile �chongehö=z
ret habt, Daánun dázu noch die Einwilligung, und

das mündlicheoder �chriftlicheVer�prechendes Schuld-
tiers fómmt, � i� die�er �chon die�es Ver�prechens-
halber, �chuldig, Zin�ezu geben, SolchenZins �oll

aber
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aber ein Schuldner auch ordentlih und zur ge�eßten
Zeit abtragen, und ihn niht auflaufenla��en, wenn

er flug und chri�tlich handelnwill, Thut er die�es
niche, und i�t in Abführungver �chuldigenZin�en unor-

dentlichund liederlich, �o fügt er �i) �e!b� den grö�ten
Schaden zu. Machte nicht �chon mancherSchuldner,
durch �eine Nachlä��igkeit, bei. Bezahlung der Jneere�e
�en, den Gläubiger ungedultig und unwillig, daß er

ihm das Kapital unvermuthetau�kündigte, und ihnwohl
gar mit Schärfeangriff?Und wenn das auchnichtal-

lezeitge�chieht, �ondern der Gläubiger dem Schuldner
viele Jahre nach�ieht, �o ent�teheja aus den aufgelaus
fenenZin�en eine neue Schuld, und �o ver�chlimmert

�ich der Zu�tand des Schuldners vom Jahr zu Jahr,
daß er endlichzu Grunde gehen muß,

Und wird dadurch, daß er die Zin�en nicht ordertt-

lichbezahle,nicht auchder Schuldner bei �einen Glâu-

bigern �owohl, als bei andern Leuten,als ein nachlä�-
�iger licderlicherMann bekannt? — Eshei�t: der bes

zahlt �eine Jntere��en nichtordentlih, Das thut ihm
viel Schaden, denn er verlichrtdadurch den Kredit,
daß ihm hernach, wenn ihm einmal eine Nochzu�tòßt,
niemand etwas mehr leiht,

Schuldner! �ei al�o ja nicht nachlä��igund liedet«

lih in die�em Stück, �ondern brichdir ab, wo du nur

fann�? , und �pahre, daßdu deine �chuldigeZia�en or-

dentlichabführenkann�t, Du weißt ja-dieZeit , da

du �ie’ zahlenmußt — legwöchentlichvon deinem Ver-
dien�t nur etwas dazu hin, Und- went die Zeic
kommt —.

trag den Zins gleichzu deinem Gläubiger,
Dar-
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Daraus wird er- dich als“ einen ordentlichenehrlichen
Mannerkennen, wird �ein Kapital dix nicht au�kündi-
gen, �ondern zu deinem Gebrauch dir länger la��en.
Du wir�t dadurchauchkei andern in guten Ruf kom-

men, und wenn du im NothfallGeld brauch�t, wird

dir jedermann gerne helfen!
Denke nur, �o oft der Tag kömmt, woran die

Zin�en gefällig�ind, an die Worte des ApoftelsPauli
Rôm. 13, 7. So gedet nun jedermann was ihr
�chuldig �eyd. Zoll dem der Zoll gebühret —

oder Zins dem der Zins gedühret!

Drittens, �oll cin chri�tlicherSchuldner darauf
�ehen, daß das Geld, �o er erborgthat , auch bei ihm
�icher �iehe. —

Es i�t nichtgenug, daß er über das empfangene
Geld, �einem Gläubiger die gewöhnlicheHand�chrift
aus�tellé — die�e bezahlt nicht wieder, wie man'

im gemeinenLeben�priche, Und es lehresdie Erfah-
rung, daß Gläubigerdennoch um ihr Geld gekommen

�ind, ob �ie gleih Brief und Siegel darúber hatten,

Soll beim Schuldner das Geld �icher �tehen, �o
muß er eine ordentlicheWirch�chaftin �einem Hau�e
treiben — mußdurch Fleiß, Spahr�amkeit , und flu,

ge Einrichtung, �ich in �olchen Um�tanden zu erhalten
�uchen, daß er �eine Gläubigerwieder bezahlenkann, —

‘Dasi�t die be�te Hand�chrift und der �icher�te Kon�ens.

Es. giebt fehrviele Schuldner. in der Welt, welche
durch Ver�chwendungund liederlicheund unordencliche

Wirth�chaft herunterklommen,immer mehrSchulden
hâu-
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häufen, und endlichin einen �olchenZu�tandgerachen,.
daß ihre Gläubigernichtbezahltwerden können,

Ob nun wohl�olcheSchuldner , die vor�eblichebó-

�e Ab�ichtnichtmögengehabthaben, die Gläubigerum

ihr Geld zu bringen, weil es mehrentheilsnur leicht=z

�innige und unordentlicheéeute �ind, �o �ind �ie doch
wegen ihres Leicht�inns�trafbar, denn ihr Näch�ter
fömmt dadurchum das Seine.

Viertens, �ollen chri�tliche Schuldnerauch ihr
Wert halten, und ihreGläubigerzu der Zeit wieder.

bezahlen,da�ie es ver�prochenhaben, —

Oft wird.beiErborgungeiner.gewi��en Summe

Geldes eine gewi��eZeit ge�ebt , da es wieder bezahle
werden �oll. Entweder�eht �olcheZeitder Gläubiger,
und der Schuldnergeht �ie ein, oder der Schuldner
macht�ich �elb�t freiwilliganhei�chig, das Geld zy ei=

ner be�timmtenZeit wiederzu geben, Ju beiden Fäl-
len i�t es nun die Schuldigkeiteineschri�tlichenSchuld-
ners, auch �ein Wort zu halten. Der Chri�t muß
ja überhauptein ehrlicherMann �eyn, „Dazu wird

aber be�ondersdie�eserfordert, daß.er hältwas er vere

�prochen hat; nah dem Sprichwort : Ein ehrlicher
Mannhält �ein Wort. Dagiebcs nun freilichvie«

le Schuldner in der Welt, die �ich in die�em Stück

unchri�tlih bezeigen. Sie ver�prechenzwar zur be-

�timmten Zeit wieder zu bezahlen, und betheurenes

wohl gar
— aber bei manchemi�t es gar kein Ern�t.

Sie �uchen nur durch�olche heiligeVer�prechungendie

$eute zu bewegen, daß �ie ihnenGeld leihen. Wenn
�ie es nur haben, alsdann denken�ie gar nichtdarauf,

IL, Th. R wie
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wie �ie zur ver�prochenenZeit wieder bezahlenwollen

und können. Kommetdie Zeit heran, da �ie bezahlen
�ollen, �o bezahlen�ie nicht , und werden �ie daran erin-

nert » �o thun �ie, als wenn �ie nichts ver�prochenhât-
ten, und gebenoft ihrenGläubigernfein gutes Wort,

Dasi�t eine �ehr bö�e Art Men�chen.
Bei manchenwar es wohlErn�t , als �ie ver�pra-

chen, zur ge�eßtenZeit das Geld wieder zu geben; al-

lein �ie leben nun leicht�innig, �orglos und lûderlichda-

hin, erübrigen nichcs von ihrem Verdien�t , la��en wohl
gar mehr aufgehenals �ie einnehmen. Kommt nun

die Zeit,da �ie wieder bezahlen�ollen, �o i� kein Heller
Geld im Hau�e. Werden �ie von dem Gläubiger an

¿hrVer�prechenerinnert , �o haben�ie tau�end Ausflúch=
te — �eßen �ich wohlvon neuem eine Fri�t, da �ie be-

zahlenwollen, haltenaber da ihr Wort wieder nicht.

Hei�t das aber ehrlichund redlich— hei�t das

chri�tlich gegen �einen Näch�ten handeln, ihr Schuld»
ner? — Jhr �eyd ja Lügner? Unddie �ollt ihr nicht
als Chri�ten �eyn, Hört nur was der Apo�tel Paulus

�prichtEphe�. 4, 25. Darumleget die Lügenab,
und redet die Wahrheit, ein jeglichermit �einem
Näch�ten, �intemal wir unter einauder Glieder

�ind.
Und — was für Verdruß, was für Schaden

und Unglückbringeoft das — daß ihr euren Gläubi-

gern nicht Wort haltet! Jhr macht �ie unwilliggegen

euch, und bringt �ie auf, daß �ie euch nun verklagen,
und mit aller Strenge gegen euchverfahren, Dalau-

fet und rennet iÿr nun — habtTag und NachtSor-

ge,
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ge, und Unko�ten, und Schaden, und müßt endlich
dochbezahlen. Das Schlimm�te dabei:i�t die�es , daß

ihr euren Kredit bei euren Gläubigern, und auch bei

andern teuten verliehrt, und in den Ruf kommet,daß
ihr bö�e und lúderlihe Schuldner �eyo. Das thut
euch großen Schaden, Denn wenn ihr einmal in

Noch kommet, und Uncer�tüßung mit Geld braucht,
�o wei�en euchdie teute ab, und leihen euh nichts,
weil �ie erfahrenhaben,daß ihr euer Wort niche hals
tet. Da müßtihrnun wohlgar darüber verderben, —

Aber ihr �eyd �elb�t Schuld daran , denn ihr habeeuer

Wort nichtgehalten. Und das wi��en die Leute.

Fünftens, ein chri�tlicherSchuldner, geht niche
durch gottlo�eRänke daraufum, �eine Gläubigerum

ihr Geld zu bringen.—

Mit einem Men�chen, der dur viel Loth und

Unglücksfälle, an denen er niht Schuld i�, �o weit

herunterkömmt, daß er �eine Schuld nicht bezahlen
kann, het jedermannnochMitleid, ja oft �elb�t ein

vernünftigerGläubiger, So unangenehmes ihm auch
i�t, daß er �ein Geld bei ihm einbüßenmuß, �o fluchte
er ihm dochnicht, �ondern zucktdie Ach�eln , und denkt

und �oricht: ,,'s i�t ein unglücklicherMann. Er würe

de michwohlwieder bezahlthaben, wenn er niche �o
viel Unglückgehabehätce, Was will ich machen?

Jch muß es einbüßen,”

Auch diejenigen,die wohlwillens waren wieder

zu bezahlen, aber dur<h nachlä��ige und leicht�innige
Wirth�chaft, endlichau��er Stand �ich �ehen, die ge-

R 3 machte
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machteSchuld wieder zu geben, �ind nichtganz Bö�e-
wichter. Denn �ie wollten dochwieder bezahlen.—

Allein ‘die, welchegleich, da �ies Geld borgen,
den Vor�as haben, nichts wieder zu geben, �ondern
ihre Gläubiger darum zu bringen — die �ind ohne
Qweifelrecht bö�e, ja die gottlo�e�ten Men�chen. Und

man thut ihnennichtzu viel, wenn man �ie Diebe und

Räuber nennt; denn �ie �tehlen ihresNäch�ten Eigen=«
thumvor�eßlih, Das �ind die, von welchendie

Schrift �age: Der Gottlofe borgt und bezahlt
niht P�- 37, 21,

Und leider fehltsan �olchenErzbö�ewichterninder

Welt nicht, Jhre Anzahli� vielmehrrechtgroß. Das

lehrtdie Erfahrung, Da hört man, daß es einer ge=

macht hat wie dort der ungerechteHaushalter, der die
Schuldbriefeverfäl�chte, und 50 für 100 �chreibenließ.
Dort läugnet einer die erborgteSchuld gar ab, weil

ihmder Gläubigervor einen ehrlichenMann an�ah,
und �ichvon ihmkeine Hand�chrift geben ließ. Und
ivas er�chre>lichi�t, �o höôrtman oft, daß die�er und
jenexin die Gerichts�tuberité, ‘und öffentlich�chwöre:
er habeentweder das Geld nichtempfangen, oder doch
�chon wieder gegeben; da doch feins von beidenwahr
i�t, Manche machen mic Fleiß einem �o genannten
Bankerut , das i�, �ie gebenbei der Obrigkeitund
ihrenGläubigernvor, ‘�ie wären durchdie�en und jenen

Fall heruntergekommen„ daß �ie jeztnicht bezahlenkönnz

ten, da �ie doch in der That noch zu bezahlenhäben.
Munbieten �ie ihrenGläubigern, etwa 20, oder noh
wenigerfür 100. Wenndie�e es eingegangen�ind , �o

�ind
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�ind �ie wieder wohlhabendeLeute, Mancheborgenhie
Und da auf „ und wenn �ie genug haben, gehen �ie auf
und davon in alle Welt. Endlich giebtes. auchgottlo�e
Men�chen, die ihreWeiber zum WerkzeugihrerBos--

heit brauchen, und durch �ie ihreGläubiger vor�eßlich
betriegen, Wenn�ie vielSchulden gemachthaben,die-
�ie nicht bezahlenwollen , �o la��en �ie ihre Weiber zu

éhremEingebrachtengreifen, Da machen �ie die�es
Eingebrachteoftdurch fal�cheBewei�e recht groß , da-

mit nichts für die Gläubigerübrigbleibe, Die Weis
Ver �ind oft auch �o gottloß, daß �ie öffenclihvor dem

Gerichte �chwören, �ie hätten �o und �o viel würklich
eingebracht, da es doch nicht �o viel i�t.

Und wer will alle die gottlo�enRänke und Griffe

gottlo�er Schuldner erzählen? — Lieben Chri�ten!
Jhr wi��et es �elb�t, wie es in der Welt zugehet, und

‘Habedergleichengottlo�e.Streiche oft gehört. Habe
aber einenAb�cheuvor�olchen gottlo�enKun�tgriffen,wo-

durch.mancherredlicheMen�ch um -�ein Geld gebracht
wird. Bringe eure. Gläubigornicht vor�eßlichhum

ihr Eigenchum. Wenn ihr das thätet �ò wäret ihr
nichewerth, daß man euch Chri�ten heißt — nicht

werth„- daß euch der Erdboden trägt — „nichtwerth,
daßeuchein_ehrlicherManu: über �eine Schwelle tre

ten láßt,
©

Jhr würdet auch.eurem Gott üm Himmelganz
- misfällig-werden „- daß er: euch feineGnade ver�agen

- müßte, ZJhr würdet..inzeuremganzen ‘eben immer
von eurem bö�en Gewi��en gemartert:werden , undder-

-ein| auf eurem Sterbebette, unter Ziccernund Zagen
N 3 in
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in grö�ter Verzweiflung�terben mü��en. Dennin den

Himmelkönntet ihr als �olcheErzbö�ewichternicht kom«

men. Hört nur was der Apo�tel Paulus 1 Cor. 6,
1x0, �agt: Weder die Diebe no< die Räuber
werden das ReichGottes ererben. Solche gott«

lo�e Schuldner �ind aber würklih nichts anders , als

Diebe und Räuber.

Sech�tens , �ollen chri�tlicheSchuldner, wenn

�ie ohn ihrVer�chulden in Um�tände gerathen, da �ie
nicht wieder bezahlen, oder doch nicht auf einmal alles

bezahlenfönnen , gegen ihre Gläubiger �ich demüthis-
gen, und �ie entweder um Erlaß, oder um Gedult bite

ten, —

Es trägt �ich, wie wir �chonge�agt haben, oft
zu, daß auch ehrlicheund redlicheSchuldner , dié den

ern�tlichen Vor�aß hatten, wieder zu bezahlen, ‘was

�ie geborgthaben, durch mannichfaltigeUnglücksfälle
und langwierigesHauskreus�o weit herunterkommen,
daß �ie die Schuld wohlgar nicht, wenig�tens niche
ganz, und nicht gleichabtragen können. Jn �olchem
Fall machenes chri�tlicheSchuldner nicht, wie viele

Schuldner , die wenn �ie gemahnetwerden,und niché
bezahlenönnen , unhöflichund troßig �ind, und wie

Sirach Kap. 29, 9. �agt mit Fluchen und Schel-
ten bezahlen, und ihrenGläubigernSchmähworte
für Dank geben. Das thun chri�tlicheSchuldner
niché, und dürfen es auch nicht thun, Leute die �o uns

glücklichworden �ind, daß �ie nicht wieder bezahlenfône

nen, mü��en fich vor ihren Gläubigern demüthigen,
Hierinnemachtenes die Schuldnerim Gleichni��e des

Evane
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Evangelüreht. Sie fielenvor ihrenGläubigern nies

der, und baten um Gedule, Ein armer redet mit

Flehen — �agt Salomo Sprüchw. 18, 23, Das
merkte dir unglücklicherSchuldner! Du darf�t nun eben

nicht im eigentlichenVer�tand , vor deinem Gläubiger
auf deine Knie niederfallen. Das wär zu viel. Das

mußt du nur vor Gotc thun. Es wird die�es auch ein

chri�tlicher Gläubiger nicht leiden,vielwenigerverlan-

gen, Das Niederfallen der Schuldner ‘nachdem

Gleichni��e, bedeutet auch weiter nichts, als die ge-

wöhnlicheäu�erlicheEhrerbietungund Höflichkeit, die

Geringerezur damaligenZeit im Morgenlande, Grö�e
�ern zu bezeigenpflegten. Al�o �oll�t du auh mit des

mücthigerEhrerbietungund Höflichkeit, wie �ie hierzu

éande gewöhnlichi�t, deinen Gläubigernbegegnen,
wenn du �ie nichtbezahlenkann�t. Erzählihnendeine

Noth , deine Unglücksfälle,und bitte aufsbewegliches
�te um Erlaß, oder doch um Nach�icht und Gedult.

Dein Gläubigermüßteein ganz hartesHerzhaben—

�on�t wird es gewiß eintreffen,was man im Sprichs
wort �age: Ein gutes Wort findet eine gute
Statt. — Sollte auf. dein Bitten und Flehen dir

der Gläubigerauchnicht die ganze Schuld erla��en,
und könnte wegen �einereigenenUm�tände �ie dir niche
erla��en, �o wie der gütigeHerrim Gleichni��e�ie ganz

erließ, �o wir�t du es doch vielleichtdahin bringen,
daß er dir die Hälfte, oder einen Theil �chenkt. Und

�o auchdie�es nichtge�chähe, �o wird er dir dochnache
fehenund längerGedult haben, Er wird dochzu�rie«
den �eyn, wenn du ihmein�tweilenetwas aufAb�chlag

R 4 bes
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bezahle�t, und wegen -des übrigen dir billige Fri�ten
�een , daß du auf �olcheWeife nach und nach als ein

ehrlicherund tédlicherMann nochbezahlenkann�t , und

endlich aus deiner Nochheraustómm�t!
Das wären die Pflichtenchri�tlicherSchuldner,

gegenihreGläubiger.

* * *

Es�ind, lieben Zuhörer! ohneZweifelheuteunter

euch Gläubigeë“und Schuldner ‘gegènwärtig. Jhr
Gläubiger!Hät keinemunter euchheutedas Herz gé-

Élopft, als ich die Pflichteneines chri�tlichenGläubi=
gers zeigte? ‘Hät nicht manchem �ein Gewi��en und

' e�agf,‘daßer bisherin viele. Stücken kein chri�k-
Ücher Gläubigergewe�en, �ondern unbiilig undhart

gégenare ünglu>liheSchuldner verfahrenhabe?
Euchermahneich’jezt, erkennet vor Gott,daß ihr un-

recht ‘und unchri�tlichgehandelthabt, Bereuet eure
Sünden,bittet �ie“Goct un Je�u willen demüthigab,
und“fa��er dén ern�teriVor�a$,”zugkünftigzu be��ern,
und men�chenfreundlichergegen

* aïme unglüfliche
Schuldner zu handeln. Suchet den Schaden, den
eure Härtebisher verur�achthat, �o viel möglichkünf-
kigwiedergut zu inachen; Greifetdem unglücklichen
Sethufdner, den ihr dur euèr unbilligesund hartes
Werfaßhréri, in misliche Um�tändege�ebt,oder wohl
garJu Grundegerichtet habt,von Stundanunter die

Arme,helféihmwièder auf, und tronet dieThränen
„einerganzenunglücklichenFamilie wieder ab, die �ie
“bióhor*uber eure Hártegegenfievergo��enhat, Wäre

aber
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aber der arme Schuldner �chon aus Gram über �ein
Unglück,in welchesihn eurè Härte �türzte, ge�torben,
�o erwei�et �einer hinterla��enen Witwe und �einen Kins-

dernGutes, Und wären die�e auchnicht mehrvore

handen, �o nehmeteuchde�to men�chenfreundlicheran-

derer Armen an , und unter�tüßt fie-mit eurem Gelde.

Und ihr Schuldner! die ihr heute hier zugegen

�eid —..was �agte euer Herzdâzu,- als wir ‘euch die

Pflichtenchri�tlicherSchuldnerzeigten? Sehet ihr in
dem Bilde .des chri�tlichenSchuldners das Eurige:?
Oder — �agte euh)’euer Herz, daß ihr bö�e lúderli-

chegottlo�e Schuldner wäret?
Verklagteuh euer Gewi��en jezt; �agt es euch,

daß ihr bishernichtchri�tlicheSchuldnergewe�en, daß

ihr eure Gläubiger nicht als “eure Wohlthätergez

�chäßt — ihnennichtWort gehalten — aus Nachz

lä��igkeit‘die:Zinfennicht bezahlee— oder wohlgar
argli�tig darauf umgegangen,fie um- ihrGeld zu brin

gen
— und: häbeihr etwa gar �chon manchenrèdli-

chenGläubigerum das Geld, das. er euchgeliehen,
gebracht, �o �chämeteuchheute Lor -euch�elb�t, �chä
met euch vor-dèr-Welt, �chämet euch:vor Goct , und

fallet in demüchiger-Reue: über eure bô�e Thatenvor

Gote, dem allmächtigenund gerechtennieder , und betet

Ach Gott“zúrüénicht
Gehenicht ins Gericht,

Wie ibs woh habe-verdienet.
Könnet ihr.das, um ws ihreure redlichenGläübi-

ger gebrachthabt, wieder herausgeben,�o thutsden

Augenbli>.-Jhr-mü��et es thun; -Könnet ihrsniche
R 5 ganz
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gahz wieder geben, �o gebet die Halfte, �o gebet nur

einen Theil , �o gebet nur etwas wieder. Seid ihr
auch die�es nicht mehr im Stande, �o bekennt nur euer

Unrecht vor eurem Gläubiger, �o demüthigeteuch nur

vor ihm, �o bittet ihn nur flehentlih , daß er euh das

ihm zugefügteUnrechevergebe, �o dienet ihm nun wes

nig�tens wo ihr nur könnet , �o erwei�et ihm nur alle

Gefälligfeitenvon nun an. Und wäre euer Gläubiger
�chon ge�torben, �o dienet �einen Hinterla��enen , �o ere

wei�er nur �einen Kindern alle möglicheGefälligkeiten,
die ihr ihnenzu erwei�en im Stande �eyd, —

Ach,wenn dochalle Gläubigerund Schuldnerdas

éhâten,was �ie nah un�erer Anwei�unggegen einander

thun �ollten — warlich es würde eine große Summe

des Elendes in die�er Welt weniger �eyn. Da wür-

den �o mancheWitwen und Wai�en: in der Welt nicht

�eufzen„: da würden wir die Thränender Betrogenen
‘nicht �ehèn, da würdenwir nichtsvon {weren Schulds
proce��en hóren, darüberviele vollends um das Jhrige
gebrachtwerde , -da würde der arme aber redliche“und

unglücklicheMann, nicht ohneUnter�tühungbleiben —

man wúrdé nichtKinder ohneVater und Mutter ver-

la��en„ und ohneErziehungin der Welt herumlaufen,
undendlichverderben �chen -— in der Werk�täcte des

armen Handwerksmanns,würde man nicht Hunger
und Verzweiflungfinden,man würdenicht hôren, daß
hie und da ein redlicherbraver Mann aus Gram und

Kummer in der BlúthefelnerJahre ge�torben�ei,
Kurz — tau�end Verdruß, tau�endfältigesElend

und Unglückwürden in die�er Welt nichtzu finden�ey,
wenn



Und anch ders borezt,zu aller Feit, 267

wenn alle Gläubiger �ich chri�tlichgegen ihreSchuld=
ner, und alle Schuldner �ichchri�tlichgegen ihreGläue

bigerbewie�en,

Ein jeder lern al�o �eineLektion,
So wird es gut im Hau�e , �o wird es gut auf Erden

�iohn. Amen,

Wie
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M ————— _ A

Wieder hie und da no< gewöhnliche
Aberglaube, beiFührung der Haus-
wirth�haft ganz ohneGrund, und

�ehr �chädlich �ei.

Eine Predig(

am vierundzwanzig�tenSonntag nah Trini-
tatis

über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

Wie auch im Zau�e cädlich�ei,
Des Aberglaubens Trügerei,

Höch�terlaß uns dochauf Erden,
Fromm und täglichwei�er werden,

*
aK

PiebenChri�ten! Jhr nennet. eure Pfarrer immer

Seel�orger , und ihr nennt �ie mit Recht �o, denn

�ie �ind dazu da, daß �ie durchflei�igen treuen und deuts

lichen Unterricht, euch ver�tändiger machen �ollen , wels

hes eurer Seelen Wohl allerdingsbefördert,
Bliebet ihr unwi��end und unver�tändig, �o Éönn=-

ket ihr auch nicheglüeklich�eyn, weder in die�em noch
în jenem Leben;denn ihr wüßtet ja nicht,wie ihrs an-

Fufangenhättet, daß ihr glücklichwürdet,
BWolz
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Wollen euchaber die Prediger zu eurem Glück und.

Wohlver�tändiger machen, �o mü��en �ie immer recht.
genau auf euchacht’haben, um. dahinter zu fommen,
worinnen ihr etwa nochunver�tändig-und unwi��end. �eid,
Und wenn �ie �ehen, wo es euchfehlet, fo mü��en �ie. �ich
nun alle Mühe geben, euchdie Augen aufzuthun.
Alsdann�ind �ie rechteSeel�orger, die nämlich.für das

Wohl und Glück eurer Seelen in der Thar �orgen.
Jch habe daheroauf euchals euer.Pfarrer, der:

das Wohl eurer Seelen von Herzenwün�cht, bisher-
immer acht gehabt, um zu erfahren, woran es. doh
liege, daß ihr nicht �o recht glücklich�eid. „Da haba.
ich nun leider vieles- an euch wahrgenommen, das euer.

Wohl�eyn und Glück’hindert, und welchesbloß daher
rühre, daß ihrnochin vielen Sctücfen unver�tändig.
und unwi��end �eid,

“Unter die�en Dingèn, die-eu< unglúcflihmas-

chèn, i�t be�onders eins — das euchnichtnur übers.

haupt, �ónderü auch vornemlícheurer zeitlichenGlücf=.

�eeligfeit im Hau�e �chädlich i�t, und �ie. verhindert,
Und — was meint ihr wohl — daß die�es �ei? —-

Der Aberglaubei�s, den ich bei euch entde>t habe,
Dahexomag ich inih wohl der Worte des Apo�tels
Pauli , womit er Apo�telg. 17, 22. die Einwohnerzu

Athen be�trafte, auch an euch bedienen. Ich �ehe
euch, daß ihr in allen Stücken allzuabergläu-
big �eid. — Ja — ihr �eid abergläubig, wenn.

auch nicht in allen Stücken , dochin �ehr vielen Stü.

>en. Jhr�eid auch wie die Athenien�er, �ogar bei cu-

rem Goccesdien�tabergläubig, Jhr gläubt nämlich,
auch



270 Wie auch im Hau�e �chädlich �ei,

auch bei manchenDingen,die in der Kirche vorgehen
und beim öffentlichenGottesdien�t ge�chehen, zuviel,
und legt mancher äu�erlichenCeremonie, die bloß zur

Erbauung dienen �oll, eine würklicheKraft bei, die

�ie niche.hat, und nicht habenkann. So �tehen noch
viele unter euchin dex Einbildung, daß zum Exempel
das Kreus, das wir Prediger in der Kirche noh ma-

chen, eine würklicheKraft habe, und Seegen bringe».
oder vor Bö�em und Unglückbewahre, und es wäre

daherogar nicht gut, wenns der Prediger vergäße, und

zu machenunterließ. Die�e Meinung i�t aber ganz

ohne.Grund, und al�o ein Aberglaube, Denn was

fann dochdie�e Figur dem Men�chen helfen. Man

hegt-auchnoh mehr dergleichenabergläubigeMeinun-

gen von Dingen, die beim Gottesdien�t ge�chehen.
JFchwill aber davon jeztnicht reden, �ondern von.

einem andern Aberglauben, den �o viele bei ihrer
Haushalcung, und. bei Führung der Wirth�chaft im

Hau�e nochhegen und äu�ern , und der ihnen�ehr gro�s
�en Schaden thut , will ich heute zu euch reden , euch
die Augenaufthun, und dafürwarnen, WV,U.,

Evangelium, Matth. 9, 18-26.

Fc habedie gró�teHochachtunggegen den Herrn

Je�us , und glaube, daß er durch.�eine Gottesfraft
die �chwer�tenKrankheitenhabeheilenkönnen. Daß
aber �ogar �ein Kleid die Kraft gehabt, Kranke, die

es angerührt, ge�und zu machen, glaube ih nicht.

Wenn daheronachun�erm Evangeliodas franke Weib

bei �ich �eld�t dachteund �agce: Möchteichnue
�ein
leid
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Kleid anrühren, �o würde ichge�und „�o erkläre

ich �ie für eine Abergläubige, die etwás glaubte,
wozu �ie keinen Grund hattez; denn in dem RockJe�u
konnte dochwarlich die Kraft nicht�teffen , ihrenBlut«

fluß zu �tillen, das hätte �ie ein�ehen fönnen, wenn

�ie nichr ein einfälcigesabergläubigesWeib gewe�en
wäre. Der men�chenfreundlicheJe�us über�ah die

abergläubigeEinbildung die�es Weibes, und machts
ihr deswegenfeine Vorwürfe, weil er ein großes Zu-
trauen zu ihm bei ihr fand. Man darf al�o aus dem

Still�chweigen Je�u nicht �chlie�en, daß ihre Einbil-

dung gegründet gewe�en, Só �age auch.der Evange-
li�t Markus Kap.5, 30. ausdrücklih, daß die Kraft,
die Krankheitdie�es Weibes zu heilen, niht von dem

Ro Je�u, �ondern oon Je�u �elb�t ausgegan-
gen �ei, Denn es hei�t da�elb�t: Und Je�us fühl-
te alsbald an ihm elb�t die Kraft, die von ihm
(nicht von �einem Rock) ausgegangen war. An

die�em Weibe, lieben Chri�ten, könne ihr nun �ehen,
was der Aberglaubeüberhaupti�t. Es if ein Glau-
be ohne Grund, und wer abergläubigi�t, glaubt
al�o zuviel, oder mehrals er glauben �oll , weil feine

wahregegründeteUr�ache da i�t, warum er �o glaubt,
teute, die wie die�es Weib zuvieloder mehr glauben
als �ie �ollen, und deswegenAbergläubighei�en,
giebts auchzu un�ern Zeitennochviel in der Welt, be-

�onders in eurem Stande. Datrifé man noh hâu-
fig �ehr abergläubigeMeinungen, bei Führung der

Hauswirth�chaftan. Wider die�e abergläubigeMei-

nungen will ichheutereden, ihreSchädlichkeitzeigen,
und
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und jedermann dafur warnen, Zu dem Ende. �telle
ichvor:

Wie der hie und da no< gewöhnliche
Aberglaube, bei Führung der Haus-
wirth�chaftganz ohne Grund, und

�ehr �chädlich �ci.
Ih werde zeigen

L

réevie�erAberglaubeganz ohneGrund
el.

2, Was er denen,die ihn hegenfür gro
�en Schadenbringe.

ÆFr�ter Theil,

Der gewöhnlicheAberglaube,den man bei Führung
der-Hauswirth�chaft,hieund da immer nochhegtund

äu��ert , bezieht�ich überhauptauf die�e zweiStücke :

1) Daß man von gewi��en Dingen, in �einer
Hauswirth�chaft, Nugen und Vortheil hof und er-

wartet, von welchen man aber natürlicher Wei�e
keinen Nußen und Vortheilerwarten kann. Und daß
man

2) hingegenvon gewi��en Dingen, Schaden und

Verlu�t bei �einer Wirth�chaft fürchtet, von denen man

doch natürlicherWei�e, keinen Schadenund Verlu�t
zu fürchtenhat.

Er�tlich , erwartet man bei Führung der

Hauswirth�chaft, von gewi��en DingenNuben
und Vortheil, wovon �ih dochnaturlicherWei-

�e Éeiner erwarten läßt, — So glaubenzum Epem-pe
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pel viele, es gäbegewi��e glü>licheTage, daran
es gut �ei, zu �äen und zu pflanzen, oder dies

Und jenes in der Wirth�chaft anzu�tellen, und

vorzunehmen.
Daher�ehen �olcheLeute �ehr auf die�e Tage, und

wählen�ie zu ihrenVerrichtungen. Haben �ie nun an

die�en Tagen ge�äet und gepflanzet, �o bilden �ie �ich
�teif und fe�t ein, es mü��e auch ganz gewiß gut gera«

then, Hat aber eine �olcheEinbildung wohl Grund,
lieben Chri�ten? Mein, �ie hat gar feinen Grund , wie

ich euchjeztzeigenwill, Denn, wenn das �o �eyn �olls
te, wie man �ich einbildet , �o müßte entweder der lies

be Gotc in der heiligen Schrift, ausdrücflichund

deutlich, dergleichenglücklicheTage, daran gut zu �äen
und zu pflanzenwäre, bekannt gemacht haben, oder

es müßte eine gewi��e und langeErfahrung es lehren,
daß es �olcheTage gebe. Und alsdann wäre die Sa-

che gewiß, und hätte ihren Grund, Da das aber

nicht �o i�t, und die heiligeSchrift kein Wort von�ol«
chenglücklichenTagenredet , auch die Erfahrungnichts
davon weiß, �o i�ts Einbildungund Aberglaube, und

weiter nichts. Die Erfahrung lehrtvielmehr das Ge«

gentheil, nämlich, daß die Leute, die auf dergleichen
vermeinte glücklicheTage viel hielten, und �ie immer

bei ihrer Aus�aat wählten, demungeachtetoft �ehr
�chlechtesGetreide gebauet, oder wohlgar einen gänz=
lichenMiswachserlitten haben,

Wi��et ihrs nicht �elb�t aus eigenerErfahrung, die

ihr noch.auf �olcheglücklicheTage immer viel haltet,
daß es euch�o gegangen i�t? — Jhr wurdetoftdur

1I, Th, S ganz
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ganz unbequemeWitterung , oder weil ihr zur Frohne
mußtet , abgehalten, den vermeinten glücflichenTag
zur ‘Aus�aat eures Getreides zu wählen; und doch ge

rieth euer Getreide, und ihr hattet eine gute Ernte,
ob ihr gleichan einem andern Tagge�äet hattet, Es

giebt auch unter euch nochLeute, die nichts auf �olche
Tage halten, und daher �äen und pflanzen,wenns ihnen
beliebt, und die�e bauen doch eben �o viel wie ihr , die

ihr nur die eingebildetenguten Tage zur Aus�aat neh-
met , ja �ie bauen oft noch mehr aks ihr. Da�eht ihrs
ja doch, daß es mit eurer Einbildungnichts i�t. Jch
weiß wohlwas unter andern Ur�achenmit dran Schuld
i�t, daß ihr die�er unvernünftigenTagewählereibis-

her ergebengewe�en �eid, und immer auch noch jezt
darauf haltet, Das — �ind die Calender, die ihr
euch jährlichkauft, und darinnen ihr le�et, Leidee

�tehts freilichimmer noch in die�en Calendern, es �ei
an die�ern und jenem Tage gut �äen und pflanzen, an

andern Tagen�ei es aber nicht gut, Auch �tehts �ogar
darinne, an welchem Tage ein gutes oder bö�es Zei-
chenregiere, Allein lieben Chri�ten! Der Calender
i�t tas Buch gar nicht dem ihr in die�em Stücke glau-
ben mü��et, Es kämmtzwar vieles darinnen vor , das

zuverlä��ig gewis i� , allein au< vieles das fal�ch i�t,
und das ihr verwerfenmü��er. Und dahin gehören
eben die �ogenanntenguten und dö�en Zeichen, und

die angegebenenglü>lichenund unglü>lichenTas

ge, die darinnen �tehen, Es rührt die�es alles nochaus

dem Heidenthumher; denn die Heidenhieltenviel auf
den Einflußdes Ge�tirns und der Himmelszeichen.

Man
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Man �ollte aber dergleichenheidni�chesZeug nicht in

einen chri�tlichenCalender mehr�ebenz es i�t einegroße
Schande für ein chri�tlichesLand, wo �olche Calender

verfertiget, und zur Verbreitungdes Aberglaubens,
be�ondersunter gemeinenLeuten verkaufewerden. Gote

regieredie aufgeklärtenLandesherren, die Aberglauben
und Vorurtheileunter ihren Völkern ausrotten wollen,
daß �ie bald be��ere Calender in ihren Ländern einführen
la��en. Behâlt der gemeineMann die gewöhnlichen
Calender, �o i�ts nochlangenichtzu ho�en , daß er �ei=
nen Aberglaubenablegenwird; denn die�e �ind eben

Schuld, daß er �o viel einfältigesZeug nochglaubt, —

Manche unter euh erwarten au<h von dem

Gebrauch gewi��er Dinge, oder bloß von ge-

wi��en Zeichenund Figuren Nußen und Vor-

theil, bei Führung ihrer Wirth�chaft. Sie

kaufenzum Exempel gewi��e Wurzeln von herumgehen-
den Leuten, die zu die�em und jenem gut �eyn �ollen,
Die�e hängen�ie nun entweder im Hau�e , oder in Stäl«

len auf , und la��en �ie oft gar unter die Thür�chwellen
vergraben, Eben das thun �ie bisweilen bloß mit ei«

nem Zettel, auf welchem gewi��e Worte oder Zeichen
und Figurenge�chrieben�ind, Andere bemahíenalle

Thürenim Hau�e, be�ondersdie Thürender Vieh�täl-
le mit drei Kreußen, welchesebenfalls�ehr gut �eyn,
und Glúck und Seegen in der Wirth�chafebefördern
�oll.

Alle die�e Mittel, lieben Chri�ten, �owohl die im

Haus hangende�ogenannte Glücfswurzel, als auchder

mit Worten und Figurenbe�chriebeneZettel, und die

S 32 an
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an die Thüren gemahltedrei Kreuße, können natür»

licherWei�e die Kraft nichthaben, die man ihnenbeis

legt, Ueberlegtsnur einmal �elb�t rechtmit Ver�tand:
Wiekann cine Wurzel, die nur da im Hau� hängt,
oder unter die Thür�chwellevergraben i�t, die Wür-

Fung haben, daß'nun zum Exempel euer Vieh ge�und
bleibt, wohl�tehet, und viel Nußen giebi? Noch ehex
möglichwärs, daß eine Wurzel �o etwas thun könnte,
wenn ihr �ie eurem Vieh unter. das Futter menget und

mit zu fre��en gäbet. Daß aber noch �olche Leute hers
umgehen, und �olcheWurzelu, ingleichen�olche bee

�chriebeneWunderzetteleuh zum Kauf anbieten und

anpreißen, beweißtweiter nichts, als daß es Men-

�chen giebt, die von eurer Unwi��enheit und Einfalt
leben, und euch ums Geld bringenwollen

, denn es

�ind die �chändlich�tenBetrüger. —

Eben �o wenig kann das. dreifacheKreuß, das

ihr gewöhnlichan die Thüren mahlet, euchSeegen
oder Nußen in der Wirth�chaftbringen, ‘Sagt —

lieben Chri�ten, wie es möglich �ei, daß euch die�e
Figur ctwas helfenkann ? — Ja — �prechtihr viel«

leicht : die Pfarrer machen ja das Kreuß auch in der

Kirche, bei vielen Gelegenheiten, und dochwohlniche

um�on�t — es muß dochzu etwas gut �eyn? — Jh
weiß wohl, lieben Freunde, daß euer Aberglaube,
in Ab�icht des dreifachenKreußes, mehrentheilsvon

der ‘Gewohnheitdes Kreußmachensin der Kirche
herrähre, Allein,es hat die�es Kreuß, das wir

Pfarrer noch in der Kirche machen, auch da keine.ei-

gentlicheund wüttlicheKraft, �ouderni�i eine bloße
Cere-
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Ceremonie , welchevon un�ern frommenVorfahrenein-

geführtworden i�t, um das Volk immer an den ge-

FreußigtenHerrn Ie�um zu erinnern.
Und die Erfahrung lehrts auch, daß alle die�e

Mittel nichts helfen. J< weiß �elb�t, daß diejenigen
unter euh, die viel auf �olchenAberglaubenhalten,
und die Glückswurzelund Wunderzectelimmer in ihrem
Hau�e haben, und alle Thürenmit drei Kreuben
bemahlen, einen Schaden und Verlu�t nach dem an-

dern , in ihrerHaushaltung, und be�onders an ihrer
Viehzuchterlitten haben, und von Zeit zu Zeit noch
erfahren. Waren die�e Dinge aber �o kräftigals man

glaubt, �o mßte das gar nicht ge�chehen�eyn, und

noch ge�chehen. Aus meiner eigenenErfahrungkann

ich euchver�ichern,daß man von �olchenaberglaubi=
gen Mitteln, nicht er�t Glück und Seegen bei �einer
Wirth�chaft erlange. Jhr wi��et, daß ich, ehe ich
verpachtete, meine Feld - und Hauswirth�chaft, die bei

der hie�igenPfarre i�t, �elb�t drei Jahr be�orgt habe,
Dabei habeichalle dergleichenabergläubigeDinge ver-

mieden , auch den Meinigennicht ver�tattet , daß �ie
Aberglauben ausübten. Und doch bin ich die�e drei

Fahre immer glücklichin meiner Hauswirth�chaf:ge-

we�en, und habenie auch den gering�tenSchaden erz

littenz �o, daß ihr euch�elb�t darüber gewundert habe,
daß mir alles �o glückée, Da �eht ihrs nun auch an

meinem Exempel �elb�t, daß es mit die�en Mitteln

nichts �ei, und daß alle, die ihrVertrauen auf �ie �eben,
abergläubigeteute �ind, die etwas glauben, dazu
�ie dochkeinenGrund haben.

S 3 S6
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So befürchtennun

zweitens, viele bei ihrer Hauswirth�chafiSchas
den und Ungluc, von Dingen, die entweder gar
nicht �tatt findea, oder von denen �ie natürlis
cherwei�e, nihts zu befürchtenhaben,

Da fürchten�ich manche, be�onders vor dem Teus-

fel, und glauben, der fönne ihnen �ehr viel Schaden
bei ihrer Hauswirth�chaftzufügen, und �ie vornehmlich
um ihre Viehnubungbringen. Solche Leute haben
dabei die wunderliche und �éhr lächerlicheEinbildung,
der Teufel �chleppe oft Butter , Kä�e und Milch aus

ihremHau�e, und bringees andern , die mit ihm ein

Ver�tändnis unterhielten, und einen Bund mit ihm
gemacht hätten. Sie berufen�ichaufden �ogenann-
ten Drachen, der in der tuft ziehe — das wäre ja
der leibhaftigeBö�e — der Teufel„. der trage eben

den Nußen vom Vieh aus dem Hau�e, in andere

Häu�er. Die�e Meinung, lieben Freunde, i� grund-
fal�ch, und rührt von einer großen Unwi��enheit bei

euh her. Es i� überhaupt das ganz unrichtig , wenn

ihr denkt: der Teufelkönne euch in eurer Hauswirth-
�chaft Schaden thun, und euchbe�ondersdie Vieh-
nu6ung nehmen, wegtragen und andern geben. Wo

�teht in der heiligenSchrift nur ein Wort davon, daß
der Teufel �o etwas thun könne, oder gethanhabe? —

Wenneuch der Teufelbei eurer Hauswirth�chaft�o ge-

fährlichwerdenkönnte, �o hätte der liebe Gott euchge-

wis in der heiligenSchrift etwas davon ge�agt, und

euch)vor ihmauch in die�em Fall gewarnt, und euch
gezeigt, wie ihr ihm da wider�tehen�olltet und könn-

tet,



Des AberglaubensTrúgerei, 279

tet, Jhr könnts dem lieben Gort, der aucheuren irdi-

�chen Wohl�tand will und be�orgt , dochwohlzu trauen,

daß er das würde gethanhaben? Da nun aber die gane

ze heiligeSchrift von die�er Gewale und Mache des

Teufels �chweigt, �o i� auh an dæ ganzen Sache
nichts.

Und ihr glaubt ja , daß der Teufel ein Gei�t �ei?
Wiei�ts aber möglich, daß er als einGei�t, Butter,
Kä�e, Milch und andere Dinge aus dem Hau�e tras

gen kann, da er keine körperlichenGlieder, und wes

der Hândenoch Füße hat?

Der �ogenannte Drache aber, auf den ihr euch
immer beruft, und welchenihr vor den leibhaftigenTeu-

fel haltet, i�t ein ganz natürlichDing *). Es i�t
ein Feuertlumpen,der aus Schwefelund Salpeters-

dün�ten , die be�onders im Frühjahr, und zur Herb�t-

zeitaus der Erde �teigen , und �ich hernach in der tuft
entzünden, be�teht. Weil die�e entzündetenDün�te
leichte�ind, �o werden �ie von der tuft hie und tahin
bewegt, und �v lange foregetrieben, bis �ie �ich endlich

verzehrenund verlö�chen, Eben ein �olch natürliches

Feueri� auch dex �ogenannte Irrwi�ch X*), den vie-

le von euh aus Unwi��enheit , auch noch vor ein tcu�s
li�ches Ge�pen�t halten, und �ich davor färchten,

Daßaber der �ogenannceDrache der ofin der

Tuféhinziehe, �ich pflegt an die Feuere��en zu �eßen,
oder gar in die�elbenhineinzufahren, rührt daher, weil

S 4 er

E) Noth -und HúülfsbúchleinS. 366,

*&*) Noth„und HülfsbüchleinS, 366.
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er �ich wegen �einer Leichtigkeitdahin bewegenläßt,
wo Zugluft i�. Mun wißt ihrs ja �elb�t, daß bei

allen Feuere��en Zugluft i�, Und dahero �ehet ihr,
daß auch die�er Um�tand, wenn der fliegendeDrache
in die�e oder jene E��e hineinfährt, natürlich i�t.

Nicht wenigeunter euch, fürchtenauch von der

Hexerei, und von den teuten, die �ich ihrer Meis.

nung nach auf Hexereiver�tehen, Schaden und Un-

glue in ihrerHauswirth�chaft, Sie glaubennämlich,
manche Leute hâcten mit dem Teufel einen Bund ge-

maché — der gebeihnennun die Macht , durch allers

HandZauberkün�te, andern den Nußkenvon der Wirth-
�chaft zu entziehen,und �ich zuzuwenden, oder �on�t
[Ihneneinen Schaden bei der Haushaltungzuzufügen.

Auch die�e Meinung i� ohneGrund, wie die vor-

her angezeigtevom Teufel �elb�t. Denn, wenn der

Teufel als ein Gei�t, euchbei eurer Wirth�chaft keinen

Schaden thun, und daer keine körperlichenGliedmaa-

�en hat, euch nichts aus dem Hau�e tragen kann , �o
kann er eine Macht , die er �elb�t nicht hat , und nicht
haben fann, andern nicht verleihen und mittheilen,
Das �ehet ihr dochwohlein? —

Euer Glaube an HexereiY) rührt ebenfallsbeî

euchvon der Unwi��enheit her, da ihrs nicht ein�e-
het, wie dies und jenes ganz naturlich zugehe,wovon

ihr Schaden in eurem Hau�e und bei eurer Wirth�chaft
leidet, Weil ihrs euh nun nicht zu erklären wi��et,
wie das, was euchwiederfährtzugehe, �o glaubtihr,

es

*) Noth- und HülfsbüchleinS. 361 - 366,
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es gehenichtmit reten Dingen zu, �ondern �ei
Hexerei.

So habt ihr oft Schaden in eurer Wirth�chaft,
und be�onders nicht allezeitden gehörigenrechtenNußen
von eurem Vieh, Die Kühe geben entweder nicht
viel Milch, oder die Milch i�t nichéallezeit�o gut wie

�ie �eyn �oll , oder wenn �ie auchdie gehörigeMilch ge-

ben, �o kfônnet ihr dochdavon nicht �o viel Butter: mas

chen, als etwa andere von ihremVieh machen, Da

hei�is nun gleichbei eu<: Un�er Vieh mußbehext
�eyn. Eure Meinung i� aber ganz fal�ch, denn die

Ur�achen davon �ind ganz náturli, nur daßihrsnicht
ein�ehet, und oft nicht ein�ehen wollet, weil ihr einz

mal �teif und fe�t an Hexereiglaubet, Hôrtal�o. nur

aufmerk�aman, was ich euchjezt �age. Wenn euer

Vieh den gehörigenNubennichegiebt, den es geben
�oll und kann , und den andere von ihrem Vieh haben,
�o �ind die Ur�achen davon folgende: Es i�t nämlich,
entweder eine unordentliche�chlechteFütterungin

eurem Hau�e, da man dem Vieh nicht genag Futter
giebt , oder man fütterts ohnealle Ordnung; Oder ihr
habt etwa �chlecht Futter, welches man bei manchéw

Haushalcungenoft ‘antrift; Oder ihr habt etwa keine

gute Art von Vieh, worauf viel ankommt;Oder es

i�t auch euer Vieh oft eine Zeitlangfrank , und da fann

es freilichnichts, oder doh nur weniggeben. Wenn

ihr einigevon die�en Ur�achenbei eurer Viehwirth�chafé
entdeckt, �o dur�t ihr euchgar ‘nichtwundern, wenns

euch an der gehörigenViehnuzungfehlet, Da müßce
ihr nun dahin �ehen, daß die�e Ur�achenkünftigweg=

S5 fal
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fallen, al8dann werdet ihr gewißauch den Nusßenvon

eurem Vieh haben, den andere haben. Manchen
éeuten will auch das Vieh nichewohl �tehen , wie

man gewöhnlichzu �agen pflege. Es i�t nämlich das

Vieh immer krank, und gehetauch wohl von Zeit zu

Zeic immer ein Stück nach dem andern drauf. Das

pflegtman nun wieder der Hexereizuzu�chreiben, und

es i� doh natúrli<h, Denn da i�t entweder die

�chlechteund unordentlicheFütterung, und oft die nachs
láßige Abwartung des Viehes , oder die �chlechte und

unge�unde Be�chaffenheitder Vieh�tälle �chuld. Wenn

man die�es alles änderte, �o würde auchgewißdas Vieh
be��er �tehen. Manchmalträgt �ichs auh zu, daß
die Kühe eine blutigeMilch:geben, welches man auch
der Hexerei�chuld giebt; da dochauch dabei allies na-

éurlichzugehe, Jn �olchem Fall i�t euer Vieh entwe-

der frank, oder es hat von einem �charfenKraut auf
der Weide gefre��en, welcheshie und da wächßt, FJ
euer Viehwieder ge�und, oder la��et ihrs niht mehr
dahin hüten,wo �olche �charfe ‘äzendeKräuter wachs
�en, �o hôrt auh das Blutmelken von �elb�t auf.

Einer abergläubigenMeinungmuß ich nochge-

denken , die manche unter euch noch haben, und die

wahrhaftigeine der abge�chmackte�tenund lächerlich�ten
i�t, Es befürchtennämlichdie�e Leute von dem �oges
nannten Bil�en�chnitter, (man nennt ihn in man-

chenGegenden auh Bilmen�thnitter ) daß er ihnen
von ihremGetreide und Feldfrüchtendie Hälfte, oder

doch einen Theil entwenden könne,und das ge�chehe
�o: Es �ei ein Mann im Orte ein Zauberer,der gehe

an
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an einem gewi��en be�timmtenTage �ehr �rüh vor der

Sonnen Aufgang, mit einer am Fuße befindlichen
Scheere, die�em oder jenem durchs Getreide, und

�chneidevon Ecke zu Ecke quer durch, einen �chmalen
Gang. Davon habeer nun den Vortheil, daß wenn

der Mann, de��en Getreide er auf die be�chriebene
Wei�e durch�chnittenhabe, um �eine Garben dre�che,
die�er nur die Hälfte, oder einen Theil von den Körnern

befomme , die andere Hälfte, oder der übrige Theil
Körner , aber alsdann auf eine un�ichtbareWei�e, in

�ein Haus und auf �einen Boden gebrachtwürde.

Bei Behauptung die�er abergläubigenMeinung,
beruftman �ich darauf , daß man wÜrklich�olche�chmale

durch�chnitteneGänge, im Getreide hie und da antrefs

fe, ünd daß es Leute gebe, die dergleichenBilmen-

�chnitter wollten ge�ehenhaben, Daß man biswei=

len �olche �chmale Gänge im Getreide. �indet, wo das

Getreide wie abge�chnitten�cheint, i�t wahr; es rührt
das aber von naturlichenUr�achenher, und man weiß
es nun, daß es theils der Haa�e, theils eine große
Art von Feldmäu�enthue. Das Vorgebenderer aber,
die den �ogenannten Bilmen�chnitter wollen ge�ehen,
und über die�er vorgeblichenVerrichtung ángetroffen
haben, i� weiter nichtsals eine grundlo�e Lüge,
dadurch �ie cinfältigeLeute zum Be�ten habenwollen.

Aber — �prechtihr vielleichtnun — woherkommts

denn , daß mancherwürklichnur halb �o viel Körner

von �einem Getreide dri�chtals der andere, der doch�ein
Feld gleich darneben hat? Das kann doh niht mit

re<ten Dingenzugehen?— Warum denn nicht,
lieben
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liebenFreunde? Ueberlegtnur alles recht , und unters

�ucht auchbei die�emFalkdie Sache gründlich, �o wer-

det ihr 'den rechten natürlichenBilmen�chnitterz
der euchdie HälfteKörner von eurem Getreide nimmt,
entweder in eurer eigenenPer�on, oder in der Be�chaf=
fenheiteurer Felder antreffen, Jhr dre�cht nur ims

mer halb �o viel von euren Garben, als eure angren-

gendeNachbarn. Aber �eyd ihr auch �o gute Felds
und Hauswirthe wie �ie? — Be�tellt ihr auch eure

Aecker �o ordentlich , und �o gut wie �ie? :—- eben zu
der ge�eßtengewöhnlichen�chi>lichenJahrszeitwie�ie?
Däângtihr auch eure Acker �o gut und reichlichwie �ie,
und könnt ihr �o reichlih düngen? — Habc ihr bei

euren Häu�ern auch �o gute Felderwie �ie haben? —

Die�es alles mü��et ihr er�t unter�uchen, eheihr an den

zauberi�chenBilmen�chnitter denkt, der euch die

Hälfte Körner wegzaubern�oll. Findet ihrnun bei

einer genauen Unter�uchung, daß das alles nicht �o bei

euchbishergewe�en i�t wie bei euren Nachbarn , und

daß manchesnicht hat �o ge�chehen können wie es bei

euren Nachbarnge�cheheni� ; waret ihr nämlichnachs
läßig bei Be�tellung und Bearbeitungeurer Felder,
habe ihr eure Ae>er nur �chlechtoder halb gedüngt,
habe ihr bei der Aus�aat immer die be�te Zeit vorbei

gela��en, habt ihr wohlgar �chlechtereFelder, die �tei-
nigt, oder naß �ind — �o dürft ihr euh nun niché

wundern, daß euer Getreide nur die Hälfte Körner

giebe— es geht�ehr naturlich zu, und i�t an feinen

Bilmen�chnitterzu denken. Bisweilen, wenn ihrauf-
meré�am genug �eyd, werdet ihr wohlgar den Bilz

men
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men�chnitterin den Per�onen der Eurigen, in euren
Hausleutenfinden, die weil ihr die Gewohnheithabt,
das Getreide , das ihr dre�cht, nichtgleichaufzuheben,
und aus den Scheunen wegzu�chaffen,die�e Gelegen
heit benußen, und euchmanchenScheffelheimlichent-

wenden. Unddie�e �uchen euch daherooft mic Fleiß
in eurer abergläubigenMeinung vom Bilmen�chnitter
recht zu be�tärken, damit�ie euchde�to �icherer be�teha
len fönnen, Gehen euch denn die Augennicht ein

mal auf — und wollt ihr denn gar nichteinmal klug
werden? —

Und �ehet auch nur das Ungereimteund Lächer-
lichebei der. Meinung vom Bilmen�chnitter ein.

Sagt, wie i�t das möglich,daß wenn der Bilmen=

�chnitter euer Getreide durch�chnittenhat, nun �o oft
ihr etroas davon ausdre�chet, die HälfteKörner in �ein
Haus und Beden hinkommenkann, ohnedaß ihrs �ez
het und gewahr werdet? Kann ein Korn un�ichtbar
werden? Oder kann der Bilmen�chnittereure Augen
blenden? — Das waren ja lauterWunder, die ent«

weder der BVilmen�chnitter,oder der Teufel thun
müßte!

Es fann aber weder der Teufel, noh ein Men�ch
ein Wunder thun. Weral�o �o etwas nochglaubt,
der i� ein einfältigerunwi��enderMen�ch,

Schâmet euchdahero, der �o lächerlichenals un-

gereimtenMeinung vom Bilmen�chnitter.
Jch könnte no mehr �olche abergläubigeMeia

nungen anführen, welcheviele noch bei Führung ihrer
Hauswirth�chafthaben, und �ie widerlegen, Allein

ich
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ich wärde zu weitläuftigwerden. Genug, �ie haben
eben �o wenig Grund, als die, die ichangeführthabe,
Jezt will ich nur noch

Zweiter Theil

zeigen, wie �chädlichdie�er Aberglaube�ei.
Er�ilih, hindert der Aberglaube, bei

Führung der Hauswirth�chaft die Men�chen
an einer wahren Gottesfurht und Frömmig-
Feit, wodur< �ie Gottes Wohlgefallen und

Gnade, und be�onders �einen Seegen in ihrer
Haushaltung verliehren.

AbergläubigeLeute �ind nicht gottesfürchtigund

fromm. Wären �ie wahrhaftigfromm, �o würden

�ie ihr Vertrauen allezeitallein auf Got �eßea, und

nicht auf abergläubigeDinge und Mittel. Bei dem

Gebrauch abergläubigerMittel denken �ie, es könne

ihnen nun gar nichéfehlen, und �ie müßten nun lauter

Glüf und Seegen in ihrem Hau�e haben, Da ver-

ge��en �ie auch wehl das Gebet zu Gott, oder. werden

doch dabei nachläßigund kale, Jm Grunde, lieben

Chri�ten — i� �olcherAberglaubeauch eine Abgót-
terei, welcheim er�ten Gebot unter�agt i�t: Du �oll
Feine andere Götter haben neben mir — das

i�t: Du�oll�t neben mir, als dem wahrenGott , keine

Götter dir machenoder einbilden, auf welchedu dein

Vertrauen , eben �o wieauf mich �ebe�t. Indem aber

der Abergläubige�ein Vertrauen auf das gute Zeichen,
und den guten Tag im Calender, oder auf die im Hau-
�e hängende, oder vergrabeneGlückswurzel, oder auf

die
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die an die Thúrengemahltedrei Kreuke �eher, und

von die�enDingen nun zuverläßigGlück und Seegen,
in �einer Haushaltunghofftund ernzartet , �o �tellet er

ja hiermitdie�e neben Gott , und �eer �ein Vertrauen
auf �ie wie auf Gott ,

und oft verläßt er �ich wohlganz
allein darauf. Jt das nicht Abgötterei? —

Der Aberglaubezieheteuchal�o von Gott ab , daß
ihr ihn nicht mehrals den einzigenBeber alles Guten

an�ehet und verehret, euer häuslichesGlück nichtmehs
ganz allein bei ihm �uchet, und von ihmerwartet , und

nicht mehreuer ganzes Vertrauen auf ihn-�eßet. Wie

euch nun diefer Aberglaube von Gott abwendet, daß
ihr euch nämlich nicht �o gegen ihn verhaltet, wie ihr
�olle , �o hinderter euh auch an dem was ihr als Chris
�en und recht�chafeneMen�chen eurem Näch�ten fchuls
dig �eyd; und giebt euch be�onders Veranla��ung,
manchen eurer Nebenmen�chenUnrecht zu thun, zu
kränfen und zu beleidigen,

Denn, da ihr als abergläubigeLeute immer in

dem Wahn �tehet , daß es Hexenmei�ter.und Hexen
gebe, �o haltet ihr gemeiniglichdic an eurem Orce vor

�olche, ‘die im- be��ern Wohl�tand �ich befinden als ihr,
und mit denen es be��er in der Hauswirth�chaftgehec
als bei euh, Da thut ihr aber �chondurchdie�eMei-

nung euren Nebenmen�chen,die un�chuldig�ind unrecht,
und beleidiget�ie, weil ihr ihnenetwas Bö�es zutrauet
Und zu�chreibet,das ohneGrund i�t , und das i�t �chon

unchri�tlih. Aber dabei bleibts nicht, �ondern ihr
ha��et nun auch�olcheLeute, die ihr vor Hexenhaltet,
weil ihr �ie als bô�eLeute, und be�ondersals eureDie-

be
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Pe anfehet, die euh durch Zauberkün�te das Eurige
Hehmen, Jhr feindet �ie wohl gar bei Gelegenheit
würklichan, und evwei�etihnen wenig�tens keine Ge-

fälligfeiten, wie ihr ‘dochals Chri�ten �chuldig �eyd.
Ja — ihr ver�aget ihnenwohl gar men�chenfreundlis«
che Hülflei�tungen,‘um die �ie euh er�uchen, Jhr
‘borget ihnen zum Erempel das nicht, was �ie aus

eurem Hau�e oft zu ihremGebrauchauf eine kurzeZeit
‘von -euchbitten, Theils thut ihr das, weil ihr �ie ha�-
4ef, theils weil ihr dabei wieder eine abergläubigeMei
nung habt, als könnten �ie euchmit dem, was ihr ih
nen aus eurem Hau�e lichet, mancherleiSchaden in

eurer Haushaltungthun, Sehet �o bringt euer Aber-

glaubeeuchauch dazu , daß ihr die �chuldige chri�tliche
Men�chenliebegegen euren Näch�ten verge��et. Cin

�olch unchri�tlihVerhalten, das aus eurem Aberglau-
ben fließt, kann nun dem lieben Gott. gar nicht ge-

fallen. Und da er deswegen an euch keinen Wohlge-
Fallenhat, �o entziehter euch auch �einen Seegenin
eurem Haus�tande, uud ihr könnc immer in eurer

-Wirth�chaftnichts vor euch bringen, und es will in

keinem Stück nichtrecht mit euch fort, ob ihr gleich
alle euchbefannte aberglaubigeMittel braucht, ja ihr
leidet von Zeit zu Zeit großen Schaden, und habe
„manchenUnfall-ín eurer Haushaltung, davon man in

andern Häu�ern, wo die Leuteauf den Aberglaubennichts
halten, nicheshôré, Kurz —= euer Aberglaubebei

Führung der Hauswirth�chaft, hinderteuh an einer

wahrenFrömmigkeit, und das kann euchkeinen Seez

gen bringen, Aber es gehetauch
4wei-
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zweitens, ganz naturlih zu, wenn euch
euer gewöhnlicherAberglaube, bei der Wirth-
�chaft �elb�t, in eurer Wirth�chaft würklichen
Verlu�t und Schaden zuziehet. —

Daß euch euer Aberglaube, oft bei eurer Haus-
wirth�chaft großen Schaden bringt, i� gewiß, und

die Erfahrung lehrts oft. Und es kann nicht anders

fommen, Hört nur aufmerk�am, was ich jezt �agen
werde,

Manchehaltenviel , wenn �ie �äen wollen , auf die

Tage, woran ein �ogenanntesgutes Zeichenim Calen-

der �tehet, und welche in dem�elbén als gute Tage zum

�äen ausdrüflich angegeben�ind. Da nähmen�ie niche
wie viel, und �äeten an einem andern Tage, Die�er
Aberglaubehar aber �chon viele um die ganze Ernte,
wenig�tens um eine gute Ernte gebracht, Oft i�t an

die�en vereinten glücklichenTagen, die übel�te und

unbequem�teWitterung , es regnet und i� Kürmi�ch,
Solche ¿eute �äen aber demohngeachtetan die�enTagen,
das Wetter mag �o unbequemund �türmi�ch �eyn als es

will , weil es einmal nach 1hrerEinbildung gute Tage

�ind. Nun i�s aber natürlich, und es lehrts auch
eine langeErfahrung, daß der Saame, der unter Res

gen und Sturm ausge�äet wird, nicht �o gut aufgehekt
und wäch�et, als dèr, welcherbei �tiller und beguemer
Wiktterungge�äet wird, Wenn nun �olcheHauswir«
the wenig oder nichts darnach bauen, was i� anders

�chuld, als ihr abergläubigerEigen�inn , daß �ie nur

an dem vermeinten guten Tag �äen wollten, und niche
11, Th, T Datr
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darauf �ahen, was an die�em Tage vor Wetter war.

Jch habeimmer auf �olcheTagewählergenau acht ge-

habt , und oft ge�ehen, daß �ie deswegengemeiniglich
�chlechteErnten hatten, weil �ie bei der Aus�aat nicht
auf bequemeund �chi>licheWitterung, �ondern bloß
auf das gute Zeichenim Calender �ahen,

Die�e abergläubigeTagewählereihat auch �chon
oft gemacht, daß Hauswirtheer�t �ehr �pät, und zu

ganz ungewöhnlicherZeit �äen konnten. Sie wollten

nun einmal den guten und glücklichenTag erwarten,

Andere �äeten, weil �ehr bequemeund gute Witterung
war, �ie aber nicht. Jnzwi�chenfielanhaltendeshefe
tiges Regenwetterein, Mun konnten �ie an dem gu-

ten Tag nicht �äen. Das üble Wetter hielt lange an.

Darüber ver�trich die Jahrszeit, Als anderer Leute

Saamen �chongroß war , und in den Schoß trac, fien-
gen die�e er�t an ihrenAcker zu bereiten, um zu �äen,
Was konnten �ie nun bauen ? Wenig oder nichts, Und
daran war ihre Tagewählerei�chuld,

LiebenFreunde! Seydihr etwa bisherdie�er aber-

gläubigenTagewählereiergebengewe�en, und ihrmü�e
�et �elb�t ge�tehen, daß �ie euh Schaden gebrachthat,
�o werdetdochnun klug, und lernt es ein�ehen, daß je-
der Tag Gottes Tag i�t, nämlich unter Gottes Re-
gierung �tehet. Säet und pflanzet dahero, wenn die

gewöhnlicheJahrszeickömmt , und bequemegute Wikt-

terung i�, Sehet nicht nach dem guten Zeichenim

Calender, der, welcherihngemachthat, i�t ein Men�ch,
der durchausnichtwi��en kann, welcherTag gut oder

‘bö�e
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bö�e i�t, Streuet euren Saamen im Vertrauen auf
Gott aus. Denn alles i auh bei eurem Säen an

Gottes Seegen, und an �einer Gnade gelegen. So

wie die Tagewählereioft Schaden in der Hauswirth-
�chaft verur�acht hat , �o i�t auch mancherSchaden von

der abergläubigenMeinung ent�tanden, als ob man

wegen der im Hau�e habendenGlücfswurzel, oder des

�ogenanntenHaus�eegens , oder wegen der an die Thü-
ren gemahltendrei Kreuße, vor allem Schaden und

Unglückim Hau�e, und bei der Wirth�chaft �icher �ei,

Denn da man �ich auf die�e abergläubigeDinge
verließ, �o brauchte man bei eintretender Gefahr, uad

bei bedenklichenFällen, die eigentlichenreten na-

türlichenHülfs - und Rettungsmittelnicht , weil

man glaubte, man habe�ie nicht nôöthig,darüber ge-

rieth man aber in Schaden. Manchem wurde zum

Exempel �ein Vieh krank. Allein er gieng niht zum

ver�tändigen und ordentlichen Vieharzt, denn er be-

�orgte keine Gefahr, weil er �ich auf �einegebrauchren
abergläubigen Vor�ichtsmittel verließ. Jnzwi�chen
nahm natürlicher Wei�e oft die Krankheit des Viehes
zu, und es giengen �olchen Leuten bisweilen viele Stück

drauf, welcheswohl niche ge�chehenwäre, wenn �ie
bei Zeiten die rechten natürlichen Mittel angewendet

hätten. Manche �uchtenwohlin dergleichemFall Hülfe

für ihr frankes Vieh, �ie giengenaber eben aus Aber-

glauben hin zueinem �ogenannten flugen Mann, oder

ÉlugenFrau, und ließen für ihr Vieh thun, vder

büßen, wie mans gewöhnlichnennt, Da die�es
T2 natür



292 Wie auch im Zzau�e �chädlich �ei,

natürlichnichtshelfenkonnte, �o verlohren�ie oft ihr
be�tes Vieh, und kamen dadurch �ehr zurü>, Alles

die�es was ih euchjezt ge�agt habe, i�t nicht etwa ers

dichtet, �ondern in der Erfahrung gegründet, denn

�olcheFälle �ind oftge�chehen, und tragen �ich auchnoch
immer zu. Ja — lieben Freunde, wenn ihr auf
richtig �eyn wollt , �o müßeihr �elb�t ge�tehen, daß ihr
oft einen an�ehnlichenSchaden in eurer Wirth�chaft er«

litten habt — bloßdurch euren Aberglauben.

Drittens, �o �eßt euh euer Aberglaube im-
mer inFurt, daß ihr nie ein re<t ruhigesund

vergnugtes Lekenbei eurer Wirth�chaft führen
fönnt,

Ein abergläubigerMen�ch i� be�tändig furcht�am.
Er fürchtet �ich, wo eigentlichnichts zu fürchteni�t,
Inde��en fürchteter �ich doh — und träumt immer

von Schaden und- Verlu�t, den er leiden könne. Das

macht nun �ein Leben traurig , und er i�t deswegen ein

�ehr elender Men�ch,

Heute �ieht er etwa den �ogenanntenDrachen, das

ganz naturliche Ding durch die Luftziehen, und da

er�chrickt er, macht drei Kreuße vor �ih, denn er

denkt : er werde ihm den Nußen von �einemVieh holen
und wegtragen wollen, Ein andermal wird er etwa

abgehalten,daß er im guren Zeichennicht �äen kann,
darüber i�t er nun in Ang�t, weil er denkt, er könne

nun nichts bauen, und werde eine �chlechteErnte haben,
Kömmtetwa von Ohngefähreine Perfonin �ein Haus,

die
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die er vor eine Here hält, �o er�chri>t er, denn er

denkt, �ie komme ihm einen Schaden in �einer Haushal=
tung zu hun, Sieh er eine Krähe des Morgens auf
�einem Haus �iben, oder hat er etwa des Nachts ein

Geheul, das von einer Kaßbe, oder Nachteuleherrührte,
gehört — �o halt er das alles vor úble Anzeigen, daß
¿hm oder den Seinigen etwas Widriges widerfahren
werde. — Kurz, ein �olcher Abergläubiger wird nie

ruhig, �eines éebens nie froh, er �tehetmit Furchtfrüh
auf, er i��et mit Furcht, er legt �ich mit Furcht �chla-
fen — und tann deswegenauch.oft nicht�chlafen,—

Seid ihr niche elende éecute,ihr Abergläubigen!

La��et docheuren Aberglauben, denn er thut euch

viertens, au< Schaden an eurer Ehre.
Wie? an un�erer Ehre? — Ja — ih �age es noch-
mals — euer Aberglaubethut euh Schaden an eurer

Ehre, Denn éeute , die vernünftigdenken und es wi�e
�en, daß der Aberglaubenichts weiter als thörichte
Einbildung i�t — und �olcheLeute giebts heut zu

tage viel in der Welt, auchin eurem Stande, —

die�e halten nichts von euch, �ie lachenvielmehr über

eure Thorheit, und �agens wohl oft gar öffentlich: ihr
wäret dumme, unwi��ende und einfältigeMen-

�chen, Dasi�t nun gar ein üblerRuf, in dem ihr �te-
het, Legetdaherodochja euren Aberglaubenab, da-

mit ihr der Élugenund vernünftigenWele nicht mehr
zum Spotte �eid , und niemand mehr Ur�ache findet,
euchwegen eurer abge�chmacktenMeinung auszulachen.
Und endlichbedenktnoch

T 3 fünf-
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fünftens,was euer Aberglaubedei eurer

Kinderzucht,wenn ihr Kinder habt, für groß
�)�en Schaden thut.

Wenn eure Kinder von Kindheitan, euren Aber-

glaubenmit anhören, und oft �ehen.was ihr vor aber-

gläubigeDinge im Hau�e vornehmet, �o i�t nichts nas

turlicher , als daß eure Kinder einmal eben �olcheaber-

gläubigeteute werten als ihr �eid, Denn was Kin-

der von ihrenElcern �ehen und hören, das lernen �ie auch,
haltens por wahr und re<ht, Jhr verderbt al�o “eure

Kinder, daß �ie derein�t auchihr Vertrauen nichtauf
Getr �eßen, �ondern auf abergläubigeMittel, Jhr
macht aus ihnen auch �olche furcht�ame Leute wie ihr
�eid, die �ich be�tändig vor allem fürchten, und ihres
Lebens.nie froh werden. Jhr �eid Schuld, daß �ie
ein�t auch als abergläubigeLeute keinen Seegen bei

ihrer Hauswirth�chafthaben, �ondern immer einen

Schaden und Verlu�t nach dem andern leiden, — Jhr
�eid Schuld, daß ein�t, weder Gott noch vernünftige
Men�chen , an euren Kindern einen Wohlgefallenha-
ben. Kurz — ihr macht dadur<, daß ihr eure

Kinder im Aberglaubenauferziehet,�ie unglückiich,
wie ihr jeztunglücklich�eid. Und da der Aberglaube,
auch, wie ichgezeigthabe, die Men�chen an einer wah=
ren Gorcesfurcht und Frömmigkeithindert, �o kanns

�ogar ge�chehen, daß eure Kinder auh in der Ewig-
keit nicht glücklichwerden. Das alles habt ihr nun

zu verantworten, ihr Eltern! weil ihr daran Schuld
�eid, Ach! �o la��et doh ab von eurem Aberglaubea
auch umeurer Kinder willen.

Aber
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& * *

Aber — �precht ihr jeztvielleichtbei euch�elb�t +

wie werden wir denn die�en �chädlichenAberglauben
loß? Wir haben den�elbeneinmal von Kindheitauf
einge�ogen, da un�ereEltern ebenfalls�ehr abergläubige
Leute waren,” Folgtnur meinem Rach, lieben Freun-
de, den ich euchjezt gebe, und ihr werdet gewiß, we-

nig�tens nach und nach allen euren Aberglauben ables

gen, und vernünftigeund ver�tändige teute werden.

Mein Rath i� nundie�er;

Glaubt nichts, als was euch deutlichund aus-

drücklichin der heiligenSchrift zu glauben anbefohs-
len wird, Sehet alles was in ‘der Nacur ge�chieht,
und was euch etwa widerfährt, bloß vor natürlich
an. Und unter�uchtes jedesmalrechtgenau , �o wer

det ihr auh immer natürlicheUr�achen finden. Soll

tec ihrs aber nicht allezeitgleichein�ehenfönnen,wie eine

Sache naturlichzugeht, �o haltet �ie deswegennichtvor

übernatürlih, Haltet nur mit der Unter�uchungan,

endlichwerdet ihr dochdarhinterflommen, Wenn ihr
aber auch bei manchenDingen nichtdarhinterfommen

könntet , wie �ie naturlich wären ; �o �ind �ie deswegen

dochnaturlich; denn es ge�chehenviele Dinge in der

Natur, man �ieht und hört �ie, und dochkann man

es nicht ein�ehen, wies mit ihnenzugeht.
Glaubt be�onders vom Teufel und bö�en Gei-

�ern und deren Machenicht zuviel, das i�t , glaubt
nichtmehr davon als in der heiligenSchrift �teht, und

die Vernunft�agt, — und beide �agen wenigdavon.

T 4 Gehet
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Gehetauch immer nur mit ver�tändigenund vernünf-
tigen Leuten um, und vermeidet wo möglichden Un-

gang mit unwi��enden und abergläubigenMen�chen.
Euren Calender , den ihr euh jährlichkauft, haltet
nicht vor ein Buch , das in allen Stücken zuverläßig,
denn es machen ihn Men�chen , und es i�t nochviel

unrichtigesund abergläubigesZeug drinnen.

Le�erauch bisweilen au��er der Bibel ein ander gu«
tes Buh. Es wird be�onders jezt manch c{hóônes
Buch für êuch ge�chrieben, daraus ihr ver�tändiger
werden könntet, wenn ihrslä�et, —

Kauft euchdoch�olcheBücher , und feheteinige
Gro�chen nicht an. Jhr werft ja wohl manchmal
etlicheGro�chen , ja einige Thaler gänz unnúß weg,
und habtnichts davor, Manche Bücher, die für euch
be�ondersge�chrieben �ind, fo�ten auch gar nicht viel,

Und ihr könnt doch viel daraus lernen. Da i�t zum

Exempel das unvergleichliche Noth - und Hülfs-
büchlein„ das ich euch �chon ofte angeprie�enhabe—

das fauft ja, Daraus könnt ihr in vielenStücken

Élúgerwerden , auch bei eurer Hauswirth�chafe. Es

�treitet die�es �<hóneBüchlein auch be�onderswider den

gewöhnlichenAberglaubenim Hau�e, und bei Führung
der Wirch�chaft, und zeigt, daß er nichts als Einbils

dung und Thorheit�ei *), Jhr, die ihrbisherimmer

�o abergläubigbei allen euren Verrichtungenim Hau�e
gewe

*) Noth„und HülfsbächleinS. 267.
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gewe�ert �eid ! �chaffteuch die�es Büchlein ja an, und

le�e flei�ig darinnen; �o werdet ihr wie ich hoffe, auch
die Thorheicmanchereurer bishergehabtenabergläubi-
gen Meinungen ein�ehen, und klüger, ver�tändiger
und glücklicherwerden, Das gebeGote! Amen,

T5 Eink
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Eine Anwei�ung, wie man auch bei

bô�en und �{hle<ten Zeiten, gar
wohl mit Gott zufrieden �eyn

Fann.

Eine Predigé

am Sonntag Iubilate,
über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

Wie ihr auchbei der bé�en Zeit,
Mit eurem Gott zufrieden �eid.

Nun Gott! da du die Welt regier�t,
Wie dürft ih äng�tlich zagen ?

Ein Leid, in welches du mich führ�t,
Soll mich nie nieder�chlagen.
Ich hoff’auf dich,
Dulä��e�t mich,
Bald deine Hülfe �chauen,

Dir, dir , will ich vertrauen.

>
*

=

CV({hkanns euch niht verhehlen, lieben Chri�ten!
)

daß ihr mir bishergrö�tentheilsgar nichtgefallen
habe, Und warum? werdet ihr�agen. Wegeneurer

Unzufriedenheitmit den jezigenZeiten, und wegen
' -

eures
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eures be�tändigenKlagens und Gewin�els darüber , ge-

fallt ihr mir nicht, „Ach! daß Gott erbarm! hörich
euch jezt immer klagen: Wie �ind doch die Zeiten �o
böß, es i�t nicht nur das Brod, �ondern auch alles

añdere was man nur an�ieht, �o theuer, man kanns

kaum mehrer�chwingen, Es i�t auh keine Hoffnung,
daß es wohlfeilerwerden wird. Die Preiße �teigen
täclichhöher, Dazu liegt die Nahrung. Es kann

nun leichtauchnoch ein Krieg dazu kommen. Wie

wills da werden? —- Daß Gott erbarm! —”

Hört an, lieben Chri�ten! daß ihr jezt immer o
klagt, i�t ganz unrecht, denn ihr verrathet dadurch
eure Unzufriedenheitmit Gott, der doch �olcheZeicen

ge�chi>that. Jhr �ollt aber als Chri�ten, auch bei

�chlechtenund bö�en Zeiten mit Gott zufrieden�eyn.
Und ihr könnt auch mit ihm zufrieden�eyn, wenn ihr
nur alles recht bedenke, Zu die�er Zufriedenheitmit

Gote, auch bei �chlechtenZeiten, will icheuh heute
eine Anwei�unggeben, V, U.

Evangelium, Joh, 16, 1623,

Dader Herr Je�us im heutigemEvangelio, �ei-
nen Jüngern, �ein Leiden und Sterben, und �eine
Trennung von ihnenin den Worten verkündigte:Ue-

ber ein fleines, �o werdet ihr mich.nicht�ehen —

�o waren �ie mit die�er Ankündigunggar nicht zufrie
den, �ondern wurden traurig darüber, Das rührte
aber daher, weil �ie nicht wu�ten und bedachten, wie

gut und nüßlichder HingangJe�u für alle Men-

�chen, und auchfür �ie �ei. Denn hätten�ie alles dà-

bei



300 Wieihr auch bei der bó�en Feit,

bei recht bedachtund überlege, �o hätten �ie vielmehr
eine Freude über die�e NachrichtFe�u haben �ollen.
Und �o i�ts mit euch auch, lieben Chri�ten! die ihr
jezt mit den gegenwärtigen�chlechtenZeiten �o unzufrie-
den �eid, und darüber klagt und win�elt. Jhr be-

dentt und überlegtnichts, wie die Jünger Je�u. Wenn

ihr beigegenwärtiger�chlechtenZeit, alles rechtbedäch=
tet, wie ihr �olltet, �o wärt ihr gewiß!mit dem lieben

Gott zufrieden, und wärdet nicht�o klagen! Jch will

euchdaheroheute

Eine Anwei�ung geben, wie ihr auh
bei �{le<ten und bô�enZeiten, gar
wohl mit Gott zufrieden �eyn fönnt.

Da müßt ihr aber dreierlei bedenken.

x, Die guten Zeiten, die euch der liebe
Gott �chon hat erleben und genie�en
la��en.

2. Daß �chle<te und bö�e Zeiten auh
gut �ind, und Gott dabei es gut meine.

5. Daß böô�e und �chlehte Zeiten nicht
lange dauern — und allezeitgute Zei-
ten darauf folgen.

Ær�ier Theil.

Wollt ihr auch bei �chlechtenund bö�en Zeit mit

Goté zufrieden�eyn, �o müßt ihr er�tlih bedenken:

Daß euchder liebe Gott auchgute Zeitenhat
erleben und genie�enla��en.

u nd
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Und ihr wißcdas ja �elb, und werdet euchdaran

erinnern, Jhr habt �chon �ehr wohlfeileZeit erlebr,
da ihr das Brod �owohl, als andere Sachen um einen

�ehr geringenPreiß kaufenkonntet, Jhr habt �ehr
fruchtbareZeiten erlebt, wo in euren Scheuren und

Böden, nichéRaum genug für Getreide, Früchte
und Futter war. Jhr habt Zeiten erlebt, wo die

Nahrung überaus gut gieng, und ihr wohl einen Tha-
ler Geld hâttet �pahren und erübrigenkönnen, wenn

ihr gewollthättet, Jezt bei die�en �chlechtenZeiten
wärs gar gut , wenn ihr die�esleßteregethanhätttt. —

Die�e gutenZeiten aber , die ihr hon erlebt habt,
und bei welchenihr euh wohl und glücklichbefandec,
kamen ja dochauch von eurem lieben Gott, der als

ein guter Vater euch�o wohlthat? —

Habeihr das �chonverge��en , ihr, die ihr jezt �o
unzufriedenmit ihm �eid? So �ind die mei�ten Mene

�chen. Wennder liebe Gott, nachdemer ihnen viel

Gutes erwie�en, und �ie manchegute Zeit genie�enla�a
�en, ihnennun etwa hieraufeinmal �chlechteZeiten
�chi>t, da i�t alles vorigegeno��ene Gute ganz und

gar verge��en.
Jt das aber recht? Jt das nicht ein großerUn=

dank gegen Gott , daß ihr jezt bei den �chlechtenZei
fen die guten Zeiten ganz verge��et, die euh Gott �o
oft gab, und jezt �o thut, als wenn euchGott nie eine

Wohlthaterwie�enhätte? — Aber düherrührts eben,
daßihr jezt �o unzufriedenmit Gott �eid — ihr �ehet
nur aufs gegenwärtigeBö�e, und das vergangene und

geno��ene Gute bedenkeihr nicht, und wollts nicht bea

dena
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denken, Das�ollt ihr aber nichtthun. Jhr�ollt viel«

mehrbei gegenwärtigerNoth, �o bei euchdenken , und

euch �o beruhigen:
5» Es i�t wohlwahr, wir leiden jezt kei die�er

5» �chlechténZeit , und es wird uns �ehr �chwer durchs

55 zufommen, Allein der liebe Gott hat uns �on�t
5» �chon �ehr viel Gutes gethan, und mancherecht gute

5» Zeit erleben:la��en, daß wir wohl Ur�ache haben,
55 jezt die�e �chlechteZeit , die er auch ge�chi>t hat , ge-

„»dultigzu ertragen, mit ihm zufrieden zu �eyn, und

»nichewider �ein Verhängniszu klagen. —”

So mein Chri�k, �oll�t du bei gegenwärtiger
�chlechtenZeit denken, und ge�innt �eyn. Du�oll
mit der chri�tlichenKirche getro�t und fröhlich�ingen:

Gott hat michbei guten Tagen,
Oft ergb6t.
Sollt ich jezt,
Nicht auch etwas tragen ?

Und ihrhabe um �o mehrUr�ache, auch bei �chlechten
Zeiten mit Gott zufrieden zu �eyn, wegen der vorigen
guten Zeit, die ihr gehabt, wenn ihr dabei bedenket:

Daß euchder liebe Gott alle die vorigenguten
Zeiten, bloßaus Gnaden und Barmherzigkeit,
ohn all euer Verdien�t und Würdigkeit gab.
Denn hattet ihr die vorigen guten Zeiten, mit eurer

Frömmigkeitund Tugend etwa verdient

?

— Fragt
einmal heut euer Gewi��en ? Was wird euch das ant-

worten? — Gar feine guten Zeitenhätteeuchderliebe

Gott erleben la��en �ollen, wenn er mit euchnacheurem

Verdien�thâctehandelnwollen, Und — dochhat
ers

2
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ers ‘nichtgethan, �ondern euchmanchegute Zeit in

eurem teben gehenkt — der gütigeund gnädigeVa-

ter! — Daer euchnun jezt einmal auch �chlechteZeic
�chicke, �o �eid mit Gott zufrieden, und ertrage �ie ge

dultig — denn die�e habt ihr eigentlich:verdient —

jenegute Zeiten hattetihr aber gar nichtverdient !

Zweiter Theil.

Woll ihr auch bei �chlechtenZeiten mit Gott zu-

frieden �eyn, �o müßt ihr zweitensbedenfen,daß
auch �hlehte Zeiten gut �ind, und daß es Gott
dabei gut meine. Das will nun freilich vielen un-

ver�tändigen Chri�ten gar nicht in den Kopf. Und

vielleicht �ehen das mancheauchunter euchnicht�o reche
ein. Aber bedenkt nur einmal folgendes:Jhr glaube
doch, daß der liebe Gott die ganze Welt regiere, und

nichtsohne �einen Willen ge�chehenkönne? Ja �preché

ihr, das glaubenwir, denn es �teht in der Schrift
Sir, 11, 14. ‘Es kömmtalles von Gott, Glück
und Unglü>. Nun �o glaubtihr doh auch ferner,
daß alles was der liebe Gott thut, und �chi>t, guc

�ei ? Denn das �agt die heiligeSchrift auh ausdrück-

lich, be�onders P�. 25, 10.. wo es hei�t: Die Wege
des Herrn — darunter i� die WeltregierungGot-

tes zu ver�tehen
— �ind eitel Güte — dasi�t alles

was Gote bei �einer Weltregierungthut — �chi>t, i�t
gut, ganz gué , Und er hat dabei die be�ten Ab�ichten.

Und — wie könnte auch der Gott der Liebe,
ders mit allen �einenGe�chöpfen �o herzlichmeint

, und

be�ondersder Men�chen Vater i�t, etwas thun, das

ihnen
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ihnen �chädlichwäre? Das i� ganz. und gar unmöge
lich. — Da nunder liebe Gott bisweilen auch �chlech«
te Zeiten �chi>kt, wi“ er jezt thut , �o mü��en die�e auch
gut �eyn , und er kann dabei keine andere als gute Ab-

�ichtenhaben.
Ueberhaupt�ind �chlechteZeitengewißfürs Ganze

gut, wenn �ie auh in die�em und jenem be�ondern
Falle und Verhältnißnichéguc �cheinen, und etwa den

Men�chen be�chwerlichvorkbommen. — Dai�t jeztdie

lang anhaltendeDürre — worüber ihr bisher �o ge«

flagt habt, und noh immer klage — gewiß, in An«

�shung der ganzen WeltregierungGottes �ehr guc,

ja nöthig. Freilichkönnen wir Men�chen den Nuten
davon nicht �o 71nz gewiß angeben, und ein�ehen.
5 Aber die�e Dürre thut dochgroßenSchaden an den

Feldfrüchten,�precht ihr. Es wird darauf eine elende

Ernte folgen, Und dann wirds natürlich nochtheurer
werden.” Antworc: Das inuß ja dochnicht noth
wendig �o kommen, wie ihr denkt. Und der allmächz
tige Gott kann ohngeachtetdie�er Dürre euch eine gute

Ernte geben, Aber ge�eßt, es ge�chieht dadurch eini

ger Schaden an den Feldfrüchten,und die Ernte ge-

riechnur �chlecht; �o kann dochdie�e Dúrre in der

Nacur , vielleicht einen unermeßlih großen Schaden
und Unglückabwenden, und hingegen den größten
Nusen�tifcen, Vielleichtbraucht Gott die�e Dürre,
um die vielen faulenund giftigenWa��erdün�te zu ver-

tronen, die eine allgemeinePe�t über den Erdboden

gebrachthätten, woran viele Millionen nüblicherMen-

�chen hätten �terben mü��en, und woran auch ihr ge=

�ior-
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�torden wäret! — Und. — wer weiß — was Gott

�on�t fúr gutes durch die�e Dúrre in der Welt �tiften
will? Wer hat des Herrn Sinn erkannt? —

Be�ortdershat Gott allezeitbei �olchenBegeben-
heiten, und al�o auch bei �chlechtenZeiten, die Be�-
�erung der Men�chen zur Ab�icht. Wir haben jezu
üble Zeiten, Dadurch �ollen wir klüger, ver�tänz
diger und be��er und frömmer werden. Meints
nun da der liebe Gott nichtgut mit uns? —

Und die Men�chen werden auch be��er, durch
�chlechteZeiten — wenn gleichnicht alle — doch
viele — oder dochmanche.

Das Brodi� jezt theuer — es i� {wer zu verz

dienen, die Nahrung geht �chleht. — Sieht �ich da

nicht mancher, der bei guter und wohl�eilerZeit, lies

derlichin den Tag hineinlebte, genöthigt, jezt wirths
�chaftenzu lernen , und eine klugeEintheilung zu ma-

chen? Mancher, der bei guter und wohlfeilerZeit,
immer mehrencheilsmüßig gieng , lernt jezt arbeiten

und flei�ig �e»yn. Mancher, der bei guten Zeiten, im-

mer im Wirthshau�e war, und in Fre��en und Sau-

fen lebte — bleibt jeztzu Hau�e, und gewöhnt�ich bei

die�er theurenZeit �ein Saufen ab, denn er kann das

Geld dazu nicht mehrer�chwingen,
Mancher, der bei guten ZeitenGott vergaß, und

gar nicht, oder wenigbetete — �ucht bei gegenwärti-
ger Noth das Gebetbuchhervor, und erfülltdie Wor-

te der Schrife: Herr, wenn Trüb�al da i�t, �o
�ucht man dich E�aiä 26, 16. Mancher Bauers«

mann, der bei fruchtbarenJahren , immer etwa dach-
: IL Th, U es
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te, es wáre �eine gute Be�tellung die Ur�ache, daß es

viel baue, der �ieht jezt bei der anhaltendenDürre»
die �einen Acer entblößtes demüthigein: daß ohne
Gottes Gedeihen alle �eine Arbeit um�on�t �ei, und

lernt Gott fürchten, und ihmallein vertrauen, Kurz,
{le<hte Zeiten machen viele Men�chen klüger, vere

�tändiger und be��er. Und — das i�t auch Gottes

Ab�ichtdabei, Meines da der liebe Gott nichtgut ? —

Driccer THeil

Endlich drittens, muß der Men�ch, der be

�{lechten Zeiten mit Gott zufrieden�eyn will, auch
bedénken: Daß die bö�en und �chlechtenZeiten
nicht lange dauren, und daß gute Zeiten dar-

auf folgen.
Je�us �uchte �eine Jünger , die jeztbetrübt waren,

damit zufriedenzu �tellen, daß er ihnen künftig eine

be��ere Zeit ver�prach: Eure Traurigkeit foll in
Freude verkehret werden. Und mit die�en Ges

danken könnt ihr euer Herz auch zufriedenmachen :

Es wird be��er werden. Auf die�e �chlechteund

bö�e Zeit, wird ganz gewißwieder gute Zeit kommen,

Ja — lieben Chri�ten! das könnt ihr zuverläßighofs
fen, Derliebe Gott hats bei �einer wei�en und gütis

gen Weltregierungja immer �o gemacht, vom Anfang
bis hieher, daß wenn die �chlechteZeit , eine zeitlang
gedauert , hieraufgute Zeit gefolgt i�, — Jhr dürft

ja nur, ihr Erwach�enen und Alten! euren tebenslauf
einmal durchgehen,�o habt ihrs �elb erfahren,da�s
der liebe Gocc es allezeit�o gemachthat, Jhr habe

�chon
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�chon manchmalbô�e Zeit erlebt — aber darauf allea

zeitwieder gute, — Jhr habt Theurung�chonausges

�tanden, aber auch darnach wohlfeilesBrod gege��en,
Jhr habt Kriege erlebt, aber auch hernacheiues lan-

gen Friedens euch erfreuet, Oft gieng die Nahrung
nicht recht eine Zeitlang, aber einige Jahre darauf
gieng �ie wieder herrlich, Gott machts immer: wie

ein rechter Vater, Er nimme zwar die Ruch und

züchtigtdas Kind. Aber er hört auh auf und lege
die Ruthe wieder weg, und erfreutdas Kind wieder

mic Wohlthaten.
Nun, lieben Chri�ten! �o wird auch der liebe

Gott, �eine väterliche und wohlmeinendeRuthe, die�e
heure und �chlechteZeit, womit er uns �eine.Kinder,
bisherzu un�ererBe��erung gezüchtigthat , gewißauch
wieder weglegen. Aber wenn? — Antwort : Viel«

leichtbald , wenn wir uns nur beffernla��en.
Martert euch al�o niche mit dem äng�tlichenGes.

danken : Es kann noch �limmer , noc theurerwerden,

Habt ein be��er Vertrauen auf euren Vater im Him-
mel, Denn obsgleich bei gegenwärtigerDürre , das

An�ehen nicht hat, als wenn eine reiche Ernte erfol
gen werde, �o kann doch der allmächtige Gott, der

über�hwenglih thun kann , alles be��er machenals wir

denken, Er kann auch, bei einer nichtreichenErnte,
uns �eegneñ und erhalten, Ja — wider alles men�ch-

licheDenken kann er bald wieder wohlfeileZeit �chicken.
Wenn Je�us heut im Evangelio zu �einen Jün-

gern �agte: Ueberein kleines , �o werdet ihr mi
�ehen, �o däuchtmich, als wenn das die Stimme des

U 2 himms«
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himmli�chenVaters jeztaa uns wäre: Ueberein Éleî-

nes, �o werdet ihr,mich �ehen, als einen allmächti-
gen Gott — der auf die�e �chlechtenund theureZei-
ten, wohlfeileund gute Zeiten folgenläfit. Seid ges

tro�t, verzagt niht — Ueber ein Éleines , werdet

ihr mich �o �ehen, Und dann werdet ihr gerührt
�ingen:

So fömmt Gott eh wirs uns ver�ehn
Und lá��et uns viel guts ge�chehn, Amen,

Gute
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_Gute Nachbarn.

Eine Predigé(

am neunzehntenSonntag nah Trinitatis
über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

YOie thr auch gute ZTachbarn �eid,
Helft, wo thr Fönnt, und meidet Streit.

Las mich mît Nachbarn allezeit
Vergnügt und chri�tlich leben

Nicht etwa zum Verdruß und Streit,
Mit ihnen, Anlaß geben.
Behälflich �eyn, bei ihrer Noth,
Das lehremi<h — du frommer Gott!

ze
Æ

dle

GlebeChri�ten! Man hört in der Welt oft �agen:
Ein guter Nachbar�ei nicht mit Geld zu be-

zahlen. Mit die�em Sprichwort will man andeuten:

Gute Nachbarn wären �ehr hochzu �chäßen, und es

�ei etwas Úberaus gutes und �chônes, wer gute Nach-
barn habe. Und das i�t ohneZweifelwahr, Da-

herodenn auch un�er �eeliger (ther, in �einer Ausle-

gung der vierten Bitte, im Vater un�er, gute Nach-
barn rnic zum täglichenBrod rechnet, und dadurch
anzeigenwill, daß wir gute Nachbarn oft eben �o nó

thig als das taglicheBrod hätten.
U 3 So
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Soviel i� gewiß, Laß wir oft un�er tägliches
Brod gar nicht erwerben , wenig�tens nicht �icher und

ruhig genie�en , oder doch nicht �icher behaltenfönnten,
wenn wir nicht behülfliche,redliche, ehrliche, und

friedfertigeMachbarn hätten, Es i� daherogewiß
ein großes Unglück, wer neben bö�en und gottlo�en
Nachbarn wohnenund leben muß. Darüber wird nun

in der Welt häufiggeklagt. Ach! ich habe recht ble

und bö�e Nachdarn , hei�ts oft.
Jch glaub dirs, lieber Chri�t! und bedaure dich,

denn du bi�t würklich�ehr übel dran. Aber — ich
fragedichdabei auf dein Gewi��en: Bi�t denn du auch
�elb�| ein guter Nachbar? Bi�t du nicht etwa zum

Theilmit bran Schuld , daß du bô�e Nachbarn ha�t? —

Heute fann�t du dich prüfen, und �oll�t dich prüfen,
da ichzeigenwerde, was gute Nachbarn �ind. V. U.

Evangelium, Matth. 9, 1-8.

JFchhabe die Meinung, daß die Leute, welche
nah un�erm Evangelio, den Gichtbrüchigen einen

Men�chen , der an �einen Gliedern vom Schlag ge-

lähmt war, auf �einem Bette hin zu dem HerraJe�us
trugen , Nachbarn von ihm, die nahe bei ihm wohn-
ten, gewe�en �ind.

Meine Meinung i�t höch�t wahr�cheinlib, da es

nochheut zu Tage immerzu ge�chehenpflegt,daß, wenn

ein franfer Men�ch zum Doktor oder Chirurgus ges

�chafft , und gefahrenwerden muß, �ich mehrentheils
die Nachbarn dazu erbieten , oder dochdazu willig fin-
den la��en, wenn �ie drum er�ucht werden, Sooft

das
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das nun ge�chieht„. i�ts eine nahbarliche Gefälligkeit,
und Dien�tfertigfeit,,die aus tiebe und Mitleid ente

�teht.
Der Evangeli�t Markus, der die�e nämlicheGee

�chichteKap. 2. erzählt, �agt es wären an der Zahl
viere gewe�en , die den Gichtbrüchigenzu dem Herrn
Je�us gebrachehäcten, Um �o wahr�cheinlicheri�ts
nun, daß unter die�en vieren, doch einige von �einen
Nachbarn befindlichwaren.

Sie erwie�en �ich gegen den Gichtbrüchigenals

gute Nachbarn, und verrichtetendadurch, daß �ie ihm
zur Kur �einer Krankheitbehülflihwaren, ein rechtes

Nachbar�iÜ>, wie man im gemeinenLeben zu reden

pflege. Das �oll mir nun Anlaß geben, euch heute
zu zeigen, was zu guten Nachbarnerfordertwird.

Jh �telle daherovor :

Gute Nachbarn.
Das �ind �olche:

x. Die einander lieben, und ein gutes Zu-
trauen zu einander haben.

2. Die einander behülflih �eyn, wo �ie nur

fônnen.

2. Die oerträglichmit einander leben,

4: Die ehrlichgegen einander feya.
Ær�ter Theil.

Das Wort Nachbar, hat oft eine weitläuftige
Bedeutung, und da werden auch die Einwohnereines

gudern tcndes, das an un�er Vaterland grenzt , un�ere
U 4 Nach-
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Nachbarn genenne, Wir ver�tehen aber heute nur

‘vorzüglichdie Men�chen darunter , welche�ehr nahebei

einander wohnen, �o daß entweder ihre.Häu�er. nicht
weit von einander �tehen , oder�ie dochmit ihrenAe>ern,
Gârten, Wie�en , an einander grenzen, Solche teute

�ollen nun gute Nachbar�chaft halten. Wenn das

aber ge�chel,en�oll , �o mü��en �ie vor allen Dingen
einander lieben, und ein gutes Zutrauen zu
einander Haben. Ueberhaupet�oll ja ein jederMen�ch
den andern, das i�t, �einen Näch�ten , wer er auch
�ei, lieben, Das will der liebe Gott haben, dahera
�teht in der heiligenSchrift: 3 B, Mo�. 18, und

Matth. 5, 432. Du�oll| deinen Näch�ten lieben
wie dich �elb�t. Daraus folgt nun, daß die vor«

nemlicheinander lieben �ollen, die ganz nahe bei�am-
men wohnenund leben, und die näch�tenNachbarn
�ind. Denn, lieber Chri�t! die �ind ja vor allen an-

dern deine Näch�ten. Du �ich�k �ie täglich, geh�t
cäglichmit ihnen um, und ha�t mit ihnen immer zu
chun. Da fehlé es dir ja gar nicht an Gelegenheit,
ihnendeine Liebezu bewei�en. Gewiß, es i�t etroas

�chônes, wenn Nachbarn einander lieben. Der Alt«

vater Sirach rechnetees �chonzu �einer Zeit , unter die

drei hónen Dinge, wenn die Nachbarn �ich lieb

haben, wie ihrim 25 Kap. �eines Buchs, imx. und 2, V,

le�en fönné.

Es i� das unter andern, be�onders deswegen
etwas {nes ,

weil daraus für Nachbarn �elb�t, viel

gutes ent�teht, Es ent�teht zuförder�tdaraus, die

�o
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�o nôthigenachbarlicheFreund�chaft,und das

gute Vernehmenzwi�chenihnen.

5» Jhr hört bisweilen jemand �agen: da die Nachs
» barn halten recht zu�ammen, und �ind rechtegute

»» Freunde. Sie �ind immer bei einander , und bea

55 gegen einander auf das liebreich�te, Sie gebenein

„ander fein bô�es Wort, und zum Zank kömmes unter

„ihnen niemals, Haben �ie ja etwas mit einander

„»auszumachen, �o bercden �ie �ich darüber freund�chafta
»» lich, wie, �ie es machen wollen, und wies werden

5 �oll,” Sagt — i�t das nun nicht etwas �chónes,
wenn Nachbarn auf �olchem Fuß mit einander leben?

Und woher rührt ein �o �chônes freund�chaftlichesBes

zeigen?
— Daher, daß �ie einander lieben, — Aus

folcherLiebecnt�tehen aber auchferner, die nahbar-
lichenGefälligéeiten, und die �o nöthigeDien�t-
fertigleit. Wenn Nachbarn gegen einander nicht
dien�tfertig �ind, und einander feine Gefälligkeitenthun,
�o können �ie nichtneben einander zufriedenund glück
lich leben, Das �eht ihr gewiß.�elb�t �chon ein, lie«

ben Chri�ten! und ichdarfeuchs nichter�t weitläuftigbes

wei�en. Hätte der elende Gichtbrüchigeheute wohl
können zu dem Herrn Je�us kommen, und Hülfe bet

ihmerlangen, wenn er undien�tfercigeNachbarn gehabt
hátte? — Nein. Daihm ader �eine Nachbarn die

Gefälligkeiterzeigten, und hintrugen, �o konnte der

unglücklicheMen�ch Hülfe cclangen. Seht , was ge

fällige und dien�tfertigeNachbarn für nüslicheLeute

�ind! Was treibt aber Nachbarn an, einander Gefälz
Us lige
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ligfeitenzu erwei�en? Antwort : Die Liebe, die �ie ge»

gen einander haben.
tieben Nachbarn einander aufrichtig, �o haben

fieauch ein gutes Zutrauen zu einander, Und

das i�t �ehr nôthig, wenn �ie gute Nachbar�chaft hal-
ten wollen. Argwohnmuß zwi�chenguten Nachbarn
gar nicht �tatt finden. Wo die�er einreißt, da i�ts
mit der guten Nachbar�chaft aus. Die�er Argwohn
be�teht aber eben darinne, daß Nachbarn einander

hichts gutes , �ondern vielmehrBö�es und Arges zu-

érauen , und einander bald in die�em, balo in jenem
üblen Verdachthaben.

An �olchenargwöhni�chenNachbarn fehlts nun in

der Welt gar nichte, Da hörenwir oft jemand �agen ;

9» Mein Nachbar i�t fal�< — er redet mir Bö�es
nach — Es kömmt mir auch ünmmer in meinem Haus'
und Hof, bald dieß, bald jenes weg

— wer wird

mirs�on�t nehmen, als mein Nachbar?” — Wenn

mancheauch nicht �s �agen, �o denken �ies doch im

Herzen. Zu �olchen argwöhni�chenNachbarn mag

man wohl �agen, was Je�us im heutigenEvangelio
zu den Schriftgelehrten�prach: Warum denfket ihr
�o arges in eurem Herzen? Warum �eid ihr �o arge

wöhni�chgegen euren Nachbar? Müßtihr denn gleich

ohnehinlänglichenGrund und Beweiß ,
eurem Nachs

bar �o etivas Arges zutrauen ? Er �oll fal�ch �eyn, von

euh Bö�es geredet haben. Woherwißt ihr das ge-

wiß? — Es habensuns die und die ge�agt. Aber =

i�ts auh wahr, was euchdie und die ge�agt haben?

Wißt ihr nicht, daß die und die Klät�cher, bö�eVer-

lâum-
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läumder und tügner �ind, die ein Vergnügendran fine
den, euchFegeneuren Nachbar aufzuheßen?

Es i� euchbisher immer aus eurem Haus und

Hofetwas entwendet worden. Jhr habteuren Nach-
bar im Verdache, Warutn denkt ihr �o Arges,
gegen ihn in eurem Herzen? — Habt ihr ihn denn

darüber erwi�cht, oder habt ihr tüchtigeZeugen, die

ihn dabei angetroffenhaben? Mein �precht ihr. Aber

wer wills �on�t thun? hei�ts, Er wohntja gleich ne-

ben uns? So — i�t das �chonzum Beweißgenug ? —

Können nicht auch Leute, die wcit von euch wohnen,
euchbe�tehlen? — Ge�chicht das nicht �ehr oft in der

Welt ? —

Ach! lieben Chri�ten! �eid dochja nicht gleich�s
argwöhni�chgegen eure Nachbarn. Es i�t das nicht
nur unbilligund unchri�tlih , wenn ihr �ie gleichohne
hinlänglichenGrund und Beweiß, in üblem Verdacht
habe, �ondern es i� für euchauch gar nicht gut; denn

die�er Argwohnrottet die nachbarlicheLiebe aus und

zer�töhrt die Freund�chaft, die unter Nachbarn �o
nôthig i�t. Jhr werder bö�e auf euren Nachbar,
den ihr in Verdacht habt, und weil ihr oft eurèn Args"
wohnverrathet, und zu erkennen gebt, �o wird euer

Nachbar nun auch bô�e auf euh. — Es kommt wohl
gar zwi�cheneuch und ihm zum Zank, Jhr vergeht
euch etwa da mit anzüglichenWorten, Da i�t der.

Streit und Proceß fertig. Ach! wie viel Exempel

habenwir in der Welt , daßNachbarn die läng�te Zeit
ihres Lebens, mit einander in laucer Verdruß und

Streit zugebracht, und einander um viel Geld gebracht
haben.
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haben. Und das rährte bloßdaher, weil �ie Argwohn
gegen einander hatten, und einander bald dieß bald je=
nes Arge zutrauten , ‘und Schuld gaben.

Hücteteuch al�o ihrNachbarn dafür. Trauet eins

ander vielmehrimmer Gutes zu, und liebt einanderz
denn gute Nachbarn mü��en vor allen Dingen ein

ander [icben, und ein gutes Zutrauen zu einan-
der haben.

Fwrwoeiter Theil.

Zweitens, �ind gute Nachbarn �olche, die
einander behülflih�ind, wo �te nur können. —

Die ¿eute, welchenach un�erm Evangelio, den elen-

den Gichtbrüchigenzu dem Herrn Je�us hintrugen,
waren behülfliheNachbarn! Er konnte unmöglich
�elb�t dahin gehen. Vermögenhaceteer vielleichtauch
nicht , um ein ordentlichesFuhrwerkzu bezahlen.Das

wu�ten �eine Nachbarn. Sie erbarmten �ich dahero
�einer , und be�chlo��en mit einander, ihn dahin zu tras

gen. Wie edel und �chön dachten die�e Leute! So

�chönund edel �ollt ihr, lieben Chri�ten, nun auchges

gen eure Nachbarn denken,wenn �ie eurer Hülfe und

eures Bei�tands benöchigt�ind. Jhr�ollt euch�ogleich
bereit und willig finden la��en, ihnen beizu�pringen.
Und, wenn ihr die heiligeSchrift le�et , �o findet ihr
viele Stellen , daraus ihr �ehet , daß es Gottes Wille

�ei, ihr �ollc eurem Näch�ten, und daherobe�onders
euren Nachbarn, die ja vornemlicheure Näch�ten
�ind, lehúlflih �eyn. Paulus �agt 1 Tim. 6, 18,

ausdräeflich, Die Reichen�ollenbehülflich�cyn.
Den
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Den Reichen befiehlter die�es freilichbe�onders, weil

die am be�ten im Stande �ind, andern behülflichzu

�eyn, er �chließeaber die Armen davon nichtaus ; Denn

auch die�e können bei vielen Fällen, ihrenNäch�ten
und Nachbarnbei�tehen und helfen, wenn �ie nur wollen,

Und bedenkt nun ferner folgendes: Jhr braucht
ja die Hülfe eurer Nachbarn , �ehr oft auch? Und ob

ihr �ie vielleicht auch etwa heut, und jezt nicht brauche,
�o wi��et ihr dochnicht , ob ihr �ie nichtMorgen, oder

Fúnftigbraucht, Kein Nachbar kann den andern

entbehren, fagt das gemeineSprichwort. Und das

i�t za unwider�prechlichwähr , denn die Erfahrung bee

weißes. WiejvielUm�tände giebts niht oft, da

Nachbarn einander dienen , bei�pringenund behülfüch
�eyn mü��en! Auchder reicheNachbar, kann �ogar den

ärm�ten Nachbar, bei vielen Fällen nicht entbehren,
�endern muß dèn�elbenoft um Bei�tand an�prechen, �o
�aueres auch immer �einem Hochmuthankommen mag.
Seid al�o, ihr Nachbarn, einander behülflih, wo ihr
nur könnt ,, denn es hat einer den andern nôthig. Wer

etwa bisher des Nachbars Bei�tand noh niche ges

braucht hat, der denke ja nicht, daß er ihn auch fers
ner nichtbrauchenwerde.

O!es fann gar bald und unvermucheteuchein

Unfall begegnen, wo euchvor allen andern , nur euer

Nachbar am be�ten bei�tehenund helfenkann, Und

wie gut wirds euchalsdann däuchten, wenn euer gut=.

herzigerNachbar , euchmit allen �einen Kräften, gerne

und willigdienet, und euchzu retten �ucht,

Nun,
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Nun, �o wirds auh eurem Nachbar jez gué
dâuchten, wenn ihr ihn bei der Noth, die er jezt hat,
nicht verla��et, �ondern ihm behülfiich�eid, daß er

daraus fómmt. Und eure Hülfe, vie ihr ihm heute
erwei�et, wird ihn ancreiben, euh Morgen, oder Ue-

bermorgen, Hülfezu bewei�en, wenn ihr �ie braucht.
Lieben Chri�ten! denkt dochhier an jene goldeneWorte

Je�u wcà 6, 31, Wie ihr wollet, daß euch die

Leute tun �ollen, al�o thut ihnen auch ihr.
Aber — wie kann ih meinem Nachbar be-'

húlflih �eyn? — �prich�t du vielleicht, Antwort:

du fann�ts theilsdurchguten Rath, theilsmit wÜrk-

licherThat. Hat etwa dein Nachbar die Ein�icht
nicht , die du ha�t — i� nicht �o klug wie du, und

du �ieh, daß er jezt aus Mangel eigenerKlugheit
etwas anfängt, daß ihm Gefahr und Schaden brin-

gen fann, �o bi�t du als �ein guter Nachbar �chuldig,
ihm einen guten Rath zu geben, daß er nicht in Ver-

druß, Schaden und Noth geräth,
Wü�te�t du wohl guten Rath für deinen Nachs

bar, du ver�chwiege�t ihm aber den�elben, und dein

Nachbar hätte nun Schaden; �o wär�t du Schuld
daran, und du wär�t alsbann kein guter Nachbar von

ihm, da du ihm mit deinem guten Rath nichtbehülf-
lih wdare�. Vergehe dich al�o ja nicht auf �olche
Wei�e gegendeinen Nachbar!

Man kann aber auh mit würklicherThat �ei
nem Nachbar behülflih �eyn; wenn man nämlich,
�o ofts Noth thut, ihm mit �einen Kräften und Vers

mögendienet und bei�pringe,.In der Noth erkennt
man
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man einen guten Freund, und auch einen gus
ten Nachbar. Und wie mancheNoth trift oft einen

Men�chen, wobei ihmniemandbe��er bei�pringenkann

als der Nachbar. Jch will nur jeztdes einzigenFalls

gedenken, wenn bei jemand Feuer ausfömmt, Wer

kann ihm da am be�ten und gleich bei�pringen, und

das Feuer dämpfenhelfen— als die näch�ten Nachs
barn? Bei die�em und andern Unglücksfällen, �o oft
�ieeurem Nachbarn begegnen, �ollt ihr , lieben Chri�ten!
unverzüglichda �eyn, und euren Nachbarn zu helfen
�uchen, wenn ihr gute Nachoarn hei�en und �eyn
wollet *), Die Leute alfo, welchebei der in der ver-

gangenen Woche ent�tandenen Feuersbrun�t, �ogleich
ihren Nachbarn zu Hülfe eilten, Hand zum Lö�chenans

legten, und mit allen ihrenKräftenbis an den hellen
Tag arbeiteten , daß das Feuergedämpftwurde, waren

gute und re<t�{<afene Men�chen , denn die waren

ihren Nachbarn in Feuersnoth �ogleich behülflich.
Und deswegen gefallen �ie auh Gott und Men�chen
wohl, weil �ie gute Nachbarn waren,

Dricter Theil,

Drittens, �ind gute Nachbarn�olche, die vers

träglichmit einander leben. Das will der liebe
Gott auch haben, weil Nachbarn, �on�t nicht zufrie-.
den ruhig und glüclich neben einander leben können.

Jhr wißt, liebenChti�ten,daß der Herr Je�us im-

mer den Men�chenfriedfertigeGe�innungenempfiehlt
und

*) Noth-und Häl�sbüchleinS, 444.
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und ein�chärft. Unddás thun auch �eine Apo�tel -an

vielen Orten. Hört nur was be�ondersPaulus Ebr.

12, 14, �agt: Jaget nach dem Frieden mit jeder-
mann. Gebt euchalle er�innlihe Mühe, will er �a-
gen, daß ihr mit allen euren Nebenmen�chen, be�on-
ders mit denen, mit welchenihrimmer umgehenmüßt,
verträglichlebet.

Und überlegtnur auch, lieben Chri�ten! wie ihr
euch �elb�t unglüflih macht , wenn ihr befondersmik

euren Nachbarnunverträglich lebt Jhr habt als-

dann ohne Zweifelein höch�t elendes Leben. Denn

ihr habt immer täglichVerdrußund Aergernis, Es
fèmmefa�t tglich zwi�cheneuh und ihnenzum Wortz

wech�el und Zank, Da fallen Reden, darüber ihr
euch durch und durchärgert, und deswegen wohlgar
franf werdet, — Da fre��et ihr euh das Leben ab,

Dasi�t noch nicht alles. Jhr kommt wohl im Zank
und Zorn�o �ehr zu�ammen,daß 1hreinander vor Ges

richteverflagt. Weil ihr euchnun beide im Zorn zus
weit vergangen, �o müßt ihr auch beide Strafe und

Unko�ten geben. Da bringt ihr eitander um �o viel

�{óônes Geld, das ihr �auer habt verdienen mú��en.
Das geht euch*hun in eurer Haushaltungab. Und

wißtihrnichtgenug Exempel , daß unverträglicheMach-
barn, einander durch immerwährendeProce��e ganz

heruntergebrachthaben?
— Hört mans nicht oft ev=

zählen, daß da und dort, Nachbarn endlich einander

um Hausund Hof gebrachthaben? „„Ei — das i�t
»alles wahr, wird vielleichtjezt mancherbei �ich: �pre=

»chen. Es i�t gar ein elendes und unglückliches"Les

5 ben,
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ben, wenn man mit dem Nachbar uneinig lebt,

5 Aber — was kann ichdafür. Es hei�t im Sprich-

„wort: Man kann niht länger Friede haben,
„als der Nachbar will, Jch habenun einmal

5» einen �o unjriedlichenNachbar, der nicht ra�ten und

„ruhen kann, bis ein Zwi�t ent�teht,”

Aber — hóre lieber Chri�t! bi�t du nicht etwa

auch an der immerwährendenUneinigkeitmit deinem

Nachbar Schuld? Ha�t du nicht etwa durch unüber-

legte, anzügliczeReden, dur Klät�chereien, durch
Undien�tfertigkeit, deinem Nachbar Anlaß zum Ver-

druß und Zank mit dir gegeben. Oder ha�t du etwa

dur<h Unacht�amkeit und Nachläßigkeit, deinem

Nachbar Schaden an �einem Haab und Gut zuges
fügt? —

Prüfe dichaufrichtig, Ha�t du das gethan, �o
ha�t du ja auch Holz zum Feuer getragen , das dich
brenne, Be��ere dich dahero, und hüte dich, daß du

deinem Nachbar künftignicheweiter Gelegenheitzux
Uneinigkeitmit dir gieb�t,

Ach! nein �pricht etwa mancher, das i�t bei mix

der Fall gar niche. Jch hüte mich.vor allem was mei=
nem Nachbar verdrüßlich�eyn kann, Aber — wex
fann �ich genug hüten! Es i�t mein Nachbarejn eigene
�inniger zornigerKopf, mit dem man gleichankommt,
man mags machenwie manwill,

Es fann �eyn „ lieber Chri�t! daß etwa dein Nach-
bar �o ein wunderlicherManni� , wle du klag�t, Alz

II, Th, Æ lein,
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lein, weißt du nicht, daß du als ein Chri�t ihm �o
viel als möglichnachgeben�oll�t? — Jt dein Nach-
bar ein Men�ch, der ge�chwindzornigwird, �o �ei de�to
vor�ichtiger, daß du �einen Zorn nicht reize�t. Und

wird er ja zornig, �o �ei du nur gela��en , rede ihm nur

liebreih zu , �o wir�t du auch �einen Zorn �tillen *),
Gedenke nur an die Worte Salomo Sprüchwörkt.15 , 1.

Einelinde Antwort �tillt den Zorn.

Vierter Theil.

Viertens , �ind gute Nachbarndie, welcheehr-
lih gegen einander �ind. Leben Chri�ten! zum

ehrlih�eyn gegen einander gehört gar viel. Allein

heute�ee ich das ehrlich�eynguterNachbarn gegen
einander bloß darinnen, Daß ein Nachbar dem

andern �ein Eigenthum nicht nur läßt , �ondern
ihm da��elbe auh zu behútenund bewahren
�ucht.

Kein Men�ch darf dem andern ja etwas entwen-

den, es ge�chehedurch grobenDieb�tahl , oder durch
Bevortheilungund Betrügerei; denn Gott hat im �ie-
benden Gebot ge�agt : Du �oll�t niht �tehlen. So

�ollen nun be�onders-Nachbarn einander nicht be�teh-
len, Wenn�ie das aber thun, �o begehen�ie gegen

einander eine großeSünde, und es gereichtihnenauh
zur grö�ten Schande,

Da-

*) Noth «und HúülfebüchleinS, 402, 494,
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Dahero �agt Sirach Kap, 41, 22, Ein Nach-
bar �hâme �ich des Stehlens. Ach! wenn doch
�o manche Nachbarn �ich des �chämten. Aber da hört
man in der Welt häufigüber unehrlicheNachbarn fla=

gen: Jh habe üble Nachbarn hei�ts, hie und da,

Dai�t nichts in meinem Haus und Hof, und auf meis
nem Feldevor ihnen �icher. Wo �ie mir nur etwas

entwenden föônnen , �o thun �ie es. Sogar das Brenn=

holztragen �ie mir vor der Thüreweg.

Auchdas i�t unehrlichgegen �einen Nachbar ge-

handelt, und ein wahresDiebes�tück , wenn man �eine
Grenze �hmählert , ihm nab und nach �einen Grund

und Boden wega>kerk,oder wohl gar die Rain - und

Grenz�teineausgräbt und wo anders hin�eßt, dadurch
des Nachbars Eigenthumverkürztwird,

Dasge�chieht �o oft in der Welt von Nachbarn,
Bi�t du, der du das thu�t, ehrlich gegen deinen

Nachbar ? Nein. Ein Dieb und Räuber bi�t du,
den Gott und Men�chen verab�cheuen, wie auch die

Schrift �agt: 5 B. Mo�. 27, 17. Verflucht �ei,
wer �eines Näch�ten Grenze engert.

Wir Men�chen dürfen aber, nach dem �iebenden
Gebot, un�ern Näch�ten, niche nur, nicht be�tehlen,
�endern es hei�t auch in der Auslegungde��elben: Wir

�ollen �ein Gut und Nahrunghelfen be��ern und

behüten. Dahero muß ein guter Nachbar auch im-

mer darauf �ehen, daß �ein Nachbar an �einem Gut

und Eigenthumkeinen Schaden leide, Sieht er,

X 32 �ein
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�ein Nachbarkönne etwa auf diefe oder jene Wei�e, in

�einer Haushaltung, auf �einem Felde, Wie�en , oder

an �einem Vieh etwas einbüßen, �o muß er dem�elben
die Gefahr zeigen, und ihn warnen , wenn er ein ehr=
licherNachbar von ihm �eyn will, Er muß auch bes

�onders es verhüten, daß �einem Nachbar, weder

durch,�ein Hausge�inde, noch durch �ein Vieh Scha-
den an �einem Eigenthumzugefügtwerde, Es thut
manchmal das Vieh dem Nachbar Schaden. Dare

aus ent�tehe oft großer Verdruß zwi�chen Nachbarn.
Es i� unvernünftigesVieh hei�ts , das weis viel da«

von obs Schaden thue, Das i�t wahr. Deinem

Viehi�ts auchnichtzuzurechnen,weils unvernün�tigi�k,
Aber — dubi�t der Herr deines Viehes, und bi�t
vernünftig. Du�oll�t al�o auf dein Vieh acht haben,
oder achthabenla��en, daß es deinem Nachbar nicht
Schaden thue. Wennees aber dochetwa einmal durch

Nachläßigkeitdeines Ge�indes ge�cheheni�t , �o muß
du deinem Nachbar den Schaden , den ihm dein Vieh
gethanhat, vergüten. Das i�t deine Schuldigkeit,
und es i�t billig, und ge�chiehtvon Rechtswegen.

X N *

Lieben Chri�ten! wer unter euch bisher ein guter

Nachbar gewe�en i�t, der �ei es auchfernerallezeit, �o
wird er das Vergnügenhaben, mit �einen Nachbarn
ein ruhigesund glücklichesLeben zu führen. Und da

wird er dem lieben Gott wohlgefallen, und alle Men-

�chen werden ihn lieb habenund ehren. Wer aber

bisherfein guter chri�tlicherNachbargewe�en i�t , der

bitte
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bicte Goté und �einen Nachbarn �eine Sünden ab, und
be��ere �ich — undbete täglich

Laß mich mit Nachkarn allezeit
Vergnügtund chri�tlich leben

Nicht etroa zum Verdruß und Streit

Den�elben Anlaß geben.

Behülflich �eyn — bei ihrer Noth —-

Dis lehremi<h — du frommerGott1
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| ——

Die thörichteund �chädlicheGewohn-
heit unter gemrcinenLeuten , daß fie
bei Krankheiten lieber Quack�alber,

als-ordentlicheAerzte brauchen.

Eine Predigé(

am vierzehntenSonntag nachTrinitatis
úber

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

YOie der Quaek�alber großes Heer,
Euch bringt ums Geld, und �ehadet �chr.

Got! laß michdoh mit Sorgfalt meiden,
Was meines Körpers Wohl�eyn �töhrt,
Daß nicht , wenn �eine Kräfte leiden,
Mein Gei�t , den innern Vorwurf hört.
Du bi�t der Stöhrer deiner Ruh,
Duzog�t dir �elb�t das Uebel zu!

*
# *

PiebenChri�ten! Als ich vor dreizehnJahren hier
mein Lehr- und Predigtamt antrat , �o wurde ich

gar bald gewahr, daß ihr grö�tentheils �o mancheganz

fal�cheMeinungenhattet, und �ehr �chädlicheGewohn-
Heitenunter euh im Schwangegiengen,

Das
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Dasthat mir nun im Herzenweh, weil ih �ah,
daß ihr euch und die lieben Eurigendadurchoft in gro�-
�es Elend und Unglück�türzte, Jch dachte bei mir:

Du mußtdie�e lieben teute von die�engefährlichenMeis

nungen und Gewohnheitenabzubringen�uchen; das

bringt dein Amt mit �ich, Jh predigte deswegen

hernach�o oft mir nur der Text Gelegenheitdazu gab,
ern�thaft dawieder, und wenn ich auch au�erdem mit

euch redete , �uchte ih euchdie Thorheitund Schäd-
lichkeitdie�er Meinungenund Gewohnheitenzu zeigen,
wie ihr alle wi��e.

Unter den �chädlichenGewohnheiten, die ich bei

euchantraf, war be�onders eine recht gangbare, und
das war die�e: daß ihr, wenn ihr entweder �elb�t krank

wurdet , oder eins von den Eurigen, wider die Krank-

heit nur immer Quack�alber, und nicht rechteund or-

dentlicheAerztebrauchtet, Jch gab mir alle Mühe,
euch von die�er hôöch�t�chädlichhenGewohnheitabwendig
zu machen, Und Gott �ei Dank! daß ich an vielen

unter euchnicht vergeblichgearbeitethabe; denn �ie
�ind durch meine Vor�tellungen ver�tändiger worden,
und brauchenjezt, wenn ihnenoder den Jhrigen etwas

fehlet, niht mehr Quak�alber , �ondern ordentliche

und!rechteDoktors: worüber ih mich von Herzen
freue.

Allein, ich muß doch leider, mich heutejener
Worte Je�u, die er nachJoh. 3, 10. zu �einen Jün-
gern �agte, auch an euchbedienen und �agen: Ihr �eid
rein, aber nicht alle. Denn és i�t mir wohl be-

kannt , daß mançheunter euchnoch�ind, die �ich an

X 4 all
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all mein Predigen und Reden nichtgekehrthaben, und

die nochimmer, wenn �ie krant werden, Scharfrichs
rer, Bauerndoktor, �ogenannte klugeLeute und See-

gen�precherbrauchen. Sie thuns zwar �ehr heimlich,
damit ichs nicht erfahren�ol. Jch erfahrs aber doch
von Zeit zu Zeit. Jhr dauert mi<h — denn ihr
�eid �on�t gute brave Leute — daß ihr euchwie blind,

durch die�e Gewohnheitin �o manches große Elend

bringet, —

Fch habe mir dahero“heute mit Gott vorgenom=
men , wider die�e �chädlicheGewohnheiteine ganze aus

führlichePredigtzu halten, in der Hofnung,daß �ie
endlich ganz aufhören�oll. Das gebe der gute und

barmherzigeGote. V. U.

Evangelium,Lucà17, 1t-t9,

Der HerrJe�us konnte freilichwohl kranke Men-

�chenbloß mit Worten kuriren, oder ge�und machen;
wie unis auch das heutigeEvangeliumein Exempelda-

von erzählt: Denn er �agte bloß zu den Aus�äßigen:
Gehet hin und zeigeteu< den Prie�tern, und

Indem �ie hingingen,wurden �ie rein , das i�t ge�und.
Allein der Herr Ze�us war auchmehrals ein gewöhn-
licher Men�ch, Ein gewöhnlicherMen�ch muß das
wohlbleiben la��en, es wäre denn, daß ihm der liebe

Gott die�e.au��erordentlichèGabe gegebenhätte; wie er

�on�t bei den Apó�teln that, Dort wars aber. nôthig,
damic die Men�chèn, denen die Apo�tel die LehreJe�u
predigen mußte, aufmèrk�am darauf, und geneigt
Zetnachétourden �ie anzunehmen,Heutzutagefindet

dic
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die�e Gabe Krankheitenbloß mit Worten oder Berühren
zu heilengar nicht mehr Statt, Wenn ihr dahero
glaubt, es gäbeno jezt Men�chen, die bloß damit

Kraukheitenfuriren könnten, daß �ie gewi��e Worte,
entweder aus�prechen,

oder auf einen Zettel �chreiben,
habtihr eine ganz fal�cheMeinung, Jch weißaber

wohl, daß euchgewi��e teute �o etwas immer nochweiß
machenwollen , und �ich �ogar rühmen, daß �ie Krank-

heitenver�prechen oder ver�chreiben könnten. Es

i�t aber (ug und Trug, und Geld�chneiderei, Sie

gehörenmit zum großenHeer der Quack�alber, die

euh um euer �chônesGeld, um eure Ge�undheit, ja
oft gar um euer Leben bringen, Werdet doch einmal

Élug, und braucht �olcheteute ja nichtmehr, wenn ihr
‘Frank werdet, ZJhrbegehetdie grö�te Thorheit, wenn

ihrs thut, nnd thut euchden grö�ten Schaden. Das

will ih euchheut zeigen, Jh �telle daherovor :

Die thöôrichte und �c{ädli<heGewohn-
heit unter gemeinenLeuten, daß �ie
bei Krankheiten lieber Quack�alber,
als ordentlicheAerzte brauchen.

Wir wollen �ehen

Er�tlich , woher die�e Gewohnheitunker

gemeinenLeuten noh komme.

Mmeens , wie thörichtund �chädlich�ie
et.

Lr�ter Theil
Was �ind Quack�alber?— Antwort: Leute,die

niemals ordentlich, und wie �ichs gehört, die Arzeneiz
X5z wi��en-
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wi��en�chaft erlernt oder �tudirt haben, und die dahero
nicht wi��en, wie �ie Kranke furiren �ollen, oder doch
niche recht wi��enz aber demungeachtetimnier drauf
Loßfuriren , und den Leuten weis machen, daß �ie al
les recht und wohlver�tünden, Mamentlich �ind das

Scharfrichter, Bauerndoktors, die �ogenannten klugen
Männer und Weiber, Bü��er und Seegen�precher,
und wie all die Quack�albernochhei�en mögen*), die

�chon �o un�äglich viel Unheil in der Welt angerichtet
haben, und nochimmeranrichcen. Eigentlich �ollen alle

die�e éeute nicht kuriren , denn es habenschri�tlicheund

wei�e Landesobrigkeitenberall verboten, Sie thuns
aber doh, wenig�tens, wie man zu �agen pflegt, un-

term Wi�che, und weil viele Uncerobrigkeitennicht

Ern�t genug wider �ie brauchen, ja �ie wohlgar in ihren
Gerichtenhegen und hüten, daß �ie die Leute um-

bringen können wie �ie wollen. Wes8wegen�olcheOb-

rigkeitengewißderein�t großeVerantwortungbei Gote

habenwerden,
'

Zu �olchenQuack�albernlaufennun be�onders un-

ter gemeinenéeuten nochviele, und brauchen�ie, wenn

�ie franf werden, denn �ie haltenvielmehrauf �ie, als

auf die rechtenund �udirten Aerzte, Woherrühre
das aber? — Das rúhré

er�tlih daher, daß viele gemeineLeute in

Ab�icht der Krankheit, no< �ehr abergläubig
�ind. Sie brauchendahero lieber Quak�al-
ber, weil �ie bei die�en mit ihrem Aberglanben

Gehör
*#) Noth - und HúlfsbúchleinS. 310.
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Gehörfinden, und darinnen noch rechtbe�tärkt
werden. Das ge�chieht aber freilih bei rech-
ten und ordentlichenAerzten niht.

—

Mancheunter euch, lieben Chri�ten , halten ihre
Krankheitenoft nicht vor natürlih, Sie glauben
nämlich , es gehedabei niht mit rechtenDingen zu,

�ondern es wären ihnen �olche Krankheiten gethan,
das i�t von bö�en Leuten, durch lo�e Kün�te, an den

Hals gehext und gezaubertworden. Kommen�ie
nun zu rechtenund ordentlichenDoktorn, und �agen
ihnen das, �o lachen die�e �ie freilichaus, und vers

wei�en ihnen ihren Aberglauben, �agen ihnenauchwohl
unters Ge�icht , daß �ie einfältigeLeute wären , wenn �ie

�o etwas glaubten, Das �teht ihnennun gar nichtan,

weil �ies einmal �teif und fe�t glauben, ihreKrankheit
rühre von Yexerei her. Dahero gehen oder �chi>en
�ie lieber zu Quacf�albern, Da finden �ie mit ihrem
Aberglauben nicht nur Gehör, �ondern werden er�t noch
rechtdarinnen be�tärkt, Ei ja wohl, hei�ts, �eid ihr
Über etwas Bö�es gekommen. Ihrhabt einen
Feind, einen bö�en Nachbar, der euch die�e
Krankheit hat thun la��en.

Aber, lieben Chri�ten! wie könnt ihr nun noh
�o etwas glauben? Werdet doh einmal ver�tändig.
Es�ind ja alle Krankheiten, �ie mögenhei�en, wie �ie

‘wollen, natütlih , �ie kommen nämlichvon natür-

lichenUr�achen , von Fehlernund Unreinigkeitenin

eurem Körper , und von naturlichenUm�tänden , wels

che die in eurem Körper befindlichenUnreinigkeiten
rege machen, her, Die Fehlerund Unreinigkeiten

bringt
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bringt ihr aber �elb�t in euren Körper, dadurch, daß
ihr euchnicht �o verhaltet, wie ihr euchverhalten�ollt.
Jhre��et und trinketoft mehr als euer Körper vertra-

gen fann. Jhr ärgert euch, daß euch die Galle in

den Magen, und in die Eingeweidetritt, Jhr greift
euch zu �ehr bei der Arbeit an. Jhr erhißr euch zu

�ehr, und trinkt gleih darauf. Jhr macht oft aus

Tag Nacht , und aus Nacht Tag. Das alles �ind
Sünden wider euren Körperz ihr macht nämlich
dadurch euren ‘Körpernach und nach �o zu �chanden,
daß er frank werden muß. Das ge�chiehtfreilichniché
bei allen Leuten gleich, weil manche eine fe�te Natur

haben, die viel vertragen kann, Aber endlichkömmts

doch gewiß. Und �o �eid ihr ja �elb�t daran Schuld,
daß ihr in die�e oder jeneKrankheitfallet, ihr habteuch
�o zu �agen, die Krankheit �elb�t gethan. Hört nur

einmal was der Altvater Sirach Kap. 38, 15, �pricht:
Wer vor �einem Schöpfer �ündiget, muß dem

Arzt in die Hände fallen, Damit �agt er ja gánz
deutlich, daß jederMen�ch, wenn er krank werde , �elb�k
Schuld an �einer Krankheit �ei, nämlich durch�ein
Übles Verhaltengegen �einen Körper,

Jhr glaubt aber , es könntenbö�e teute, die mit

Hexereiumgiengen, euch, ob ihrgleichnoch�o ordents

lichgelebt, und euren Körper nicht �elb�t verderbt hats
tet, doh frank machen, und euh, wie ihr �precht,
eine Krankheit an den Hals zaubern, und Fehler
und Unreinigkeitenin euren Körperhineinbringen, wenn

auch gar feine vorher �chon darinnen gewefenwären.

Das könnte nämlich, wie ihr eucheinbildec dadurch
ger
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ge�chehen: wenn �ie euchetwas �chädlichesin den

Weg hinlegten, oder hingö��en, darüber ihr
weggehenmüßtet, oder wenn �ie gewi��e Worte

über euchaus�prächen , wenn �ie eu �ähen und

euh be�chrien, oder wenn �ie etwa einen Zet-
tel mit �olchen Worten be�chrieben,unter eure

Thür�chwelle �e>ten — — und was ihr etwa

nochfür wunderlicheDinge ‘eucheinbilden möget *),
Allein überlegts nur einmal recht, �o werdet ihv

�ehen, wie es ganz unmöglichi�t , daß ihr bloßdurch

�o etwas fönnt frank werden. Es mü��en, wie icheuch
�chon ge�agt habe, durchaus �chon Fehler und Unrei-

nigéeitenin eurem Körper vorhanden �eyn, wenn ihr
fran werden �olle. Sind die�e aber nicheda , �o Éôns

nen �ie nicht jezt dadurch in euren Körper kommen,
daß euchetwa jemandbe�chreiet, und eine Krankheit
anwün�cht, oder euch etwas in den Weg hinlegt,
hin�treut , oder hingießt — oder einen Zettel un«

ter eure Hausthúür�te>e, Wie kann dadurcheuer

Blut gleich�charf und unrein werden, wenns niché
�chon �charf und unrein war? — Wie kann dadurch
eure éunge, eure Leber, euer Magen verderbt werden,
wenn �ie nicht �chon läng�t verderbt waren ? —

Sehet
ihrs nun nicht ein, wie lächerlichund abge�chmat eure

Meinung i�t? — La��et al�o einmal davon ab, Und
wenn euchdie Quack�alberin �olchemAberglaubennoh
immer zube�tärken �uchen, ‘�o �age ih euch, dafi die�e
‘eute wohlgrö�tentheils�elb�t viel zu klug �ind, als daß

�ie
*) Noth - und HülfsbüchleinS. 362,



334 Wie der Quack�alber großes Heer,

�ie das glauben �ollten, was �ie euh weis machen,
Sie �tellen �ich nur. als wenn �ie noch �o etwas glaubten,
damit �ie euch ferner betrügen, und ums Geld brin«

gen können. Denn, wenn �ie euch flug machten, #0
kfâmet ihr nicht wieder zu ihnen, �ondern gienget zu

rechten Doktorn. Und, wovon wollten �ie alsdann
leben? —

„Ja — �pricht vielleichtmancherjezt: wie geht
5» aber das zu? Esi�t einer bisher fri�ch und ge�und
,» gewe�en, und hac ihm in �einem gayzen teben noh
5

feine Ader weh gethan, FJeztgeht er aber etwa

„auf einem Wege, da i� etwas hinge�treut, z, E.

„» Erb�en oder Eier�chaalen, oder etwas hingego��en,
„5

oder es liegt ein zu�ammengewieltes Pappier da.

,» Darúber gehter weg. Und kaum i�t er drüber weg,

55 (0 fährts ihm auf einmal gleichins Bein, und be-

5 fómmt von Stund an heftigesRei�en daran , daß er

»» �ich nicht zu la��en weiß, und bringt oft langeZeit
Zu eheers wieder los wird. — Dashat �ichja �chon
> oft �o zugetragen, und trägt �ich noh zu. Jh weiß

„„
viel Exempeldavon, Geht das auch natürlichund

„mit rechtenDingenzu?” —

tieber Freund! ich räum dirs ein, und mußdirs

einräumen, daß fich�o etwas �chon oft zugetragen hat,
und nochzuträgt, denn es �ind mir �elb�t �olche Erem-
pelbefannt worden, Das räumich dir aber nichtein,
daß es Hexereioder Zauberei i�t, wie du denk�t. Es

i�t auch bei �olchen Fällen alles natürlich, und an

keine Hexereizu denken, Der Men�ch, dem �o etwas

wiederfährt, hat Gicht�chärfein �einem Blute und

éeibe,
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Leibe. Davon rührt die�èr Zufall her, und nicht von

den Dingen , die da auf dem Wege’liegen , über welche
er weggeht. zz Warum fuhrs ihm aber eben jezt er�t,

„»da er über �olche Dinge hingeht, und nicht �chon
„läng�t ins Bein, wenns von der Gichtmaterie hers
„rühren �oll, die �chon in �einem Körper vorhanden
„5 war?” — Darauf will ich dir wiederantworten,
lieber Freund! Hör daheronur folgendesan, und übers

legs recht, Es wird ein Men�ch’, ungeachtet er Un-

reinigfeiten, Schleim und Scharfe in �einemteibe hat,
nicht allezeitaugenbli>li<hdavon krank. Das ges

�chieht oft nicht eher, als bis die unreine Materie im

Körper durchgewi��e Um�tänderege gemacht, und in

Gáährungge�ebt wird. —

Daß der Men�ch, indem er jezt auf dem Wege
dahingieng, jählingRei�en im Beine bekam, rührte
davon her, daß iezt gerade ein �olcherUm�tänd da war,

der, die �chon läng�t in �einem Körper befindlicheGichk-
�chärfe rege machte, und in Bewegung �eßte, Viel-

leichtwar er �ehr �tark gelaufen, und hatte �ich erhißt!
Vielleicht haeteex kurzvor �einem Ausgang, �ich hef-
tig, und durch und durch geärgert! — Oder da es

zur Winterszeitwar , hatte er �ich vielleicht �ehr erkäle

tet; Oder hatte dem Tag zuvor auf den Zorn oder

Hißegleich getrunken!Oder hatte etwa �on�t �ich übel

gegen �einen Körper verhalten, und zwar kurz vorher
cheer ausgieng, Dadurch brachteer nun die Krankl

heitsmateriein Gährung, und jezt fieng �ie nun an zu

würken, da es ihm ins Bein fuhr, Ja — auch
das will ich zugeben,wenns etwa ein abergläubiger

Men�ch
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Men�ch war, daß er über die�eDinge , die da auf dem

Wege lagen, als er �ie �ah, �ich jähnling ent�ebte,
und daß durchdie�es Er�chrecken, �ein diécs und un-

reines Blut gleichzu �token anfieng, wodurch in dem

Augenbli>Rei�en im Beine ent�tund, Denn es i�
ja bekannt, daß ein Men�ch oft bloß von der Einbil«

dung, und vom Er�chreckenkrank werden kann, weil

dadurchdie im KörperbefindlichenUnreinigkeitengleich=
�am aufgewe>twerden, und nun zu würken anfangen.
Undalfo gíengs-ja auchhier ganz natürlich zu? —

Endlich giebts freilichleider bö�e Men�chen in der

Welt, die andere frank machen, ja ums Leben oft
bringen. Das thun �ie aber dadurh, daß �ie den

Leuten Gift oder andere tôdlicheSachen ins E��en und

Trinken heimlichthun *), Davon werden �olche her-
nach krank , und �terben wohlgar. Dasi�t aber wie«

der natürlich— und keine Hexerei. —

Kurz — wenn ihr krank werdet , eure Krankz

heit �ei welchees wolle — und ihr möget nun jähling,
oder nach und nach Érank werden — �o �ind die Ur-

�achendavon natürlich. Legtal�o euren bisherno<
immer gehegtenAberglaubenab, als wenns bei man-

chen Krankheitennicht mit rechten Dingen zugienge,
und daß man euch durch Zauberei und Hexereikrank

machenföônne, Lauftdaheronicht mehr zu. Seegen-
�prechern und Quatk�albern, die euh immer noch

�o etwas wollen weiß machen, — Sie können mit

ihrenvorgeblichenZaubermittelneuch ewig nicht hel
fen,

*) Noth-und HúlfsbüchleinS, 364. 365.
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fen. Ordentlicheund re<hteAerztemü��en euch helfen
durch naturlicheMittel, denn eure Krankheiten�ind
natürlich.

Zweitens, brauchenviele gemeineLeute bei

ihren Krankheiten auh deswegen Quackjalder
lieber, weil �ie glauben, fie kämen bei ihnen
wohlfeiler weg, als bei den ordentlichenDok-
torn. —

Jhr pflegt immer zu �agen: Man muß einen

Gro�chen Beld �pahren, wo man nur fann. Und

dawider hab ich gar nichts, Jh lobe vielmehrjeden
unter euh, wenn er eine Ausgabe er�pahrt, Damit

bin ich:aber nicht zufrieden, wenn ihr Geld zu er�pah«
ren �ucht, wo ihenicht �olle. Da�ollt ihr aber gar kein

Geld �pahren, wo ihr euh Schaden thut, dadurch,
daß ihr �pahret, Würdet ihr den wohlvor einen klus

gen Men�chen halten, der durch die Ausgabe einiger
Gro�chen , oder auch einiger Thaler, einen großen Ges

winn�t erhalten könnte , der aber lieber den großenGe-

winn�t fahrenließ, weil er die paar Gro�chen oder paar

Thaler nichtdran wenden , �onderner�pahrenwollte? —

Nein —*- ‘ihr würdet vielmehr, und das mit Recht
�agen: Der Men�ch i� ein Thor , und hat keineUeber-

legung, Was hat er nun von �einer Spahr�amkeic?
Er hat ja nun einen viel größernSchaden? —

Solche Thoren�eid ihr, die ihr bei euren Krank-

heitendeswegen lieber zu Quack�albern�chi>et, weils

euch da nicht �o viel ko�tet als bei rechcenAerzten,
Ge�e6t, ihr kâmet bei Quack�albern auh wohlfeiler
weg, und er�pahrtetetwas, �o bedenkt doch auch den

II. Th, Y gro�
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großen Schaden, den ihr euch nun zuziehet, Die�e
Pfu�cher können euh nun einmal nicht helfen. Jhr
bleibt entweder �o unge�und als ihr bisher waret , oder

ihr werdet durch ihre uncauglichenMitcel nochunge�un-
der als vorher, oder ihr �terbt wohl gar. Dis wär

wahr�cheinlichalles nicht ge�chehen, wenn ihr einen

ordentlichenDokcor gebrauchthättet,
Bedenkt nun einmal den Schaden und das Uns

glück,in welcheseucheure unzeitigeSpahr�amkeit �tür«
zen kann, Ueberhauptmuß ich euh �agen, daß-ein
Men�ch ganz unvernünftig handelt, wenn er da etwas

an Geld er�pahrenwill , wo , von Wiederher�tellung�ei-
ner verlohrnenGe�undheit die Rede i�t, Geht Ge-

�undheit niche über alles in der Welt? — Habe ihr
einmal die�e verlohren, �o habt ihr alles verlohren.
Hôrt nur was Sirach �agt Kap. 30, 15. Ge�und und

fri�ch �eyn, i�t be��er denn Gold, Und ein ge�un-
der Leib be��er denn groß Gut. Und wenn ihr
nun auchbei ordentlichenDoktorn würklichmehrgeben
müßt, �o werdet ihr doch mit Gottes Hülfe durch die-

�e wieder �o ge�und als vorher, und bleibt am Leben.

Da Éöônneihr nun neb�t den Eurigen wieder flei�ig
arbeiten, und fönnt eurer Hauswirth�chaftwieder rech

vor�tehen, und die paar Thaler gar bald verdienen und

erwerben , die ihr dem ordentlichenDoktor habtgeben
mü��en. Und �o i�t ja die Scharte auchwieder aus-

geweßt.
Allein , lieben Freunde! Jch gebeuchs nicht eins

mal zu, daß ihr bei Quacf�albernwohlfeilerwegkomme,
als bei ordentlichenAerzten, Es giebcunter den rechs

ten
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ren Doktorn �ehr viele, die es �ehr billigmit don Leuten

machen, be�onders mit Leuten von eurem Stande;
denn �ie wi��en einmal, daß die�e nicht viel dran �eßen
wollen

, und oft auch nicht viel dran zu �eßen haben*),
Hingegenhört man hie und da die Klage, daß die

Quack�alberdie Leute, und oft �ehr arme recht geprellt
haben, Jhr wi��et wohl �elb| Exempeldavon, Ja
vielleichti�t mancher unter euch, der von Quack�albern

um �ehrviel Geld gebracht worden i�t, Die�e Bes

trüger machensgemeiniglich�o: �ie fordernnicht viel

auf einmal, etwa vier oder fünf Gro�chen, Dadurch
locken �ie die teute an. Allein, �ie be�tellen die abge-
�chien Bothen. flei�ig wieder, Ecwa im zu - oder

abnehmendenMond, oder alle Freitage, oder an einem

Tag, wo ein Heiliger, oder ein gutes Zeichenim Cas
lender �tehe. Da müßt ihr wieder kommen — hei�ts.
Sooft �ie nun wieder kommen , mü��en �ie wieder vier
oder fünf Gro�chen, auch wohl noh etwas mehrge-
ben, . Da wi��en �ie nun den Leutenimmer einen blauen

Dun�t vor die Augenzu machen,daß �ie fein oft wie-

der fommen mü��en. — Wenndas nun eine Zeitlang
�o fortgeht, �o machen die oft gegebenenfünfGro�chen
und das Bothenlohn, endlicheine an�ehnlicheSumme

aus , und mehrals ein gewi��enhafterordentlicherDokz

tor: genommen hätte, Wennihr aber, lieben Freunde!
vor die�es viele Geld , �o ihr dem Quack�a[bergeben
mü��et , nur nochge�und würdet, �o möchtees immer

�eyn. Das werdet ihr aber auch niht, Jhr werdet

Y 2 wohl
*) Noth „und HúlfsbüchleinS. 313. 114,
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wohlnoch kränker, wenn ihr nicht gar �terbt. So

habt ihr al�o euer Geld gerade zum Fen�ter hinausge-
worfen.

Drittens, brauchen gemeineLeute lieber

Quak�alber, weil die�e immer recht prahlenund

groß thun mit ihren Wunderkuren, und den

Patienten gleichge�chwindeund gewi��e Hülfe
ver�prehen. —

Dasthun freilich gewi��enhafterete Aerztealles

niché. Sie prahlen nicht, dazu �ind �ie zu ver�tärdig
und be�cheiden. Sie ver�prechenauch nie , daß �ic ge-

�hwinde und gewißhelfenwollen; weil �ie als ver-

�tändige und gewi��enhafteMänner wohl wi��en, wie

�chwerdie mei�ten Krankheitenzu heben�ind, und wie

viel Zeit dazu gehöre, �ie rechtund gründlichzu kuri-

ren. Ueberdem wi��en �ie auch, daß der gelehrte�te
und ge�chickte�teArzt oft etwas ver�ehen, und fehlen
kann. Es hei�t daheroimmer bei �olchenver�tändigen
und rechten Dokrorn: Wir wollen �ehen, was wir mit

Gottes Zúlfe thun können. Sie zuckenauch wohlbei

manchenKrankheitendie Ach�eln, und geben zu ver-

�tehen , daß gar nichtviel zu chun�ei,
Das �teht euchaber gar nicht an, Jhr wollt den

Augenblick, oder in �ehr kurzerZeit Hülfehaben.Jhr
verlangt gewi��e und zuverläßigeHülfe. —

Da�ind nun freilich die Quack�alber �o recht nach
eurem Wun�che, und wie ihr �ie habenwollt. Die�e

plauderneuchdie Ohren rechtvoll von ihrenWunder-

Furen , die �ie in der halbenWelt bei Hohenund Nied-

rigenwollen gethanhaben, und reden euchda viel vor

von
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von ihrengeheimenund kräftigenWundermitteln , die

alle Doktors in der Welt nicht wüßten, aber gerne

wi��en möchten, „, Da hei�ts: Ach! eure Krankheit

»„ hatgar nichts zu bedeuten, Jch hab �ie �chon tau-

55 �endmal furirt. Damit wollen wir bald fertigwer-

>den. Jn acht — au�s läng�te in vierzehnTagen,
55 fônnt ihewieder über Sto und Stein laufen.”

Dasi�t recht , denkt ihr —=- und gebt euer Geld

roillighin , und glaube�chon, es �ei euchgeholfen*),
Aber — ihr armen Leute! wie werdet ihr betrogen!
Warum laßt ihr euchaber auch �o betriegen? Wendec

dochnur euren natürlichenMen�chenver�tand recht an,

�o könnt ihrs ja gleich ein�ehen, daß es mit �olchen
Prahlereiennichts i�t, und nichts �eyn kann; denn
wenn die�e Pfu�cher das alles thun könnten, was �ie

gethanzu habenvorgeben,oder noh thun zu wollen
�ich rühmen, �o wären das die wei�e�ten und gelehrte.
ften Men�chen auf Gottes Erdboden, und müßtenmit

Gottesfraféausgerü�tet �eyn,
Jch will euchjezt ein Exempelerzählen,daraus

ihr �ehen fönnt , was von den Prahlereien�olcherQuack«

�alber zu halten �ei, — Es hat �ich die�es Exempel
nochdazu, �elb�t hier in die�er Gemeine, vor mehrern
Jahren zugetragen, Es hatte ein Einwohner hier
�chon �eit vielen Jahren die Lungen�uche.Das Uebel

nahmendlich �o zu , daß er �ehr elend und ganz bett

lägerigwurde. Erhatte heimlichzu einem Quak�al-
ber etlicheStunden von hier ge�chi>t, Die�er verord»

Y 3 nete

*) Noth - und HülfsbüchleinS, 312,
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nete ihmau��er wenigenHausmittelneinen Zettel zum

anhängen,- und ließ ihm dur<h den Bothen ver�prcs
chen: in vierzehnTagen mü��e er fri�ch und ge�und wie=

der in die Kirche gehenkönnen. Dis hat: mir der

Kranke�elb�t etwa drei Stunden vor �einen Ende bes

kannt, Aber — was ge�chah? Ehe nochdie viezeht
Tage um waren , �tatb der Mann. Solief die Auf
�chneidereiund Prahlerei die�es Quack�albers ab.

Viertens,i� das anch eine Ur�ache, daß
gemeineLeute lieber Quak�alber dôrauchen: weil

die�e keine Diät, oder �trenge Lebensordnung
bei Krankheitenvor�chreiben,wie die ordentli-

en Aerzte.
Ein ordentlicherDoktor, der �kudirthat, läßt euch

freilich, wenn ihr frank �eid, nicht alles unter einan-

der hineine��en und trinken, Er verbietet euch vitls

mehrdis und jenes, z. E.alles Fett, Schweiaflei�ch,
hibigeSachen und Getränke,Wein, Brantewein, und

“�o weiter. Aber — das muß er euch verbieten, eben

"weil er ein rechter ver�tändiger Arzt i�t, der wohl weiß,
wie �chädlichalle die�e Sachen, be�onders in Krank=

heitenfind,
Jhr denkfreilich , daß euch die�e Dinge nichts

�chaden fönnten, weil ihr �ie bei ge�unden Tagen ims

mer geno��en , -und �ie euch da nichtsge�chadethaben.
Aberjezt i�ts ein anders. Jhr �eid krank, Euer Magen
i�t �chwach, und eure Eingeweide�ind �hwach, Die

könnenal�o iezf das nichtverdauen und vertragen , was

�ie �on�t wohlverdauen und vertragen konnten , da �ie
ftarf waren,

IWollet
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Wollet ihr nun aber die�e Sache dennochgenie�en,
�o werdec ihr fränfer, und eure Krankheit wird �chwe-
rer

— die Kur währet länger — ja — ihr könnt

wohlgar darüber �terben mü��en, wenn ihr etwa viel

von die�en Sachen zu euch nehmet, Das weiß nun

der rechte und gewi��enhafteDoktor, darum verbietet

er eus, Und ihr �olltet ihn deshalbverehrenund

ihm danken, weil ers �o gut meint. Aber — nein

das �teht euchbei ordentlichenDoktorn eben nicht an,

daß �ie euch �o viel Vor�chriftenmachen. Dagefallen
euch die Quack�alber viel be��er, Das �ind Doktors

nach eurem Wun�ch. „, Eßt und trinkt, was euch
9, {hme>t, und was ihr wollet — �agen �ie zu euch.

»; Da mein Wundermittel �teht für allen Schaden,

595 Das muß euchdoch:helfen,”— Aber eben daraus,

daß euch �olcheQuak�alber grö�tentheilskein Verhals
ten bei euren Krankheitenvor�chreiben, �ondern euch
alles e��en und trinÉen la��en, was ihr begehrt, könntet

ihr �ehen, wenn. ihr euren Ver�tand brauchenwolltet,

daß �ie entweder ganz unwi��endeMen�chen �ind, die

die Kur der Krankheitennicht ver�tehen, oder ganz un-

gewi��enhaft, daß es ihneneinerlei i�t, ihr möget ge-

�und werden oder nicht, ihr mögetleben oder �terben,
wenn �ie nur bezahltwerden.

Fünftens, werden gemeine Leute in ihrer
Gewohnheit, Quac�alber zu brauchendadurch
be�tärkt , daß man bisweilen Exempelhat, daß
Leute, die �olchePfu�chergebraucht, wieder ge-
�und worden �ind,

YA4 Da
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Dahei�ts. Je — er hat ja �chon vielen Mens

�chen geholfen, der i�t ge�und worden, jener i�t ge�und
worden, Es muß dochkein unrechterMann �eyn. —

Freilichkann man das nichtläugnen, daß hieund

da vielleichteiner ge�und worden i�t, der Quack�alber
gebrauchthat, Jch �age euch aber, lieben Chri�ten,
daß die�es dem Quack�alberund �einem Mitteln gar

nichtzuzu�chreibeni�t, Denn, wie kann ein:Men�ch
eine Krankheitkuriren, dieer nicht kennt , und vielwes
niger die rechten Heilmittelweiß? Aber — ich bin

dochywieder ge�und worden, �prich�t du. Das i�
wahr, Das ha�t du aber nicht dem Qua�alber, den

du gebrauchtha�t, nicht �einem Pulver, das etwa aus

Men�chen- und Thierknochenbereitet war , nicht �einen
hibigenTropfen, nicht �einem mic Worten und Zei
chen be�chriebenenZettel, den er dir zum Anhängen
gab, zuzu�chreiben, nein , denn alle die�e Dinge konnten

unmöglichhelfen; �ondern deiner guten �tarken Natur

und Z¿eibesbe�chaffenheitha�t dus zu danken , daß du

davon geÉommen, und dismal dem Tod entlaufenbi�t,
Man hatj a Exempelgenug, daßLeute,die Érank waren,

von �ich �elb�t ohnedas Gering�te zu brauchen wieder

ge�und wordeu �ind. Und ihr pflegt bei folchenErem-
peln gemeiniglichdie Anmerkungzu machen: Die Nas

fur ha: �ich �elb�t geholfen*): Und ihr �age mit Recht
�o, La��et euchal�o dadurch nicht irre machen, wenn

etwa einer wieder ge�und wird , der einen Quack�alber
brauchs

*) Noth - und HúlfsbüchleinS, zur,
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brauchte, Der Quack�alberhalf ihm nicht, die Na-

cur half �ich �elb�t.
So hab ich euchdie Ur�achenangeführt,warum

viele unter gemeinenLeuten die Gewohnheitnochhaben,
Qua�alber zu brauchen, unn �ie krank �ind, Nun
will ichaber auchzeigen,

Fweiter Theil

wie thôricht und {ädli< die�e Gewohnheit�ei , um

euch, die ihr �ie nochhabt, davon abzu�chre>en,
Erftlich, i�ts ganz thöricht, wenn man bei

KrankheitenQua>�aiber und nicht ordentliche
Aerztebraucht,

Danmicihr das nun recht ein�ehenmöget, will ich
euchjezt �agen , was alles zu einem rechtenAr, der

Krankheitennäch�t Gote glücklichfuriren will , erfors
dert wird. Er muß den Körper des Men�chen von

au��en und von innen, nach allen auch den klein�ten
Theilenkennen. Er muß wi��en, was die Eingeweide
im men�chlichenKörpernüßen, zu was �ie da �md,
und was jedes vor eine Be�chaffekheithac. Er muß
alle Arten von Krankheitendem Namen nach kennen,
er muß die Kennczeiehendie�er Krankheitenwi��en, er

muß wi��en, wohereine jedeKrankheitent�teht. Er

muß alle Heilmittel, und dahero�o viel tau�end Kräus

ter , und andere Sachen, daraus die Heilmittelzubes
reitet werden , fennen, Er muß die Kräfte von allen

die�en Kräutern und Sachen genau wi��en. Er muß
Wi��en, wie die�e Kräuter und Sachenzubereitet und

zu�ammenge�eßt werden , damit �ie zu Arzenciendien-

Y 5 lich
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lich�ind, Er -muß.genau wi��en, wie viel von die�en
‘Arzeneienden Kranken , in die�er und jener Krankheit
gu geben i�t. — Kurz — ein rechterArzt muß ere

�taunlich viel wi��en , und noch viel mehr als ichjezt
Erzählthabe*), Und das. alles muß er nicht etwa nur

�o obenhinwi��en, nein, ganz gründlichund rechtmuß
ers wi��en. Dahero muß er von Jugend auf drauf
lernen, und deswegen aufSchulen und Univer�itäten
gehen, und lange da bleiben, und �ozu�agen Tag und

Nacht übexden Büchern liegen,

Zu �olchen Aerztenaber, die �o lange Zeit und

mit �o vielem Fleiß die Arzeneiwi��en�chaftordentlich
�tudirt, und gründlich erlernt haben, gehetihr nicht,
wenn ihr krank werdet, �ondern zuLeuten, die ganz etwas

anders von Jugend auf getriebenhaben, die nie Zeit
und. Fleiß auf Erlernung der Arzeneiwi��en�chaftges

wendet haben, und auch nicht wenden konnten, weil

�ie eine andere Handthierungtreiben mußten, Jhr
�prechtzwar: �ie �ind úber gute Bücher gekommen, und

habensdaraus gelernt , Krankheitenzu kuriren. Allein,
wenn �ie auch etwa Über ein gutes Buch gekommen

�ind, �o ver�tunden �ie es dochnicht, oder doch vieles

darinnen nicht reht, und nur halb, weil in �olchen
Büchern, wenn �ie auch deut�chge�chrieben�ind, doch
viele. Wörter vorkommen, die aus dem Griechi�chen
und Lateini�chenherklommen. Wie können �ie nun �ols
che Wörter richtigver�tehen, da �ie die�e Sprachen

nie gelernthaben?Was folgt al�o daraus ? Daß �ie
Vies

*) Noth und HülfsbüchleinS, 310,
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vieles nicht recht begreifen, die Arzeneienfal�ch ma-

cheñ, und unrechtanwenden, Mit einem Wort, �ie
�ind und bleiben Stümper und Pfu�cher.

Sagt — i� das nun wohl vernünftigund ver-

‘�tändig von euch, daß ihr in einer �o wichtigenSa-

che, als die Wiederher�tellungeurer Ge�undheit i�t,
euch �elchen unwi��enden Stümpern und Pfu�chern
anvertrauet ? — Jhx müßtja dochauf alle Fâlle das

zugeben,,wenn ihr aufrichtig�eyn wollt, daß ein ordent«

licherund rechterDoktor, in der Arzeneiwi��en�chaft
mehr*wi��en kann und muß, weil er �ie von Jugend
an erlernthat, als ein Quack�alber der �ie nur �o bei-

hererlernt hat? — Ein ordentlicherArzt muß doch

wohlmehrwi��en als der Scharfrichter, mehr als der

Hirte im Dorfe, mehr als der Leinweber,mehr als

eine alte Frau, die nicht einmal Ge�chriebenes le�en
kann , und die oft ‘in ihrem ganzen teben weiter kein

Buch, als ihr Morgen‘und “Abend�eegenbuchgele�en
hat? — Wie könnt ihr doch�o ganz unvernünftig
�eyn, und wenn ihr krank werdet, zu �olchen teuten

gehen und �chicken,und Hülfe bei ihnen �uchen?
—_—

�agt mirs? —-—

Wollt ihr euchein neues Haus bauen la��en, nicht

wahr, da geht ihr hin zum ordentlichenMauer - und

Zimmermei�ter, und übergebtihm euren Bau? —

Warum? Weil ihr wißt , daß es die�e teute ver�tehn
wie’ ein Haus rechterbauet werden muß , da �ie ordent=

lich von Jugend auf darauf gelernthaben, Kau�t ihr
euchTuch zu einem neuen Rock; nichtwahr? da geht

ihr
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ihr hin zum ordentlichenSchneidermei�ter, und lafits
bei ihmmachen?Warum? Weil ihr wißt, daßer das

Schneiderhandwerkvon Jugend auf ordentlicherlernt

hat, und es ver�teht , wie er ein Kleid gut und recht
vexfertigen�oll, Wollt ihr euch einen neuen Wagen
machen la��en, niht wahr, da geht ihr in die Stadt,
oder an einen andeen Ort hin zum Mei�ter Wagner?

Warum? weil ihr wißt, vaß er �ein Handwerkordent«

lich gelernthat, und einen guten Wagen machenkann.

Jn allen die�en jezt erzähltenFälcen handelt ihe klug
und ver�tändig, denn ihr la��et eure Häu�er, eure

Kleider , eure Wagenbei ordeatlichenMei�tern verfer-
tigen, die weil �ie von Jugend auf i„re Profeßionen
erlernt und getriebenhaben, auch2twas tüchtigesmag-

chenkönnen.

Aber — euren Körper, eure Ge�undheit, die

dochmehri�t als Haus , Kleid und Wagen, ja die ein

ver�tändiger Men�ch nicht um ein Königreichhingiebe,
vertraut ihr nicheMei�tern in der Arzeneiwi��en�chaft,
die die�elbeordentlichvon Jugend auf erlernt und ge«

trieben haben, �ondern den unwi��end�ten Pfu�chernund

Stümpern, etwa einem Scharfrichter, einem Viehs
hirten, oder gar einem Seegen�precher. Handelt ihr
nun wohl vernünftigund ver�tändig — �agt mirs ?

Müßteihr nicht, wenn ihr aufrichtig�eyn wollt, jezt
in eurem Herzenbekennen, daß ihr die thörich�ten
Leute von der Welt �eid? — Wie thörichtihr han-
delt, wenn ihrbei euren KrankheitenQuackf�alberbraucht,
werdet ihr nochbe��er ein�ehen, wenn icheuch

4m
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zweitens, zeigenwerde, daß die Gewohn-
heit Qua<�{alber zu brauchen, eine der {äd-
lich�tenin de Welt �ei, —

Die Quat�alber bringen �ehr viele Men�chengleich
ums ¿eben , ober doch um ihre Ge�undheitzeitlebens.
Ja ichbehaupte, daß die Pe�t nicht �o viel Men�chen
in der Welt dahin geraffthat , als durch Quak�alber

�chon�ind umgebrachtworden, und noh immer umge«

bracht werden. Es �ind al�o die�e Leute die �chädlich»
fen teute , weil �ie Men�chenmörder �ind, Die Fürs
�ter �olltenals Väter ihrerUnrerthanen, da ihnen die

Bevölkerung�o jehr am Herzen liegt, die�e Unholden
darchaus in ihrenLändern nicht dulten , wenig�tens ihrer
Qua>�alberei Einhalt thun la��ea, und da es nun eins

mal durch gelindeMittel nichtgeht, die �chärf�tenbraus

chen, Die Unterodrigkeitenmü��en ge�traft werden,
welche die Quack�alberruhig , Men�chen morden �ehen,
und ganz gleichgültigdabei �ind. Hört, lieben Zu-
hörer! Jch habein den dreizehnJahren, da ich Pfar-
rer bei euchbin , 215. Men�chen aus der hie�igenKirch-

fahrt begraben, Da ihr befondersanfangs die Ge-

wohnheit �ehr hattet, bei KrankheitenQuak�alber“zu

brauchen, �o behaupteih gewiß nicht zu viel, wenn

ich �age, daß wenig�tens der �ech�te Theil von die�en
Ge�torbenen , dur �olchePfu�cher ums Leben i� ge=

brachtworden, J� der Schade nicht ent�eßlich?—

Wie mancher �einem Hauswe�en noch lang nöthige,
flei�ige, nüßlicheHausvater —

mag hier auf dem

Gottesacker liogen, der in �einen be�ten Jahren an

Quack�albereien�terben mußte! Wie manchejunge
Wöche
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Wöchneriín, mit und ohneihrengebohrnen.Kinde mag
da liegen, Wie manchesgutartige und hoffnungsvolle
Kind, das die Freude der Eltern war

— wie man-

cher Vater — wie manche gute Mutter — die alle

noch lange hättenleben, und der Welt und den Jhris
gen hätten Nuben bringen können! — Ach! lieben

Chri�ten, mein Herz blutet mir, wenn ich an die

Quack�alber, an die�e Men�chenmörder— denke —

�ie habenmir gewiß �chon manches von meinen lieben

Kirchkindernermordet. —

Das will ich freilichnicht�agen , daß �olcheQuack-

�alber die Leute mit Fleiß und Vor�aß ums Leben brin-

gen, Als �olcheBö�ewichter will ich �ie nicht au�ehen,
Aber, �ie morden doch aus Unwi��enheit und Unver-

�tand, weil �ie die Be�chaffenheitder Krankheitenniché
ver�tehen, und die rechtenHúülfsmittelnicht wi��en,
oder dochnicht anwenden, wie �ichs-gehört. Und da

muß es ja natúrlich kommen , daß �ie Schaden thun,
und viele Leute ums Leben bringen. Daß die�e Pfu-
�cher die Krankheitengar nichtkennen , und �ie nichtzu

beurtheilenwi��en, könnt ihr daraus �chon �ehen, weil

�ie die mei�ten für Flüße ausgeben, Es mag einer

ein Fieber, oder die Schwind - und Wa��er�ucht, oder

eine andere Krankheithaben — �o hei�ts bei ihnenein

Fluß ,
und nachdemmehroder wenigerHiße bei dem

Patienten zu �púhren , ein hei�er oder kalter Fluß. —

Sind die Qua�alber dabei gar Seegen�precher, �o

geben�ie jedeKrankheitvor Hexereiund Zaubereiaus.

Dazu kömmt noch, daß die�e Pfu�cher, wenn �ie ja
mit ‘Arzeneimictelnkurirea, nur etwa zwei oder drei

der»
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dér�elben haben, wömit �ie alle Krankheitenin der Wèle

hebenwollen. Dasi�t aber dochganz unmöglich; denn

es i�t ja bekannt, daß jede Krankheitauch ihre gaz
eigenenArzeneienerfordert. Ja — es mü��en bei

einer und eben der�elbenKrankheit, wohloft alle Taize
und alle Stunden, andere Mittel gegebenwerden,

So �ind auch die Arzeneimittelder Quack�alber

nicht �o be�chaffen, daß �ie helfen können, Sind �ie
nicht gehörig zubereitet, oder be�tehen aus �chlechten
Sachen, die nichts würken können *). Wenn das

aber auchnicht i�, und �ie etwa �chonzubereiteteArze=
neimictel kaufen, �o wi��en �ie doch oft nicht, wo und

wie �ie die�elben anwenden �ollen, Jhre Mittel �ind
auch gemeiniglihviel zu hißig, und be�tehen aus

Tropfen, dazu der �tärk�te Brantewein genommennoor-

den i�t, Die�e Tropfenthun �ehr viel Schaden , weil

Arzeneimíttelnicht hißig �eyn dürfen, Mur�ehr �elten
bei einigenKrankheiten, und bei ganz be�ondernUms

�tänden der�elben, können hißigeMittel gebrauchtwer«

den, Und auchda i� nochdie größteBehut�amkeit
nöthig.

Jch weis wohl, daß ihr auf �olche hißigeArze«
neien noch immerviel haltet, denn ihr bildet euch ein,
�ie wären �tärkendz daherodenn'auchviele unter euh,
bei ihrenKrankheitengerne Brantewein trinken. Als

lein, ihr irret euh �ehr, wenn ihr das glaubt. Hißi=
ge Mittel , zumaldie aus Brantewein gemachtwerden,
find niche�tärkend, Sie �chwächenvielmehr, Und

wenn

*) Noth - und HúlfsbüchleinS, 313,
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wenn �ie zur Unzeitgebrauchtwerden, �ind �ie oft et.

lich. Wenn euchdie Quakf�alber hißigeTropfen, bei

der Schwind�uchc, beim Seiten�techendenfieber, oder

bei der Ruhrgeben , �o i�ts eben �o viel, als gâben �ie
euchGift — das Éönne ihr mir �icherglauben, lieben

Chri�ten"
Es wär mir vor einigenJahren ein braver und

guter Einwohnerallhier, der eine junge Frau und ein

Hausvoll kleiner unerzogenerKinder hatte, durch �ol-
che hißigeQuak�albertropfen in �einen be�tenJahren,
beinaheums teben gebrachtworden, Er hatte einen

�ehr heftigenBlut�turz bekommen, Jh be�uchteihn,
und fand ihn äu��er�t �chwach, und dem Tod nahe.
Wenbraucht er? — �ragte ih. Er �to>te anfäng=
lich, bekannte aber hernah , manhabeihmden Scharfs
richter zu

— — gerathen. Dort �tünden �eine Tro-

pfen im Fen�ter, Jch nahm �ogleih das Glaß und

ko�tete �ie, und befand �ie �o �charf und hibßig, daß ich
den ganzen Tag die Würkung der�elbenauf meiner Zun-
ge fühlte. Jh bac ihn um Gotteswillen �eines Lebens

za �chonen, und von dem Gebrauchdie�er Tropfengleich

abzu�tehen, Er folgteund thats, brauchteauch her-
nah auf meinen Rath einen rechtenDoktor, wurde

wieder ge�und, und lebt zu meiner Freudenoh. Hätte
er den Scharfrichterfort gebraucht — er hätte �terben
mü��en, denn die hißigenTropfenhättenihm das Blut

nochalles zum Hal�e heraus getrieben.
Was diejenigenQuack�alberanlangt, die grö�ten-

theilsmit Seegen�prechenumgehen, und die Kranks

heitenentiveder durchgewi��e Worte ver�prechenwollen,
|

oder



LŒLuchbringtums Geld, und �chadet �ehr. 353

oder den Patienten einen Zettel geben, den �ie anhäns
gen, und bei �ichtragen �ollen, �o thun �ie mit die�en
nichtsbedeutendenDingen, zwar an �ich �elb�t feinen

Schaden; allein dadurch �tiften �ie dochSchaden , daß
dex einfältigeabergläubigeKranke, �ich nun auf die�e.

*Alfanzereienverläßt,�icher i�t, und nun keine Arzee
neien braucht, da er glaubt , er habe �ie nicht nöchig.
Darüber vergehtdie Zeit , die Krankheitwäch�t, wird

�{limmer und oft tödlich, daß ihm auch der rechte
Doktor nichtmehr helfenkann. Al�o — kömmt er

dochdurch den Quack�alberum �ein Leben.

Ge�eßt aber , daß manche Leute, die Quack�alber
bei ihren Krankheiten brauchen, wieder von die�en
Krankheicenaufkommen,�o dauert doch ihreGe�und-
heit nicht lange, �ondern �ie fallen wieder in andere

Krankheiten, die weit ärger und �ehr ofre gar tödlich
�ind; welcheswohlnichtge�chehenwäre , wenn �ic rechte
Doktors gebraucht hätten, und von ihnen recht aus-

kurirc roorden wären,

Und das geht �o zu. Es giebt Mittel , wodurch
man die�e und jene Krankheitgleich, und in kurzerZeit
vertreiben kann. Eine �olche Krankheithört zwar

auf — aber�ie i� nichtkurirt. Dasi�t, dieUnrei«

nigéeit, als die Ur�ache die�er Krankheitbleibt immer

im teibe, — Solche Mittel wi��en die rechtenDoktors

gar wohl, aber �ie brauchen �ie aicht, weils �chädlich
i�t, Die Quak�alber aber brauchen �ie, vertreiben da-

nié bie Krankheiten,und geben�ich dadurchein gro�-
�es An�ehnbei gemeinenLeuten, Da hei�ts: das i�t

ll, Th, Z ein
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ein rechter Mann, er hat mir das kalte Fieber, den

Haucausfchlag, die Ruhrgleich vertrieben.

Ja — freilich, hat er euch die�e Krankheiten
vertrieben, Aber hat er �ie auch kurirt? — Nein,
gar nicht, Er hat die Materie eurer Krankheitenin
euren Körper eingekerkert, Da irrt �ie eine Zeitlang
in euren Gliedern uniher, Die Natur will die Un-

reinigfeicaber einmal loß �eyn. Nun erweckt �ie eine

andere — Krankheit, die weit �chlimmer i�t, und

euch gemeinigli<hums ‘eben bringt, oder ihr bleibe

doch die ganze Zeic eures Lebens, elende kränkliche
Leute *),

Den Hautaus�chlag vertreibt zwar der Quak�al-
ber, und ihr �eid froh; Aber in kurzerZeit werdet ihr
engbrü�tig, oder fallet in die Ge�chwul�t — oder bea

fommetein hibigesFieber, oder werdet gelähmtan euren

Gliedern. Das kalte Fiebervertreibt zwar der Quack-.

�alber , und ihr �eid froh; Aber in kurzerZeit bekomme

ihr einen �hwind�üchtigen Hu�ten , oder die Wa��er�uche.

Die Ruhr vertreibt euh der Quack�alber, aber

nun ent�teht etwa in einem halbenJahr ein tödliches

Ge�chwür in eurem teibe, woran ihr �terben müßt.
Sehet

— das �ind eure Quackfalber, �o viel helfen
�ie euh. Sie bringeneuchentweder ums teben , oder

um das fo�tbare Kleinod eurer Ge�undheit zeitlebens.
Werdet docheinmal Élug,

Und

*) Noch- und HülfsbüchleinS. 313.
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* *
x

Und nun noch ein ‘Work, lieben Chri�ten! Wenn

ihr bei euren KrankheitenQuack�alber braucht, und es

kömmt etwa mit euch zum Sterben, wie roird euch
da zu Muthe �eyn, wenn ihr den bittern Tod vor euch
�ehet? Wird euer Gewi��en �chweigen? =— Gewiß
nicht. Und es kann auch nicht �chweigen.

Jhr werder euh nun �elb eure Thorheit, eure

Unbe�onnenheitverwerfen. „, Ach ih muß nu {ra

„ven, gewiß �terben, in meinen be�ten Jabren
5» ben, Güter, Frau und unerzogene kleine Li.

»» la��en. Vielleicht hätte ih der Welt, den %..

»» noch viele Jahre nüblich�eyn können , noch;langedie

55 Glúcf�eeligfeitendes Lebens genie�en können, wenn

„ich Écinen Quack�alber, �ondern einen re<ten Arze
5» gebrauchthätte. — Allein ich muß jezt �terben —

>». und das i�t meiner Thorheic-Schuld. Jh brings
55 mich �elb�t ums Leben. —” Mit �olchen Geda-ken,
und unter die�en Anklageneures Eewi��ens werdet ihr
�lerbden— wie �auer muß euer Tod �eyn? —

Und eben�o hart wird ihr Gewi��en alle- die vers

klagen, die bei den Krankheitender Jhrigen Quack�al«
ber brauchten, und nun ihr Ende herannahen�ehen,
Daliegen eure Kinder — eare geliebtenhofnungsvols
len Kinder , ihr Eltern! �ie krümmen�ich vor Schmers
jen wie die Würmer , und ringen�chon mit dem Tode.

Ihr habe�ie Quaf�albernanvertraut. Was wird jezt
euer Gewi��en �agen? — Werdetihr jezt vor ihrem
Scerbebettenichtdie Händeringen, und über den Kopf
zu�ammen�chlagen2“,,Ach! hätte ichnur dasmal einen

Z 2
9» ordenta
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55 ordentlichenDoktor gebraucht!ih. Thor, ich,Unbe

xx �onnener — ih habe mein Kind ums Leben ges

55bracht!” 4

Und, daihr durch eure Unbefonnenheiteuch�elb�k

und die lieben Eurigen ums Leben bringet, wird euh
das niché die �chwer�te Verantwortung bei Gott zuzies
hen? —

Gott hat euchja durchdie Vernunft , die. er euch
gab, und auch in der Schrift an ordentliche rechte
Aerzte gewie�en, und piche an Qua�alber. Er läßt
euch durh den Alcvater Sirach Kap. 38, 1. �agen :.

Ehre den Arzt mit gebührlicherVerehrung, daß
du ihn habe�t zur Norh, Da ver�teht der liebe

Gott dech gewiß den Quackfalbernicht, denn der i�t
kein Arzt, Und der Quack�alber i�t ja auch der ge

ring�ten Ehre niche werth, weil er ein unwi��ender,
ungewi��enhafterMen�ch i�t , der Men�chen mordet aus

Unver�tand. So la��et dochendlich einmal ab von dér

ganz thörichtenund �ehr �chädlichenGewohnheit, �olche
Men�chen bei euren Krankheiten zu brauchen. Thut
dochdas um eurer Ge�undheit, um eures Lebens, um

eures Gewi��ens — ja, um Gocceswillen, Amen,

LWndedes zweyten Theils,


